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1. Einleitung. Arten des Eides: assertorischer, promis- 
sorischer und Echtheitseid. 

„Wenn man alle Sünden auf einen Haufen fasset“, sagt 
Martin Luther '), „so theilen sie sieh in die zwei Stücke, 
welche sind des Teufels eigen Werk, nämlich Lügen und 
Mord“. Die Sage weiss zwar von dem ersten Mörder zu 
berichten; aber von wessen Lippen die erste Lüge kam, ver- 
schweigt sie. Und doch ist dessen Vorgang für unser Ge- 
schlecht ungleich verhängniss voller geworden. Dichter mögen 
von dem goldenen Zeitalter phantasiren, da das gesprochene 
Wort noch mit jugendlicher Macht auf die Hörer wirkte und 
ohne Weiteres durch sich selber allein den Hingang zu den 
Herzen fand, da keine Wolken des Misstrauens den harm- 
losen Austausch von Gedanken und Empfindungen über- 
schatteten; Thatsache ist, dass diese Zeiten längst vorüber 
sind. Uralt ist die Klage, dass Treu und Glauben aus der 
Welt verschwunden sind oder doch auf recht schwachen 
Füssen stehen; ebenso alt wie die Klage aber sind auch die 
Versuche diese beiden Grundpfeiler des menschlichen Daseins 
oder doch des menschlichen Verkehrs immer wieder von 
Neuem zu stützen. Sie sind verschieden nach den Völkern 
und noch mehr nach den Zeiten. Das beweist auch die Ge- 
schichte der Griechen, desjenigen Volkes, dessen Leben 
mehr als das vieler anderer gerade im Verkehr mit Seines- 
gleichen aufging. 

Wenn die einfache Aussage nicht mein - genügte, um 
Glauben zu finden, sollte ihr der Eid zu Hilfe kommen. Die 
Noth hat schwören gelehrt, wie sie beten lehrte, und wir dürfen 

1) Werke (Erlanger Ausg.) 9, Ü13. 

Hirzel, Der Eid. 1 
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2 1. Einleitung. Arten des Eides: assertorischer, promissorischer etc. 


uns das Schwören wohl ursprünglich als einen naiven und 
unwillkürlichen Akt des Bedrängten denken, der einem mit 
Gewalt drohenden Misstrauen begegnend in der Noth sich 
keinen Ausweg wusste, als seine Sache den Göttern anheim- 
zustellen. ') Die naive Art des Schwürens hat sich auch 
später noch im täglichen Lehen erhalten; um rechtliche Gel- 
tung und Folge zu haben, war dasselbe aber an gewisse 
Formen gebunden, die nur die Frucht irgend welches Nach- 
denkens sein konnten. Diesem Nachdenken gesellt sich der 
Missbrauch des Schwurs, der im förmlichen Meineid gipfelt: 
beide sind Kinder derselben Verhältnisse und Zeiten; wenig- 
stens setzt der Missbrauch des Schwurs von Anfang her schon 
eine gewisse Reflexion über dessen Wesen und Bedeutung 
so wie namentlich über seinen Nutzen voraus. Mit der Zeit 
ist diese Reflexion immer tiefer gedrungen und hat sich weiter 
ausgedehnt 

So hat erst ein längeres Nachdenken auf die Unterschei- 
dung des Schwurs in verschiedene Arten geführt, je nachdem 
er sieh auf Vergangenes oder auf Künftiges bezieht, in asser- 
torische und promissorische Eide. ■ Diese Unterschei- 
dung ist jetzt wohl allgemein angenommen. 1 2 ) 

In gewissem Sinne ist sie uralt, nur dass worin man jetzt 
verschiedene Arten sieht, früher die verschiedenen Seiten 
waren, von denen dieselbe Sache verschiedene Menschen be- 
trachteten. Als assertorischen betrachtete den Eid Hesiod, 
da er ihn ein Kind der Eris nennt 3 ), und man mag dies, bei 


1) 'Amoxointvoi xaxa <pt vyovatv i<p Zqxov av&Qtmtoi sagt noch 
Philon, De sacrif. Ab. et Caini p. 181 M. ,,Sö hwat so is mer obar 
that (Uber die blosse Aussage) man gefrummiad, So kumid it all fan 
nbile eldi-bamun, That erl tlnirh untrewa öflres ni wili AVordü gelöbian". 
So wird im Heliand 1525 ff. der Ursprung des Eides erklärt. 

2) Sie findet sich z B. bei Grotius. De jure belli ae pae. III 1, 19. 
Pufendorf, De jure naturae IV 2 § 18. Kant, Rechtslehre I 3D § 40 
(VII S. 105 Hartenst.). Auch Trendelenburg, Saturrecht § 117 scheidet 
die Eide in Bekräftigungen eines Versprechens und Bekräftigungen 
einer Thatsache. 

3) Wu.T 804 Itzach: Ogxnv yttvojuiror xov'Eqk ; x ixe ntjfi foulp- 
xoiq. Theog. 226 und 231. Hiermit vgl. Wu.T 282 8; di xs {laQxvpifjai 
txiov inloyxov ü/iuaactg ipevoexcu, iv it Sixtjv ßXaV’aq vijxeoxor Aaoihj 
xxL Zur Styx um den Zyxog zu holen wird Iris nur gesandt ÖTinüx' 
ipiS xal vtTxog iv ä&araxotoiv Sot/xat xai ft Zxe xic Wf i'i’/xcti ’OXi/rxia 
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1. Einleitung. Arten des Eides: assertorischer, promissorischer etc. 3 

der Bedeutung des assertorischen Eides gerade im Prozess, 
charakteristisch finden für den Dichter, dem bekanntlich Go- 
riehtshändel so viele, noch jetzt in seinen Liedern vernehm- 
bare, Sorge bereiteten. Wenn dagegen ein anderer alter 
Dichter, der Verfasser der Titanom achie, den weisen 
Cheiron deshalb pries, weil er die Sterblichen durch Ein- 
führung der Eide zur Gerechtigkeit angeleitet habe '), so kann 
er unter dem Eid kaum einen anderen als den promissorischen 
verstanden haben, d. i. ein Mittel, wodurch Treu und Glauben 
im menschlichen Verkehr befestigt wird. In derselben Weise 
gehen auch die Späteren auseinander, soweit sie allgemeine 
Ansichten Uber das Wesen des Eides aussprechen. Lediglich 
als ein Gelöbniss und somit auf ein künftiges Thun bezüg- 
lich fassen den Eid Cicero' 2 ) und Clemens 3 ) von Alexandrien, 
wozu noch Augustin 4 ) kommt. Dieselbe einseitige Theorie 
spiegelt sich auch in den Etymologien, die die Grammatiker 
von aQxog vorsucht haben. 5 ) Doch findet hier auch die ebenso 

äw/iaz' iyövzutv. Theog. 780 ff. Hz. Nur Wu.T 219 ( avzixa yctQ zpeyei 
"0(>xog fifia oxobtfoi ilxfjaiv) scheint den promissorischen Richtereid 
vorauszusetzen. 

1) Kinkel, Eragtn. epie. I S. 8 fr. G: Eig ze Atxaioaivrjv frvifiCov 
ytvoc fjyaye Setgag opxovg xal Svalag le (tag xal ayfjftax' 'Oh'/xixov. Nach 
Hermes Trismegistos haben Osiris und Isis mit aller übrigen Cultur, 
mit Ordnung und Gerechtigkeit auch den Eid in das menschliche 
Leben eingeführt (Stob. ecl. I 41 p. 978 = I S. 40G Wachsm. vgl. 
Lobeck, Agl. S. 4264). 

2) De off. III 104: Est eniiu jusjurandum adtirmatio religiosa: 
quod autem adtirmate quasi deo teste promiseris, id tenendum est. 
Wenn Rethmann-IIolhveg, Oivilprocess II S. 572 (§ 107, 2) sagt, mit 
den Worten „quod autem adfirmate" gehe Cicero auf den promis- 
sorischen Eid Uber, so trägt er damit die moderne Theorie in die 
Worte Ciceros hinein, wozu dieser durch eine Ungenauigkeit des Aus- 
drucks freilich selbst den Anlass gegeben hatte. Ciceros Auffassung 
des Eides schlechthin «als eines promissorischen ergiebt sich daraus, 
dass er allgemein sagt „qui jusjurandum violat, is fidem violat", den 
Namen der fides aber anderwärts (I 23) davon ableitet „quia fiat quod 
dictum est‘\ 

3) Stromat. VII 8 p. 8G1 Pott: upxog fiiv ynp iaziv 6/zoloyla 
xa9orttoxixij /itzä XQnanaQab'jt^swg &elag. 

4) Knarr, in Psalm. 131,4: jurare est firme promittere. 

5) Hcrodian II 1 S. 287, 22, Lentz: ot di napä z<\ etipyai ' fntayext- 
xAg yä(t {axt zibv vnn>,1aiveiv ßov).ofilr<ov Stare tivai fiezaiieoiv xov 
y elg zA x u>g naQÜ zu yijgvg xt](i6aa<o' {yti>, tpijolv 'HfwAiavAg, t/yov/iai 

1 * 
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4 1. Einleitung. Arten des Eides: assertorischer, promissorischer etc. 

einseitige andere Auffassung Platz, die nur den assertorischen 
Eid anerkennt, diejenige Art des Eides, die namentlich vor 
Gericht zur Anwendung kommt 1 ) Je überwiegender hier die 
Anwendung war -), desto begreiflicher ist es, dass eine Auf- 
fassung des Eides, die in ihm nur ein gerichtliches Beweis- 
mittel sieht, gerade in rhetorischen Schriften, für die der 
Eid wesentlich nur als solches in Betracht kam 3 ), sich bis 
zur förmlichen Definition steigert. 4 ) Trotzdem darf man wohl 
sagen, dass die Theorie des Alterthums, soweit sie nicht durch 
besondere Rücksichten gebunden war 5 ), den Eid wesentlich 
nur als promissorischen ins Auge fasste: die Bedeutung, die 
diesem in der ganzen Weite des übrigen Lebens, ausserhalb 
der gerichtlichen Schranken 6 ), zukam, mag dies rechtfertigen, 

Tileovaofiöv Eivcu zov x' opog yap zig iaziv (sc. 6 8(jxog ) ' ol yäp b/ivvv- 
zeg ÖQÜ^ovxai xal bfioXoyovaiv. Augenscheinlich ist der Zusammenhang 
dieser Etymologie mit der von Clemens gegebenen Definition (S. 3, 3). 
Eustath. II. 2, 338 (I 1 S. 18!), 17 ff. Stallb.): ylvczai bi d 8pxog o&tr 
xal zb tnxoq' ix zov zipym yäp zb iyxXeiw xattstpyvvrai ydt) jzutg b 
6/xvvwv olg dftoXoysT • xaza bk zovg n aXaiobg rcafia zb opog äpaevixbv 
oqI^ovxcu yap zt d/toXoyr/zixwg ol bfivvovzeg. Auf solche Theorien wie 
die hier vorgetragenen führt auch die Lesart buoplau) für bitouboco 
bei Soph. Aj. 1233 Dind. 

1) Auf den Eid im Munde des Angeklagten bezieht sich E. Or. 
111,16 (= Herodian II 1 S. 187, 19 Ecntz): opxog: n apa zb äpxetv zb 
ßotjltelv löonzQ yap ßorjüijfiazt avttji iypüwzo ol abixovfzEvoi xz).. 

2) Mitteis, Reichsrecht und Volksrecht S. 519f. Ziebarth, De jure 
jurando S. 45. Gilbert, Beitrage zur Entwickelungsgcsch. des griech. 
Gerichtsverfahrens u. s. w. (Jahrb. f. dass. Philol. Suppl. 23) S. 467, 2. 

3) Uemedium expediendarum litium: Dig. XII 2,1. 

4) Rhetor, ad Alex. 18 p. 1432 a 33: 8pxog b* iazl jatzu f}ziag 
napaXfypewg tpäaig avanubtixxoq. 

5) Dies ist z. B. der Fall in den Erörterungen des Nikostratos 
gegen die Stoiker (bei Brandis schol. in Aristot. p. 87 b 30 ff.). Als 
Beispiele von Eiden werden hier gegeben v!/ z>)v 'A&tjväv $npa£a xabt, 
ob /xä zfjv 'Athjvav ovx inpaga , also assertorische Eide. Es erklärt 
sich dies aber aus dem Zusammenhang', in dem es darauf ankam den 
Gegensatz von Wahr und Falsch auch für das Schwören zu erweisen; 
und da waren allerdings promissorische Eide nicht zu brauchen, denn, 
wie Nikostratos selber sagt, «1 elg tbv [xi/J.ovza ypbvov iyxlivbfiEvcci 
TtpozuOEig o vt e äf.tjfhtg eiolv oi'Zf ytEvbetg bia zl/v zov ivbeyo/xivov 
tpboiv. 

6) Doch auch innerhalb derselben, wenigstens bei den Römern, 
wo zum I nterschied von den Griechen der Zeugeneid promissorische 
Fassung hatte, ln einer Konstantinischen Verfügung bei Justinian 
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1. Einleitung. Arten des Eides: assertorischer, promissorischer etc. 5 

zumal sie noch verstärkt wurde durch Einflüsse aus der idealen 
Welt der Philosophen, die wie z. B. Platon zwar den asser- 
torischen Eid verwarfen, den promissorischen aber nicht weiter 
antastotcn. ') Üb bei dieser einseitigen Betrachtung des Eides 
als eines promissorischen auch sachliche, in der Natur des 
Eides selber liegende Gründe mitgewirkt haben, etwa der 
Art, wie sie in neuerer Zeit Hobbes bestimmten, den asser- 
torischen auf den promissorischen Eid zurückzuführen 2 ), mag 
dahingestellt bleiben. 

Obgleich in den bisher gegebenen Beispielen nach der 
antiken Theorie die beiden Arten des Eides sich fast auszu- 
schliessen schienen, so sind sie doch bisweilen schon in der 
Betrachtung des Alterthums näher zusammengerückt worden. 

Cod. 4,20,9 heisst es: jurisjurandi rcligione testes, priusquam perhi- 
beant testimonium, jam dudum artari praccepimus. VgL hierzu Betli- 
mann-Hollweg, Civüprocess II S. 598 und Gilbert (o. S. 4, 2) lieber 
die Bedeutung des promissorischen Eides für den Rechtsverkehr bei 
den Römern s. noch Ihering, Geist des römisch. Rechts I 3 S. 302 ff. 

1) Unter die &no).oyiai wird der Eid gerechnet bei Blaton. Rep. 
IV 443 A: ij xaxa oqxov? ij xaxa xäg u/J.as u/to).oyiag. — Es scheint 
hier schon an der Zeit wenigstens ein Wort zu sagen über die Ver- 
muthung Paulsen’s System der Ethik II 542 Anm., wonach das Ver- 
bot des Schwörens im Evangelium (Matth. 5, 33 ff.) sich zunächst gegen 
den promissorischen Eid richten soll. ,.Die Motivirung, sagt Paulsen, 
scheint darauf hinzudeuten: Du bist nicht Herr der Dinge und der 
Zukunft: kannst du doch nicht ein einziges llaar weiss oder schwarz 
machen; also verkaufst du deine Seele durch einen Eid, mit dem du 
zu bestimmten Leistungen dich verpflichtest" Hier scheint aber die 
Motivirung darauf nicht hinzudeuten Wer bei seinem Haupte schwört, 
setzt dieses damit zum Pfände, verpfänden aber kann ich nur was 
mein eigen ist und worüber ich Gewalt habe. Wie kannst du also, 
sagt Christus, bei deinem Haupte schwören, Uber das du doch so wenig 
Gewalt hast, dass du nicht ein Haar davon schwarz oder weiss zu 
machen vermagst? (Tholuck, Auslegung der Bergpredigt 3 8 273; und 
schon längst hatte richtig erklärt Augustin, De sermone Domini in 
monte I 17, 52. Vgl. auch den Heliand 1514ff.) Das Verbot richtet 
sich daher nicht speziell gegen den promissorischen Eid, da jeder Eid, 
nicht speziell dieser, bisweilen als eine Verpfändung erscheint. Vgl. 
auch Basilius M. hom. in Psalm. XIV 5 (Patrol. Gr. cd. Migne 29,201). 

2) De cive II 20 (=■ Opp. lat. II S. 179): Neque obstat, quod 
jusjurandum non solum promissorium, sed aliquando affiruiatorium 
dici possit: nam qui afflrmationem juramento confirmat, proraittit se 
vera respondere. Auch G. J. Voss sagt Etym.: qui jurat, religiöse 
spondet se aliquid ceu jus sit servaturum. 
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P hi 1 o n von Alexandrien verwendet gelegentlich beide Auf- 
fassungen des Eides neben einander. ') Als gleichberechtigte 
im Begriff des Eides wurzelnde Arten treten sie uns aber 
erst ganz spät (im 5. Jahrhundert n. Chr.) beim Neuplatoniker 
Hierokles in dessen Erklärung des Goldenen Gedichtes ent- 
gegen 2 ); und es beruhte, wie sich später noch des Genaueren 
heraussteilen wird, auf einem Missverständniss, wenn man 
diese Eintheilung der Eide in assertorische und promissorische 
schon in Worten des Stoikers Chrysipp 3 ) entdecken wollte 4 ), 
der vielmehr ebenso wie sein Lehrer Kleanthes den Eid nur 
als promissorischen ins Auge fasste. 

Wie zwischen V ergangenheit und Zukunft die Gegenwart 
tritt, so hat die neuere Rechtswissenschaft zwischen den asser- 
torischen und den promissorischen Eid noch den Echtheits- 
eid eingeschoben als denjenigen, der die Echtheit einer gegen- 
wärtigen Handlung betheuert. 5 ) Dass die Eideshelfer, durch 
deren Mund gerade diese Art des Eides vorzugsweise ging, 
auch dem ältesten griechischen Recht nicht fremd waren, ist 
neuerdings bemerkt worden. 6 ) Um so weniger darf es Uber- 

1) Legis Alleg. III p. 127 f. M.: ‘0 Sgxoq yag niazewq tvexa rcaga- 
Xuußdvtzai .... “AXXaiq ze xal ot Xdyoi z ov 9eov eioiv llgxoi . . . 
Tex/iJjgiov <fe zgq loyvgözifzoq avzov, 8 uv HTztj ylvezat, öneg i/v olxeiö- 
zazov ogxw. "Halt äx6Xov9-ov uv ti'rj Xiyttv, 8zi ndvztq ol zov 9eov 
Xoyoi elalv ogxo i ßtßaio i/ievoi egyiov änozeXiafi aai. Der Eid, 
(ler erst in späteren Handlungen seine Erfüllung findet ist der pro- 
missorische. Dagegen weisen die gleich darauf bei I’hilon folgenden 
Worte auf den assertorischen: l <I>aoi ye ftljv Sgxov elvai /uagzvglav 
Iftov negl ngäytiazoq ü/npioßr/zov/itvor. Letztere Definition auch De 
sacrif. Ab. et Caini p. 181 M. Decalog. p. 1%. 

2) Fragm. philos. ed. Mullach I S. 422a; To yag dtfuplßoXov zijq 
av9gzonivrjq Ttgoaiglaewq elf ßeßaidzt/za (iezaggv&/il£et (sc. <5 Sgxoq), 
xal /zivetv inl zf/q zavzözrjzoq dvayxüqn tv ze X&yoiq xal egyoiq, zovzo 
fiev z(bv yey evrj pilv uiv zt> aatplq Ixifuivviv zovzo öe züiv fieX- 
Xovztov yevljoea&ai zö ßlßaiov anaizövv. 

3) Bei Stob. flor. 28, 15, wo zwischen aXrj9ogxelv und evogxelv 
unterschieden wird. 

4) L. Schmidt Ethik der Griechen II 8. Vgl. auch Ziebarth. De 
jure jurando S. 43. Oscar Augustin, Der Eid im griech. Volksglauben 
u. der Platon. Ethik S. 17,2. 

5) J. Grimm, Rechtsaltertk. S. 893. 

6) Gilbert, Beiträge S. 468, 2. Vielleicht ist das Zeugniss, das die 
Mitglieder einer Hetairie bei Demosth. g. Konon 31 ff. bez. 35 für einen 
der Genossen ablegen. nur die alte Eideshilfe der Geschlcchtsver- 
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raschen, dass auch die antike Theorie hinter der Praxis nicht 
zurückgeblieben ist und wir wenigstens in dem 6qxo<; ijfrixog 
der Rhetoren ■) einen sehr nahen Verwandten des Echtheits- 
eides antreffen. 

2. Verschiedene Grade des Eides. 

Die Eide gehören zu den Handlungen wie ihr Schatten : 
sie folgen ihnen nicht bloss in die verschiedenen Zeiten der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, sondern stufen sich 
auch ab nach den Graden der Würdigkeit oder Bedeutung, 
die der zugehörigen Handlung beigemessen wird. Es lief 
daher wohl so ziemlich auf dasselbe hinaus, ob man die Eide 
geradezu als die wichtigsten grössten bezeiehnete, oder ob 
man nur von solchen sprach, die den wichtigsten grössten 
Handlungen gesellt sind. 2 ) 

wandten (Brunner, Deutsche Rechtsgesch. I 88f. II 379 ff.) in allerdings 
ganz später und völliger Entartung. Vgl. auch Oscar Augustin, Der 
Eid im griech. Volksglaub, u. der Platon. Ethik S. 13, 1. Diese athe- 
nischen Missbrauche hatte natürlich Aristoteles im Auge, wenn er 
Polit. II 8 p. 1269» lff. das Kyiuäisehe Gesetz f«v nXijt)6q rt ncrpd- 
o/ijtai (iapTVQuiv 6 Stioxan' xov tpovov t Cur abxov oiyyevüiv , ivo/ov 
eivai u]j <pöv<o tdv <pevyovxa) für eine einfältige Antiquität erklärte. 

1) Hermogenes, n. fie&6dov Stivöx. 20. Als Beispiele führt er unter 
andern an Hom. Odyss. 20, 339ff.: ob fia Zijv‘ ’AytXae xal tO.yia naxQoq 

(fiolo ob xc diax oi ßm u ij znn g yäftov, aX).h xeXevw 

y>'l(iao9' <w x’ dO-blg , noxi <f’ ilonera Aüipa Jido/o. Platon Gorg. 
p. 489E: /uu xdv Zfftov sc. ovx tloiovevoucu. Demosth. Kranzrede 208: 
ovx loxiv Smog >)juäpxexe, tivigeq 'AlhjvaZot, xAv bnh(i x fjg iatdvxtov 
kleide glag xal OioxtiQlug xlvivvov dnduevoi, /xa xovg MagatKbvi nooxa - 
ftvvivoavxag xibv ixQoyuvwv xxL Was das letzte Beispiel betrifft, so 
gilt offenbar der Schwur nicht sowohl der Wahrheit einer vergangenen 
Thatsache als dem Urtheil das man noch gegenwärtig darüber fällen 
soll und das auch Demosthenes eben jetzt als das seinige ausspricht 
(ovx eaxiv Smog h^idoxexs). Uebrigens hatte sich vor den Augen 
Anderer dieser Demosthenische Schwur in ein blosses Schema orationis 
(Quintil. IX 2, 95) verflüchtigt, d. h. eine nachdrückliche Form des 
nugatkiy/ta: Aristides Rhetor. 8. 461, 13 ff. Spengel. Tiber, n. oy_t]/idx. 
22. Gregor. Cor. bei Walz, Khct. Gr. VII 2 S. 1278 ff. Wenn llermo- 
genes ausserdem zwischen nQayfiaxixAq und i)!hxoq ooxoq unterscheidet, 
so erinnert dies wohl nicht zufällig an die Unterscheidung der (tapxvplat 
bei Arist. Rhet. I 15 p. 1376 » 24f. in solche nefl xov noäyfiaxoq und 
nepl xov l/tfovq, eine Unterscheidung in derj bereits Ziebarth, De jure 
jurando 40, 3 eine Spur des Eclitheitseides fand. 

2) Pausan. VI 20, 3: xal opxog nana xm SujoltlAXlSi inl neylaxoi 
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2. Verschiedene Grade des Eides. 


Von altersher hatten die Griechen die Vorstellung mehrerer 
Grade des Eides. Man kann sie angedeutet finden in der 
Bezeichnung des Eides als eines grossen (fteyag oQxog) ') so 
wie wir von einem „heiligen“ Eide sprechen. Bestimmter 
ausgedrückt erscheint sie in dem „fieyioxog ogxog“ und findet 
sich in dieser Form bereits in den homerischen Gedichten, 
die bekanntlich die Styx den höchsten Eid der Götter nennen. 
Die Grösse des Eides ist nur ein anderer Ausdruck für seine 
Bindekraft 2 ), um von so äusserlichen Maassstäben ihrer Be- 
stimmung abzusehen, wie sie zum Theil das germanische Recht 
aufweist 3 ); sie geht daher im Wesentlichen zurück auf die 
Furcht vor der Strafe, bez. Rache, die den Meineidigen triff;, 
und ist grösser oder geringer in dem Maasse, als Anlass zu 
solcher Furcht gegeben ist. 4 ) Dem entspricht es, dass als 
grösste Eide bei den Griechen entweder solche gelten, in 
denen der Schwörende für den Fall des Eidbruchs sich und 
die Seinigen dem äussersten Verderben preisgiebt 5 ) und da- 
mit die schwerste Strafe in sichere Aussicht stellt, oder die- 
jenigen, die sich an Götter wenden, die am meisten in der 
Lage sind, den Meineidigen mit schwerer Strafe zu treffen. 
Dies sind die grössten, die mächtigsten Götter c ), freilich nicht 

xaD-iaxijxer. Vlll 15, 2: ö/xvvvxag xmeQ f/eyioztav xtp UezQWfiazt. 44, 5: 
aepl fueyiaiwv i'e a ix 61h xaOeazrjxaatv oi 

1) So comparativ mit Beziehung auf geringere Eide ist cs offen- 
bar zu fassen bei Andokides 1, 31: xal v/täg ävuui/xvyaxw xä yeyevrj/.iiva, 
t!i xiveg oQxovg fieytxl.ovg dßöaavxeg oiaeze zl/v ipfjipav tiiqI t/iov, xal 
ä(i(tauf/evr)t zag fieylaxag apäs v/är xe aixolg xal natal roig v/jezepotg 
avxwv , el fo) tpTjtfitlaStt xx).. Anderwärts dagegen steht es wohl nur 
wie xctQxeifdg als ein Beiwort des Eides überhaupt. 

2) Daher verbunden S qxov xüv fiiyiozov xal layyttüzaxov bei Anti- 
phon 5, 11. 

3) Brunner, Deutsche Rechtsgesch. II 387 ff. 

4) Daher verbindet Homer piyiaxoq llyxog Aeiv6xax6g xe Odyss. 5, 
185 f. II. 15, 37 f. Was hier vom Styx-Eid und mit Bezug auf die 
Götter gesagt wird, sagt Demosth. 40, 10 von einem menschlichen 
Eide: 3« fieyiaxog < faxet xal Seivixaxog elvat napa näaiv arÜQÜnoig. 

5) Antiphon 5, 11: Siov ae iiofi6oao9ai vpxov xöv piytozov xal 
tayvQuxaxov , ££u)).etai' aavxiö xal ytvei xal olxla xfj ay tnaftzofievov. 
Vgl. Weidner zu Aeschin g. Ktesiph. 110. Augustin Enarrat. in Psalm. 
VII 3: jurare per exsecrationem, quod est gravissimum juris jurandi 
genus. 

ti) Augenfällig ist dieser Zusammenhang in Ilerodot’s Bericht über 
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immer gerade die, die im Allgemeinen als solche in Ansehen 
sind, sondern insbesondere die, deren Macht nach der indi- 
viduellen Persönlichkeit des Schwörenden und nach den be- 
sonderen Umständen des Schwurs am meisten zu fürchten ist. 
So erklärt sich, dass der einheimische Eid als der grösste 
galt 1 ), der Schwur hei denjenigen Göttern, auf deren Ein- 
greifen gerade an diesem Orte am meisten gerechnet werden 
konnte. Und dies eröffnet zugleich den Blick auf eine andere 
Seite im Wesen des Schwurs, die gleichfalls dem Nachdenken 
der Griechen nicht entgangen ist 

3. Unterschiede des Eides nach den Menschen. 

Auf die verschiedenen Arten des Eides hatte man ge- 
achtet, Grade der Kraft und Grösse unterschieden; zu jenen 
führte ein mehr philosophisches Nachdenken, diese zu unter- 
scheiden drängte das Leben und die rechtliche Praxis. In 
den beiden Fällen war die nähere Bestimmung des Eides 
durch die wechselnde Beschaffenheit der zugehörigen Hand- 
lung oder des Geschäftes, die beschworen werden sollten, ge- 
geben. Offenbar aber sind auf die Verschiedenheiten der 
Eide auch von Einfluss die verschiedenen Naturen, Sitten und 
Charaktere der schwörenden Menschen. Es ergeben sich 
daraus Verschiedenheiten der äusseren Form, die gerade um 
ihres Ursprungs Willen den Blick besonders des Historikers 
fesseln mussten. Hinweise hierauf hat schon der Vater der 
Geschichte gegeben 2 ), sodann Thukydides 3 ), und Spätere sind 

die Skythen. Die 'larhj ist nach IV 59 diejenige Gottheit, welche die 
Skythen fiahata Üdaxovrai, und erst nach ihr kommen im Range 
Zeig und Vfj : sie heisst deshalb 127 üxv&eajv ßaalXeia. 68 aber wird 
uns gesagt, dass die Skythen bei den ßaaO.ijiai laziai schwören ine er 
rdv fiiyimov ogxov ifHXwm öfivvvat. 

1) Die elassische Stelle Uber den imyuigiog ögxog als ftiyiazog 
ist Thukyd. V 47, 9: u/iviv ttuv de röv intywgiov Sqxov exaarog zvv 
(liytoroY xazit tegibv reXeluiv. Vgl. Ullrich, Beitr. zur Erkl. u. Krit. 
des Thuk. S. 7 ff. Ziebarth, De jure jurando S. 14 f. Auch der Skythe 
Lucian's Piscat. 37 f. nennt denselben Eid ^/ihegog Sgxog und fteyiaxog 
und zwar wird er geschworen bei den Göttern, die den Skythen als 
die mächtigsten galten, den Herren über Leben und Tod, *Arefiog und 
’Axiväxt/g. 

2) Herodot, IV 68. 172. V 7. 

3) Vgl. Anm. 1. 
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ihnen hierin gefolgt. 1 ) Man schied in dieser Hinsicht nicht 
bloss die Völker, sondern auch die Stämme und Städte. 2 ) 
Wie viel Material würde auf diesem Felde auch die ver- 
gleichende Betrachtung moderner Verhältnisse bieten! 8 ) Im 
Allgemeinen kümmert unsere Historiker dergleichen nicht; 
doch hat wenigstens Hume es der Mittheilung werth gehalten, 
welches der Lieblingsschwur König Johanns von England 
war 4 ), und berührt sich hierin mit den Alten, denen ebenfalls 
Eigenthümlichkeiten des Schwörens auch einzelner Menschen 
nicht gleichgiltig waren, des Pythagoras, des Sokrates, sowie 
des Stifters der stoischen Schule und Anderer. 5 ) Und da die 

1) Polybios 111, 25, fl ff. und Dion., llal. Ant. Rom. IX 10. XI 54 
u. 55 (Römer) Strabon XII p. 557 (der „königliche Eid“ bei den Pon- 
tikern, vgl. Kretschmer, Einl. in die Gesch. d. griecli. Spr. 197, 4), 
Diodor. Sic. I 79, lf. (Aegypter vgl. Isokr. Bus. 25), Nicol. Dam. bei 
Stob. tlor. 44, 41 == S. 185, 31 Mein. (Phryger vgl. G. A. Schröder, De 
Graccorum juramentis S. 3), Max. Tyr. Diss. 8, 7, Schl. 8, 8. Schl. 
(Libyer) u. s. w. 

2) Uebcr einen ü 'Ituvtxdg Ilesyeh. u. ißvxivijoavxtq. Athenaios 
Deipnos. IX 370 B. Athener: Diodor. Sic. I 29, 4 (Sauppe. h. in Is. 
S. 8) schol. Arist. Fried. 207. Thesmoph. 533 (Neumann und Partscb, 
Phys. Geogr. von Gricchenl. S. 32). schob Hom. II. 1, 234. Sicilier: 
schol. Arist Wesp. 1438. Anderes bei Thukyd o. S. 9, 1. 

3) Das corpo, cospetto di Bacco u. dergl. der Italiäner, (ia rt/r 
cth’ßeiav der Neugriechen: by day and night ist mir nur bei Shake- 
speare King Henry VIII act. I 2 Schl, und bei Carlyle Chartism. ch. 10 
S. 183 vorgekommen (vgl. J. Grimm, Deutsche Myth.* 099). u. s. w. Die 
sollennen Eide freilich sind unter den Bekennern der christlichen 
Religion jetzt ziemlich ausgeglichen. 

4) By God’s teeth: History of Engl. 1 ch. XI S. 292 (Basel 1789). 
Schiirtlins Fluch war „Potz blau Feuer!“: Lebensbeschreibung, Frankf. 
1777, S. 384. Die Schwüre einiger Könige von Frankreich hat die 
Geschichte aufbewahrt: Regis zu Rabelais II 202. 

5) EvQinlSeioq opxoq : Parömiogr. Gr. I S. 413. Uebcr eigentüm- 
liche Schwurformen der Kaiser Julian und Trajan vgl. Ammian. Mar- 
cell. 24, 3, 9: animabat autem Julianus exercitum cum non per caritates 
sed per inchoatas negotiorum magnitudines dejeraret adsidue „sic 
sub jugum mitteret Persas, ita quassatum recrearet orbem Romanum“: 
ut Trajanus fertur aliquotiens jurando dicta consuesse firmare „sic in 
provineiarum speciem redactam videam Daciam: sic pontibus Histrum 
et Euphratem superem“ et similia plura. Von der Kleopatra erzählt 
Cassius Dio 50, 5, sie habe den Antonius und seine Umgebung so 
unter ihre Gewalt gebracht lä<n aixtjv xal xüiv 'Piofiaiiuv apyctv iiinlacu, 
zr/vze tbyJiv xijv /neyiaxrjv, önöxe n öftvioi, noiciad-ai xo iv xdi Kam- 
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Götter der Hellenen doch nur höhere Menschen waren, so 
sind unter allen Bemerkungen der Alten, welche die Ver- 
schiedenheit menschlicher Sitten auch durch die Verschieden- 
heit ihrer Eide zu erläutern suchen, die ältesten wohl die aus 
der homerischen und hesiodischen Dichtung bekannten, die 
uns nicht bloss einen eigenthümlichen Eid der Götter, bei der 
Styx, namhaft machen, sondern auch innerhalb der Götter- 
welt, wie wir noch sehen werden, dem König und Vater der- 
selben, Zeus, auch in diesem Punkte seine individuelle Be- 
sonderheit zuweisen. 


4. Wesen des Eides. 

Gerade die Verschiedenheiten waren aber auch hier für 
den ordnenden Geist der Griechen nur die Aufforderung, das 
hinter allen stehende eine und gleiche Wesen zu finden und 
hervorzuziehen. Welches ist dieses Wesen? Der Eid ist eine 
Art der Versicherung, welche durch göttliche Mitwirkung ver- 
stärkt wird. So lautete schon im Alterthum die gewöhnliche 
Antwort '), und sie ist die regelmässige geblieben bis in neuere 

noÄ/iu iixaaai. Von Caligula berichtet Sueton 24: nec uuiquani postea 
quantiscuinque de rcbus, ne pro contione quidem populi aut apud 
milites, nisi per nninen Drusillae dejeravit. Als persönlich individuelle 
Charakteristik (nicht bloss der Kasse oder Herkunft nach, dergleichen 
sich bei den antiken Dramatikern öfter findet, wie auch Shakespeare 
seinen Shylock bei Jakobs Stabe und beim heiligen Sabbat schwören 
lässt) ist doch auch gemeint was Aischyl. Sieben 512 f. Kirehh. von 
I’artlienopaios sagt: uuvioi <? aiyjiljv ))v t'/ti, fiälXov !ttov atßeiv nenoi- 
;><!),■ öu/iäzoiv ä-'vnepxsQov , f) uqv /mtua^uv xxL Dass auch hier das 
Individuelle in allgemeineren Vorstellungen wurzelt, so gut wie die 
Schwüre des Sokrates, versteht sich fast von selber: Justin 43, 3, 3. 
Marquardt, Röni. Staatsw. III 5 280, 4. J. Grimm, Deutsche Myth. 3 18ö. 

1) Als /jttptvplcc ti-eov bezeichnet den Eid Philon o. S. 6, 1, 
auch als xatdxXijaig &eov de special, legg. p. 342 M und derselbe tiftclt 
Legis allegor. III p. 127 f. M aus alttestamentliehen Stellen heraus, 
dass den Manien Gottes anzurufen gerade die spezifisch menschliche 
Art des Schwörens sei, während bei Gott selber zu schwören nur der 
Gottheit zukomme. Und dass Gott im Alten Testament bei sich selber 
schwört, rechtfertigt Tertullian Adv. Marcion. II 26 mit den Worten: 
•Quid vellet facere, si alius deus non erat in conseientia ejus? Der 
Eid erlangt seine Beglaubigung erst durch Gott, sagt Philon an einer 
anderen Stelle, de sacrif. Ab. et Caini p. 181 11: xal ovußßnxe tljv 
fiiv tjfiexepav yvwiirjv oqxw, xöv i'e öpxov avxöv 9-ew nemaxtvolhu. In 
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4. Wesen des Eides. 


Zeit. 1 ) Und doch lässt sich die damit über das Wesen des 
Eides ausgesprochene Ansicht einer ganzen Reihe von wohl- 
bekannten Eiden, wie sie bei den Griechen üblich waren, ent- 
weder überhaupt nicht oder doch nur auf Umwegen und durch 
künstelnde Mittel anpassen. Wenn die Makedonier beim todten 
Hephaistion schworen (Lucian De calumn. 17), so sollte der- 
selbe dadurch allerdings zum Gotte erhöht werden und auch 
der Schwur beim Tyrannen Megapenthes (Lucian Catapl. 11) 
mag die gleiche Bedeutung haben. Auf die unzähligen Fälle, 
in denen Eltern bei den Kindern, Kinder bei den Eltern 
schwören, wird man diese Erklärung nicht übertragen wollen. 
Auch leblosen Dingen gegenüber ist sie nur ausnahmsweise 
anwendbar, wenn ein Rudiment ältester Religion vorzuliegen 


der Rhetor, ad Alex. (o. S. 4, 4) ist allgemeiner von einer 9eia 
mtgahtiifHs die Rede und ähnlich bei Clemens von Alexandrien (o. 
S. 3, 3) von einer TtQoaTtaQälrjypit; Heia. Noch allgemeiner nennt Cicero 
(o. S. 3, 2) den Eid eine adfirmatio religiosa, und von der Voraus- 
setzung, dass der Eid dies sei, geht auch Quintilian in seiner kurzen 
Erörterung V 6 aus; dabei konnte auch wohl die superstitio die Stelle 
der religio vertreten (Dig. 12, 2, 5, 1). 

1) Beispiele mögen genügen. Auf Furcht vor einer allsehenden 
obersten Macht, auf Religion oder Superstition, gründet sich die Macht 
des Eides nach Kant Rechtslehre I 3 I). § 40 (= Werke VII S. 104 
Hartenst). Garve, Anmerkungen zu Cicero Von den Pflichten III 
S. 196 ff. (Breslau 1819), der recht wohl die verschiedenen Ideen vom 
Eide bei Völkern und Einzelnen durchschaut, findet doch als das 
allen Eigenthümliche, dass sie auf eine unsichtbare Welt hindeuten 
und eine auf Gott gerichtete, mit seinem Namen bezeichncte Handlung 
sind. Trendelenburg, Naturrecht § 117, sieht in dem Eid ein Zeugniss 
letzter Geltung „durch die Zurückführung der menschlichen Ordnung 
in die göttliche, durch die vorausgesetzte Wirkung des Gedankens 
an Gott Uber die Gewissen“. Platter sagt Göpfert, Der Eid S. 152 
(bei Oscar Augustin, Der Eid im griech. Volksglauben u. s. w. S. 17, 1): 
„Der Eid ist die ausdrückliche oder stillschweigende Anrufung Gottes 
als Zeugen der Wahrheit, entweder zur Bestätigung einer Aussage 
oder zur Bekräftigung einer Zusage“. Uebereinstimmend Easaulx, 
Ueber den Eid bei den Griechen S. 4: „Der Eid ist demnach ein Gebet 
zugleich und ein Fluch die Anrufung des als gegenwärtig ge- 

glaubten Gottes“ u. s. w. J. Grimm, Rechtsalterth. S. 893, unter- 
scheidet das Gelübde vom Eid gerade dadurch, dass es ohne Anrufung 
Gottes geschieht. Vgl. Ilobbes Leviathan I 14 (English Works III 
S. 129f.): and swearing by other things (als bei Gott), as men do in 
common discourse, is not swearing, but an impious custom, gotten by 
too mueh vehemcnce of talking. 
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scheint. 1 ) Andere Male versagt sie auch hier. Namentlich 
wenn Götter selber, wie die Hera beim Ehebett (II. 15, 39), 
oder Apoll bei seinem Speere (h. in Mercur. 460) schwört, so 
wollen sie doch damit in diesen Dingen nicht göttliche Wesen 
ehren. '') Man hat deshalb angenommen, dass in diesen Fällen 
eine Verwünschung vorliegt, dass der Meineidige der ge- 
nannten Gegenstände verlustig geht und dass somit eine An- 
rufung der Götter zwar hier nicht stattfindet, ihr Mitwirken 
beim Schwure aber doch vorausgesetzt wird. 3 ) Am Schwur 
des jungen Hermes, bei den jiQofrvQcua des Olymp 4 ) will 
auch diese Erklärung nicht verfangen. 

Muthige Deuter Hessen sich auch durch solche Gegen- 
instanzen nicht abschrecken. Die officielle Auffassung des 
Schwurs war die einer Anrufung Gottes; nur Eide dieser Art 
hatten der Regel nach im politischen und rechtlichen Leben 
Geltung. So lag es nahe jedweden Eid auf dieses sanctio- 
nirte Muster zurückzuführen, und man that dies in der Weise, 
dass man entweder einfach Alles, wobei geschworen wurde, 


1) Ein Beispiel vielleicht o. S. 10, 5. 

2) Wie der Schwur der Hera aufzufassen ist. mag schon hier 
Cicero pro Cluentio 15 lehren: non parietes denique ipsos superiorum 
testes nuptiarum sc. timuisse. Womit die recht brauchbaren Be- 
merkungen des Eustath. S. 251, 33 f. Stallb. zusammenzuhalten sind. 

3) Oldenberg, Religion des Veda S. 520, 6: „Gemeint ist natür- 
lich, dass man auf seine Gespanne u. s. w. Unheil berabruft, wenn 
man falsch geschworen". 0. Schräder, Reallexikon des indogerm. 
Alterthums S. 108f. 

4) Ov fta x AS' aHaväxmv eixAa/irjxa npo&vpaia: liymn. in Mercur. 
334. Baumeister erklärt dies merkwürdiger Weise aus dem Beinamen 
des Hermes nporri'AatOf (vgl. auch C. Wachsmuth, Stadt Athen II 
S. 290). Verglichen werden konnte Menander fr. 212 Mein.: Mciqxvqo- 
(tat val (iä x ov ’AnAAA u> xovxovl xal xäq Hipag. Auch an Enrip. Hel. 
S35 darf vielleicht erinnert werden: Helena leistet dem Menelaos einen 
Schwur bei dessen eigenem Haupte (adv xaga), bo dass die Ver- 
wünschungstheorie hier sicher nicht am Platze ist (trotz Sittl, Gebär- 
den der Griechen u. Röm. S. 140), und auch göttlichen Cultus aus 
überschwänglicher Liebe hat der Dichter kaum andeuten wollen. Vgl. 
Nonnos Dionys. 24, 204 f., wo das indische Weib unter anderem Fol- 
gendes zum todten Gatten sagt: 

ov /lä ai xal oto ipontov, ov svio!h yaaxpdg äeipvi, 
ov (iä ai xal xöv fpuira, xov ov ypovoz olSt (laQaiveiv. 
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flir göttlicher Natur erklärte ') oder doch sonst irgendwelche 
Beziehung aut’ ein göttliches Wesen witterte. 2 ) In dieser Hin- 
sicht geben also die Alten den Neuern nichts nach. Wie man 
aber in neuester Zeit dazu gelangt ist, die Anrufung Gottes 
nicht für das Wesentliche im Eidschwur anzusehen 3 ), so hat 
auch schon dem Alterthum diese Einsicht nicht gemangelt. 


1) So Martial. Epigr. VII 12, 9 ff.: Ludimus innoeui: scis hoc bene: 
juro potentis Per genium Famae Castaliumque gregem Perque tnas 
anres, magni mihi nnminis instar, Lector, inhumana über ab invi- 
dia. Auch bei Platon, Phaidr. p. 236 D, soll die Platane die Stelle 
eines Gottes vertreten (was Anlass zu einer Erörterung zwischen 
Apollonios und Thespesion giebt bei I’hilostr. Leben des Apoll. VI 19 
p. 257 (Opp. ed. Kavser I S. 232, 10ff.): ßftvvfu yäp aoi — xiva fiivxoi, 
xiva 9eö>v ; üj jiovXei xf/v Ttlcir avov xavxrjvi ; Diese W orte spricht Phaidros. 
Auf der gleichen Voraussetzung, dass zum rechten Schwur der Name 
eines Gottes gehöre, beruht aber auch der bekannte Scherz des So- 
krates, durch den er den ihm geläufigen Schwur fta xbv xiva um- 
wandelt in fta xbv xiva xbv Alyvnxiwv 9eov. Und Sextus Empir. Adv. 
dogm. I 94. indem er den pythagoreischen Schwur, ob /ui xbv U/itxiQa 
xttpaXü napabdvxa xtxoaxxiv, auf Pythagoras bezieht, hält es für 
nötbig dies mit den Worten zu rechtfertigen xovxov yan i9eonolovv. 

2) Illpian in Dig. 12, 2, 33: Qui per salutem suain jurat, licet per 
deuin jurare videtnr (respectu enini divini numinis ita jurat) etc. Zu 
Ulpians ..respectu divini numinis" vgl. Augustin Serrn. 180, 6, 7: quia 
et cum dicit quisque ,.per meam salutem“ salutem suam I)co obligat. 
Nur nothgedrungen soll man schwören, sagt Philon, De spec. lcgg. 
p. 270f. M., und dann bei der Gesundheit und dem gesegneten Alter 
der noch lebenden Eltern und, sind sie gestorben, bei deren Andenken: 
Antixoviopaxa yitQ ovxoi ye xal /ufib/mzee 9eiag bvvd/ieiog eiat, xovg 
ftij Gvx «f dg xd elvai zinQayaybvxtq. Der Schwur bei den Eltern ver- 
hält sich hiernach zum Schwur bei Gott wie die Kopie zuiu Original. 
Aehnüch erklärt Augustin, a. a. 0., dass der wahre Schwur nur 
der bei Gott sei: Maxime autem per Deum cum fit, ipsa cst vera 
juratio: quia et cum dicit quisque „Per meam salutem" salutem suam 
Deo obligat : quando dicit „Per filios meos“ oppignerat Deo filios suos, 
ut hoc veniat in caput eorum, quod exit de ore ipsius. Aehnüch Ba- 
silius M. hom. in Psalm XIV 5 (I’atrol. Gr. ed. Migne 29, 261), bei dem 
die übrigen Schwüre heissen ayji/iaxa fikv ooxwv iyovxfg, ob / tipxog 
<fe Svx eg. Auch die Etymologie musste sich dieser Vorstellungsweise 
beugen und jusjurandum wurde Jovisjuranduw: Ennius nach Apulejus, 
De deo Socratis c. 5 (vgl. hierzu aber auch Danz, Der sacrale Schutz 
S. 148, 14). 

3) 0. Schräder, Reallexikon der indogermanischen Alterthums- 
kunde S. 166f. 
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Philon und Augustin, wenn sie schon bemüht sind, auch 
die anderen Arten des Schwurs zu dem Schwur bei Gott in 
irgend eine Beziehung zu setzen (o. S. 14, 2), leugnen doch 
nicht, dass es eben verschiedene Arten des Schwures giebt 
und nur eine darunter die mit der Anrufung Gottes verbundene 
ist. 1 ) Das allen Arten Gemeinsame scheint nach Augustin 
nur das „firme promittere“ zu sein (s. o. S. 3, 4). Dass nicht 
jeder Schwur ein Schwur hei den Göttern ist, liegt streng 
genommen auch in der Schwurformel „per deos atque homines“, 
die Cicero braucht. 2 ) 

Den wiehtigstqn Beweis liefert aber eine weit durch das 
Alterthum verbreitete Anschauungsweise. Danach muss, wo- 
bei man schwört, nicht gerade göttlicher Natur sein, sondern 
Alles ist dazu recht, was irgend in des Schwörenden Augen 
besondere Würde oder besonderen Werth besitzt Die Styx, 
sagt Aristoteles, machten die alten Theologen zum Eide der 
Götter, weil sic vor allen andern ehrwürdig war. 3 ) Aristoteles 
hat damit den ersten Fingerzeig gegeben und man braucht 
seinem Winke nur nachzugehen, um noch mehr Spuren der- 
selben weitherzigeren Ansicht vom Wesen des Schwurs an- 


1) Namentlich Philon bleibt sich allerdings in seiner Ansicht 
nicht ganz gleich: s. o. S. 11. I. 

2) De divin. II 114, vgl. pro Caecina 83: omnes homines deosque 
testor. Auch Ev. Matth. 5, 34ff. kann man verschiedene Arten des 
Schwures anerkannt linden: die eine Art wird verboten, weil an das 
göttliche Wesen rührend: die andere, der Schwur heim Haupte, weil 
sie die Verpfändung eines Gegenstandes in sich schliesst, Uber den 
wir keine Gewalt haben (s. o. S. 5, 1). Vgl. Tholuek, Auslegung der 
Bergpredigt 3 S. 272. 

3) Metaph. I 3 p. 983 t> 301F.: ’£2xtavdv xe yäp xal inoirjoar 

(sc. o! nQtbxoi fteoloyr/oavTEs) xrjt yeviasois rtateaat, xal xd* Spxov x G>r 
9-ewv vdtoQ, xfjv xalovf/tyrjv vn avtmv Stvya ttöv nott/xütv xi/uvuxatov 
//kv yaQ xd nyeoßixatov, Sqxo; de xd xtfiiwxaxdv daxiy. Oder wie 
Alexander dies umschreibt: 8 ydfi öfiwfttv, iu,- xi/uwzaxov öfivvpev. 
Es ist sonderbar, dass diese einfachen Worte des Aristoteles so miss- 
verstanden werden konnten, wie dies von Oscar Augustin, Der Eid im 
griech. Volksglauben S. 3, geschehen ist, der dieselben als Zeugniss 
benutzt, dass der Ursprung des Eides bei den Griechen in uralten 
Zeiten zu suchen sei, und von Carl Wunderer im Philol. 56, 192, der 
aus ihnen herausliest, dass Aristoteles den Eid als den ältesten und 
ehrwürdigsten Bestandtheil der Religion bezeichne. 
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zutreffen. 1 ) Zu dieser Theorie stimmt die Praxis durch- 
aus. Man schwört bei Allem, was theuer ist 2 ), beim eigenen 
Haupt und bei dem der nächsten Angehörigen, beim 
eigenen Wohl und bei dem des Fürsten 3 ), bei Eltern, 

1) Von dem Heiligthum des Mt/v <Papvtxxov sagt Strabon XII 
p. 557: ix iß t) aav 4’ ol ßaatXeig xd lepov xovxo ovxaig dg vxtepßoXffv 
tdaxe xdv ßaoiXixbv xaXoiftevov opxov xovxov änitpijvav ..xiyrjv ßaoiXiwg" 
xal „Mfjra ’PaQväxov". Vom Kaiser Claudius sagt Cassius Dio. 60, 5: 

xr/v xe xt){hjv xljv Aioviav ixifujaev xatg yvvaiSh- opxov xd 

üvofia uvxfjg noteia&ai xeXei'oag. Und richtiger als Sextus Empiricus 
erklärt den pythagoreischen Schwur (s. o. S. 14, 1) Hierokles (bei 
Mullach, Fragin. philos. I 464a): fxeixa xal 6 tipxog aixib yivexat 
dbyßa, oxi xbv SidaaxaXov xrjg ÄXrj&eiag ovxto Seoi xi/iäv tog xal 
ößvvvai aitdv, et nov dioi npog ßeßaitootv rthv doyßA xtov (vgl. auch 
S. 465: lila 4« vvv fifivvo&at [sc. ttTtot äv xig) xaxä xov napadövxog 
ijfiTv xl/v xexpaxxvv didaaxAXov, 8? oix ijv xöjv AfravAx a>v HetOv, 
ovdh xtov tpiaei rjpwtov, et).).* avO-pumog dßotüiaet (Xe ov xooptj&elq xxX.). 
Der Schwur xaxä xov tpößov xov naxpög, sagt Philon, De spec. legg. 
p. 271 M., sei den Menschen geboten worden, ’iva xovg yovelg Sv ypi/ 
xqotiov x tßtOat, oxepyovxeg tog evepytxaq xal evXaßov/xevoi tag vnd 
tpioewg xaxaoxa&evxag äpxovxag. Doch könne Einer, wenn er wolle, 
auch bei der Erde, der Sonne, den Sternen, dem Himmel, der ganzen 
Welt schwören: AgioXoytbxaxa yäp xavxA ye xal ixpeoßvxepa (was 
abermals an Aristoteles o. S. 15, 3 erinnert) xijg f/ftexepag yevioetog xal 
TtQoohi äyrjpo) dtaitoviovvxa xxX. Und zu dem Schwur der Hera beim 
Xiyog xovpidtov (II. 15, 39) bemerkt Eustathios S. 251, 6 Stallb. : xal 
opa ojetog xe xö vdßtßov oeftvvvet Xiyog, opxov xal airtö n ouOv xxX. 
Noch mehr aber trifft derselbe mit den aristotelischen Worten zu- 
sammen in dem. was er S. 251, 20 über den Schwur bei der Erde und 
beim Himmel (11. 15, 36) sagt: ioxeov rfi Sri iv xoig pr/Oe tot yij ft'ev 
öpxto/ioxetxai dtä xd xax aixl/v xlfitov tog xoivlj lax in xal nAvxtov 

ßijxtjp ovpavog de tog TiAvxa nepietXrjtptOg xal xä xtuiwxaxa de 

tftptov. Die gleiche Ansicht liegt der Frage des schol. Townl. 11. 14, 271 
zu Grunde: n tOg xaxä xoXa^o/itvwv i/ivwttv, vgl. Ven. B zu 274. 
Unter den Neueren ist mir diese Auffassung des Schwures vorgekommen 
bei De Wette zu Matth. 5, 33 —37 (— S. 68, 2. Anfl.): „Die folgg. 
Schwurformeln, so wie alle sonst denkbaren, kommen darin überein, 
dass etwas dem Schwörenden überaus Ehrwürdiges, Furchtbares oder 
Theures genannt wird“. 

2) Unsere Weise, von einem „theuren Eid“ zu reden, streift nur 
an die antike Vorstellung. 

3) Per salutem Caesaris: Tertullian, Apolog. c. 32 u. Gehler; vgl. 
Mommsen, Staatsrecht II 3 S. 810, 3. Damit ist zu vergleichen vlj xl/v 
vyietav <Papaw, Genes. 42, 17. Philon. De migr. Abr. p. 461 M. Nicht 
sowohl das Gefühl der Abhängigkeit finde ich hierin ausgedrückt, als 
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Gatten *) und Kindern, der Krieger bei seiner Waffe. 2 ) 
Und warum sollte liiernach nicht Hera, die Ehegöttin 
und in gewissem Sinn das Muster aller Frauen — die 
Xanthippen freilich mit inbegriffen — beim Ehebett 
schwören? oder der junge Hermes bei der Pforte des 
Himmels, den er zum ersten Mal betritt? Alles, was theuor 
in jedem Sinne des Wortes ist, eignete sich Hort eines 
Eides zu sein und auch der Schwur von Martial’s Gellia, bei 
ihren Perlen 3 ), ist sonach gerechtfertigt. In Betracht kommt 
auch nicht bloss, was «lern Schwörenden selber, sondern auch 
was dem theuer ist, dem der Schwur geleistet wird, auch wohl 
dem Gegner, dem Feinde, so dass auch der sogenannte 
„ironische Eid“ hier sein Unterkommen findet. 4 ) Ebenso- 


die Liebe und Verehrung (die ja allerdings auch das Gestiindniss einer 
gewissen Abhängigkeit enthalten) und verstehe diese Formel nach 
Maassgabe der Schwüre bei der vyitia der Eltern (Philon, De spec. 
legg. p. 270 M) und per salutem suam (Dig. 12, 2, 33). Begamia Ttgb; 
roi's äxoiovxag heissen solche Eide bei Basilius M. hom. in Psalm. XIV' 
5 (Pathol. Gr. ed. Migne 29, 261). Modernisirt und für seine eigenen 
Zwecke zurecht gemacht hat diese alten Formeln Spinoza, tract. polit. 
VIII 26, wo er die Syndici seiner Aristokratie schwören lässt „per 
salutem supremi Concilii perque libertatem publicam“, und VIII 48, wo 
er den Schwur „per salutem patriae“ gestattet. 

1) S. o. S. 13,4. 

2) Man schwört auch bei dem was man wünscht: Haupt Üpus- 
cula I S. 9 Anui. 

3) Ep. VIII 81: 

Non per mystica sacra Dindymenes, 

Nec per Xiliacae bovem juvencae, 

Nullos denique per deos deasque 
Jurat Gellia, sed per uniones. 

Ilos amplectitur, hos perosculatur, 
llos fratres vocat, hos vocat sorores, 

Hos natis arnat acrius duobus. 

His si quo careat misella casu, 

Victuram negat esse se nec horam. 

4) So sagt Sokrates bei Platon Gorg. 489 E: ftä xbv Zij&ov, u> 
KalXixleu; xzl. Er schwört beim Zethos, weil Kallikles diesen als sein 
mythisches Vorbild verehrte. Mit Bezug hierauf bezeichnet Gregor. 
Cor. eh; xo negl utO'. beiv. 62 (Walz. Kliet. Gr. VII 2 S. 1281) den 
tlgwvixbg ugxog als eine besondere Art des Eides (fin xbv ZT t va falsche, 
aber alte Lesart! auch in Classical Rev. IV. 1890. S. 422a wird /<■ r. 
Zr/Oov als Entstellung für jenes gefasst!) Auf dieselbe Weise ist 

Hirzel, Der Eid. 2 
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wenig sind von dieser Theorie ausgeschlossen die Fälle, in 
denen der niedriger Stehende bei dem Höheren, Mächtigeren 
schwürt, der Sklave beim Herrn, der Unterthan beim Fürsten 1 ); 
man darf daher aus diesen Fällen nicht eine neue allgemeine 
Theorie des Schwures abstrahiren wollen. 2 ) 


auch der Schwur der Amine bei der Amazonenkönigin, der Mutter des 
Hippolytos, zu erklären Eur. liipp. 307 ff. Kirchh.: 

/ta xijv ävaaoav i nniav ’A//a£6va, 

>/ ootg xixvoiot dtanbxrjv iytlvato xxX. 

Her erste Scholiast (bei Scliwartz II S. 42) bemerkt hierzu: in9' 
Sxe i/O-ixwg 6/xvvOfiEv xaxd xwv by9pwv, ob OEfivvvai avxovg ßovXoftfvoi 
«/./.’ tipvjveiö/urot. Dieselbe Erklärung, neben einer andern, trägt 
auch der zweite Scholiast vor und bestätigt sie noch durch ein Bei- 
spiel: wg xal 2o<f>ox).ijs iv Mvxyvaiaig (fr. 136) • ..fiä xf/v ixelvov 
ieiXiav, y ßboxExat, fhjXve /u'tr «(Tot, «p oxvag <f Ix&govg tyan". Sie 
passt auch auf Aristoph. Vögel 194: /u« yyv, fiä naylfag, vtxpEXag, 
f/ä Stxxva xxX. Der Vogel schwört, da er mit Menschen redet, bei 
den Schlingen und Netzen der Vogelsteller. Aehnlich über den Styx- 
Eid Servius zur Aen. VI 134: hi ergo (nämlich die Götter) quia maero- 
rem non sentiunt, jurant per rem suac naturae contrariam. schob 
Townl. II. 14, 271: (die Götter schwören bei der Styx) Sri noXb/uiov 
9 folg td vypdv nvpwScoit’ ovoiv, rj Sn oxvyvoxyxog aixla xal xov iv 
tjiovy trjv ( axEpiaxov ). 

1) Daher schwört Hermes bei Lueian Dial. mort. 4, 1, sobald er 
die Unterwelt betreten hat, beim Herrscher des Todtenreiches: v») xöv 
'Atiwvia. Ebenso die verstorbenen Töchter des Lykambes, als Be- 
wohnerinnen der Unterwelt (Antli. Pal. VII 452, lf.): Aegnepi/v 'Aiöao 
9eov yjpa xal xä xtXairä "Ofiyv/jev äfigyxov äi/xrta nepaeipövrjs. Vgl. 
Statius Theb. 8, 100 (Worte des Amphiaraus, bevor ihn die Erde ver- 
schlingt): Testor inane chaos — quid enim hic jurandus Apollo? 
(..Franz! Franz! o ewiges Chaos!“ Schiller, Itäuber IV 5). 

2) Mommsen, Strafrecht S. 586: „Der Eidschwur bei einer leben- 
den Person ist der Ausdruck der Abhängigkeit; der Unfreie und der 
Halbfreie schwört bei dem Namen seines Herrn und die Einführung 
des Dictators Cäsar, so wie späterhin des regierenden Herrschers in 
die ständige Eidesformel ist das Wahrzeichen der Monarchie gewesen 
und geblieben“. Man schwört beim xqeTxxov. Von dieser Voraus- 
setzung geht auch Philon aus, Legis Alleg. p. 127 M.: dp äg yap du 
ob xa9' ktipov u/ivvn 9e6g, oböhv yäp avxov xpeixxov, a/./A xai? 
lavxov, og ioxi xävnuv üpioxog. Die gleiche Ansicht lesen wir im 
Hebräerbrief 6, 13: xü> yag Aßpaa/j. inayyEtXäfisvog ö 9t 6g, inel xal 
obStvos ci/e /itiCorog dfiöoai, wftoOE xu9' havxov xxX. und 16: «vOpuj- 
noi fi'tr yap xaxä xov (tEltpvog u/jviovai xxX. Das xqelxxov ist eben 
auch ein xi/xtov; aber nicht jedes xl/niov ein xqeZxxov, wie z. B. die 
Kinder nicht im Verhältnisse zu den Eltern. 
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Die angeführten homerischen Beispiele zeigten nur, wie 
alt die Praxis ist, die sich auf das dieser Schwur-Theorie ent- 
sprechende Gefühl gründet Wie alt aber auch die Theorie 
ist, lehrt Hesiod, der es mit klaren Worten ausspricht, dass 
Zeus der Styx Ehre anthat, da er sie zum Eide der Götter 
erhob. 1 ) Aristoteles hat also auch hier nur zu deutlicheren 
Gedanken entwickelt, was in der Meinung des Volkes längst 
vorgebildet lag. 2 ) 

In neuster Zeit, wo das Dämonische wieder einmal an 
der Tagesordnung ist und als Vermitteler zwischen Götter- 
und Menschenwelt sich gern da einstellt, wo es anfangt in 
der Wissenschaft zu dunkeln, will sich eine Auffassung des 
Eides bahnbrechen, die in diesem einen Zauber sieht und 
seine Kraft ableitet aus der Furcht vor den dunkeln Mächten, 
denen der Mensch sich durch den Schwur verpflichtet hat 3 ) 
Dass die Bindekraft auch griechischer Eide zum Theil der 
Furcht vor Strafe entspringt, sahen wir bereits (o. S. 8f.); 
insbesondere bei den sollennen Eiden wird dieses Motiv in 


1) Theog. 3S)71F. Rzach: 

iß.ftt d’ ttQa jtptbrij £zv§ atpfhxoz OiXvfinövSe 
avv a<polaiv nalStaai <fl).ov diu (if/Sea n azpos- 
zi)v dt Zeig xi/xyoe, nepiaaä Sh Svjq’ antöwxtv. 
aiztjv fttv tlhjxe &tün> fteyav 'ifißtvai Syxov xzl t. 

Vgl. auch Servius zur Aen. VI 134: quod (das Schwören bei der 
Styx) secundum fabulas ideo est, quia dicitur Victoria, Stygis filia, 
bello Gigantum Jovi favisso: pro cujus rei reinuneratione Juppiter 
tribuit ut dii jurantes per ejus matrem non audeant fallere. 

2) Insbesondere schwebten ihm Hesiods Worte vor, nicht bloss 
die in der vorigen Anmerkung angeführten, sondern auch Theog. 777, 
wo die Styx ngeaßvzüzrj heisst: denn aus beiden Stellen zusammen- 
genommen Hess sich leicht der Satz der .Metaphysik gewinnen (o. 
S. 15, 3), dass das nQtaßirazov auch ziuiuizazov sei; ja die in dem 
Zusammenhang der aristotelischen Erörterung auffallende Fassung 
dieses Satzes (zi/uiwzazov zö lujtoßvzaxov statt Ttntaßi-zazov zu iiuiui- 
zazov), auf die Bonitz und schon früher Alexander hingewiesen 
haben, ist vielleicht einer Erinnerung an das hesiodische Gedicht 
angepasst. 

3) Vgl. was Schräder, Reallexikon der indogermanischen Alter- 
thuroskunde S. 166f. anführt. Brunner, Deutsche Rechtsgescli. II 
S. 378: Der Eid wurde geschworen, d. h. in mystischer, einen Zauber 
bindender Rede und formelhaft gesprochen. Ein Zaubermittel nennt 
den Eid auch Schröder, Deutsche Rechtsgesch. 3 S. 61. 

2 * 
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der Regel stark hervorgetreten sein. 1 ) In anderen der an- 
geführten Fälle dagegen fehlt es. Weder Hera’s Schwur beim 
Ehebett noch der des kleinen Hermes bei den jiQo&vQcua des 
Olymp verrathen dasselbe; und insbesondere der letztere Eid 
wird so lustig falsch geschworen und so lustig angehört 2 ), 
dass im erzählenden Dichter jedenfalls kein Gedanke an eine 
geheimnissvoll mitwirkende Zauberkraft war. Wie der Grieche 
in solchen Fällen empfand, mag uns die auf griechischem 
Boden gewachsene Theorie lehren, die wir eben kennen lernten. 
Was Würde oder Werth besitzt, ein zlfiiov ist, soll Eideshort 
sein; die diesem aber im Menschen antwortende Empfindung 
ist die der Ehrfurcht und einer gewissen Scheu, in Folge deren 
der Schwörende insbesondere sich hüten wird, das, wobei er 
schwört, durch eine Unwahrheit zu verletzen. Derartige 
Empfindungen fasste der Grieche mit dem Worte aiöcöi; zu- 
sammen. 3 ) Und es ist nur eine Probe auf die Richtigkeit 


1) Das sind die ipQixwSztg oqxoi : Beispiele fiir diesen und ähn- 
liche Ausdrücke geben Plutarch Alex. 30. Philon, De spec. legg. 
p. 271 .M (vvvi Sh vnd zr t g ayav aozßxiag nepl ibv av rvyr; rag tppixw- 
Seazdrag dvoftä^ovoi xU/oetg). Josephus, Vita 53. De hello Jud. II 8, 7 
(V 10, 3: to tpQixxöv (mxaXovfihuiv Gvofia zov fhov). Schol. zu Iloni. 
II. 15, 37 (fjv iv"AiSov üiixov <pQixrdv ahzüiv oi 'Hol nznoirp-zai). Eustath. 
zu II. 2, 754 S. 272 Stallb, 4‘t>ixu>Sug Spxovg giebt auch Pollux I 30. 
( T(nyz6zazng 3(Jxog. ruft der Dichter aus in Solomos’ AiaXoyog (Ta 
Evptaxo/uva S. g y Corfü 1859); loQxövovzav tpQiyxd vom Schwur der 
Sieben gegen Theben ebenda im Lied auf Lord Byron S. 67. Viel- 
leicht ist es erlaubt auch Ilerder’s Cid 38 zu citiren: 

Fürchterlich war dieser Eidschwur; 

Schrecklich wars ihn anzuhören, 

Grausenvoll dem, der ihn that. 

2) II. in Mercur. 387 ff. : 

mg <paz ’ tmXXigwv KrXXr/viog \ Apyei<p6vzrjg • 
xal zö ondyyavov ziytv in mXtvij ovö' dntßaXXz. 

Zeig Sh (xty > h&yiXaoozv ISiav xaxo/j.)j6ia naiSa 
zv xal imozafihvwg äpvevfievov du<pl ßötaaiv. 

3) Dass die alSmg sich auf ein zifuav bezieht, lehrt Platon, 
Kep. X p. 595 B.f., wo wenigstens das zi/iäv als Ausfluss der alSwg 
erscheint; daher läuft auf dasselbe hinaus yrjgag r luäv bei Diog. Laert. 
1 70 und nQeaßvzipovg alStlolhti bei Xcnoph., Mem. III 5, 15. Vgl. 
L. Schmidt, Ethik der Griechen I S. 168: „Mit dem Namen Aidos be- 
zeiclineten die Griechen das Streben Anderen, denen aus irgend einem 
Grunde Ehrerbietung gezollt wird, nicht wehe zu thun“. 
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jener Theorie, dass diese alömg geradezu dem Eide gegen- 
über geboten wird. ') Wie die aiömg mit dtog oder cpoßos 
nahe verwandt ist, so gesellt sich ihr insbesondere beim Schwur 
auch leicht die Furcht vor einer den Meineidigen treffenden 
Strafe oder Rache. Nothwendig ist indessen diese begleitende 
Empfindung nicht. 2 ) Sie wird hinzukommen, wenn der Eides- 
hort ein übermächtiges und zu Strafe oder Rache neigendes 
Wesen ist, wenn ich etwas mir besonders Werth volles zum 
Pfände gesetzt habe. In anderen Fällen ist es lediglich die 
aiöcog, die Scheu oder Scham, in wirklicher oder gedachter 
Gegenwart von etwas Ehrwürdigem eine Unwahrheit zu sagen, 
worauf die bindende Kraft des Schwurs beruht. 3 ) Eine solche 

1) In Aischylos’ Emueniden 098 ff. Kirchh. sagt Athene: 

öp&ovo&ai Ah x&V 

xal if>Fj<pov aiQeiv, xal Autyvüivat Atxtjv 
alAov/ihvovg xov tltjxov. 

Und lokaste in Soph. OR 646ff. Dind. beschwört den Oedipus: 
u> n pö? Oeüiv niaxtvaov, OiAiitovg, t äöe, 
ftaXioxa fthv x ovA' Üqxov alAcoQels fhCov xxX. 

Vgl. noch 651: 

töv ovxe 7i(jiv vijTuov vvv x' £v 8 qxi» fihyav xaxaiAsaai. 

Wie die letzteren Stellen zeigen, fordert die uiAuig nicht bloss, 
dass man selber wahr schwört, sondern auch dass man den Eiden 
Anderer Glauben schenkt. Vgl. Antiphanes fr. 241 Kock. Sacramenti 
reverentia bei Tacitus, Hist. I 12. Das dreimalige oSJeo bei Nonnos, 
Dion. 31, 61 f., liesse sich leicht durch entsprechende Schwurformeln 
ersetzen. 

2) In den pseudo-platonischen Definitionen wird die ««hu- unter 
anderen p. 412 C auch definirt als evXäßeia äofhov tfiöyov. 

3) So nüumt auch Platon, Gcss. XI p. 917 Af., an, dass man der 
Regel nach in Gegenwart der xQeixxoveq nicht lügen, vielmehr sich 
scheuen werde dies zu thun (917 B: ärttymnoes alAovftevoq), und sieht 
darin eine der Schwurkraft verwandte, wenn auch minder starke Art 
der Bindung. Und auch Sophokles nrtheilt offenbar nicht anders: 
denn seine lokaste OR 646 ff. macht das Ttiaxeveiv des Oedipus ab- 
hängig zunächst von der aiAwq, die er dem Schwur, dann aber auch 
von der, die er ihr selber und den übrigen Anwesenden, lauter für 
Oedipus ehrwürdigen Personen (sanctissimi festes: Tacitus Germania 7), 
schuldet. Aehnlich bekräftigt Hermes hymn. in Mereur. 380ff. das xd 
Ae t' Ax QExeos ayoQtim zunächst mit ’ HtXiov Ah ftäX' alAhoftai xal Aal- 
ftovaq aXXovg xxX. und fügt dann erst mit fttyctv A' £tu A woo/xai uoxov 
den eigentlichen Schwur hinzu. Da die Verse 379 ff. als interpolirt 
verdächtigt worden sind, kann das Gesagte vielleicht zu ihrer Ver- 
teidigung dienen. 
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Scheu geben also Hera und Hermes vor, da sie, jene beim 
Ehebett, dieser bei den Pforten des Himmels schwürt. 1 ) Sehr 
fest war in diesem Falle das Band allerdings nicht, das sich 
um den Schwörenden und seine Aussage schlang, und Hera 
selber und Hermes beweisen es: jede Aussicht auf Gewinn 
vermochte es zu lösen, da keine dem Meineidigen drohende 
materielle Einbusse das Gegengewicht hielt. Um so besser 
erklärt sich mit dieser den Griechen abgesehenen Auffassung 
des Schwurs die echt griechische, schon in ältester Zeit diesem 
Volke eigene Leichtfertigkeit in der Behandlung des Eides 
von Seiten der Hörenden nicht minder 2 ) als der Schwörenden, 
wovon in überaus naiver Weise bereits der Hymnus auf den 
Hermes Zeugniss giebt 


1) Bei der atävaq, die damit Hernes den vor ihm stehenden npo- 
'fiaia bezeigt, darf man sich an das aßitooai de (itXa&Qov II. ft, 640 

(das schon EuBtathios, wie mir scheint nicht richtig, dnreh rovg vno 
rä niio ooi ßO.aihtov u. ähnl. erklärte) und vielleicht auch an das 
neigen vor leblosen Gegenständen („dem stige nigen, dem wege 
nigen“ u. s. w.) erinnern, über das J. Grimm, Deutsche Myth. 3 S. 28, 
spricht. Vgl. auch über Eide mit auf die Tbür gelegter Hand .1. Grimm, 
ltechtsalterth. S. 176. 904; das Liederbuch vom Cid, verdeutscht von 
ltegis S. 190 (u. S. 32, 1). Zur Verehrung der Himmelspforte insbesondere, 
ist das rechte Gegenstück der Abscheu vor dem Thore des Hades (Hom. 
Gd. 14, 156: i%&(jog yä(t fioi xeivog d/xibg 'Aidao niAyoiv II. ft, 312) und 
in beiden Fällen hat die Leidenschaft einen Anlauf genommen zur 
Personifizirung oder doch zur Belebung ihres Gegenstandes, da die 
Pforte des Himmels als Zeuge angerufen wird und das Hadesthor der 
Kirche mit Gewalt drohen soll (Ev. Matth. 16, 18: xal nv).ai ndov oi 
xattoyjaovaiv aixf/q. noch deutlicher ist die Pcrsonification in Luthers 
Worten, Werke [Erlang. Ausg.) 8,222: weder Teufel noeh alle Höllen- 
pforten. 254). Auch scheint, wenn man an die „hohe Pforte" des tür- 
kischen Kciches, und ähnliches, schon die Ovpa der alten Perser 
(Lcuncl. Append. Xenoph. 8p. 1023 f., Frankfurt 1596) denkt, es einer 
allgemeineren Neigung zu entsprechen, dass die Pforte, als das zuerst 
vors Auge tretende, die in dem zugehörigen Raum residirende Macht 
repräsentirt. Vgl. auch Stallbaum zu Platon, Phaidr. p. 245A: Sg 4’ 
ftv arev ftaviaq Movoüdv in l nottjnxag fü5p ng ii<pixtjxai. 

2) Apollon und Zeus lachen über die falschen Schwüre des Hermes: 
h. in Mercur. 281. 389 (o. S. 20, 2). Vgl. aber auch u. S. 43, 2. 
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5. Der Eid als Zeugnissforderung, Biirgenstellung, Pfand- 
setzung und Berufung auf ein göttliches Urtheil. 

Wobei man schwor, war zwar dem Wesen nach schliess- 
lich gleichartig, bestimmt durch dio Rücksicht auf besondere 
Würde und Werth, aber doch dem Grade nach so verschieden, 
dass eine ganze Scala von Scheu- und Furchtempfindungen 
sich durch die griechischen Eide hindurchziehen und diesen 
eine sehr verschiedene Bindekraft verleihen konnte. Die Ver- 
schiedenheit der Scheu und Furcht, die der einzelne Eid in 
der Seele der Griechen erregte, rührte nicht bloss von dem 
inneren Werthe des Schwurgegenstandes oder Eideshortes her, 
sondern floss zum Theil auch aus der verschiedenen Beziehung, 
die diesem zur Schwurhandlung gegeben wurde. Man konnte 
ihn als Zeugen anrufen, ihn zum Richter machen, als Bürgen 
stellen, als Pfand setzen. Immer sind es ihm geläufige Hand- 
lungen der gerichtlichen Praxis, an die der Grieche die 
Schwurhandlung anschloss und durch die er deren bereits 
verdunkeltes, erstarrtes Wesen sich neu zu beleben und wieder 
verständlich zu machen suchte. 

Das Leichteste, jedenfalls Gewöhnlichste war es, sich zur 
Bekräftigung der eigenen Aussage auf das Zeugniss anderer 
Wesen zu berufen. In unzähligen Fällen lag daher dem Eide 
diese Vorstellung zu Grunde. In der Regel waren es aller- 
dings Götter, die man in dieser Weise als Zeugen anrief. 1 ) 


1) Pindar P 5 'th. IV 106: xapttgds dt?x og «umiv h<xqtvi; dauo Zei's. 
Nach Anmion, ad Ar. d. interpr. p. 4a (PrantI, Gesell. d. Logik I 443. 
117), unterscheidet sich der Schwur von der einfachen Aussage (cmu- 
<pavais) durcli die hinzukommende juaprupi« xov Ittov. Uebereinstim- 
raende Definitionen I’hilons s. o. S. l>, 1. Auf dieselbe Auffassung 
deuten Formeln wie tatet Zeit, s. hierüber und überhaupt über die 
Anrufung der Götter als Zeugen G. A. Schröder, De Graecoruui jura- 
mentis S. Gff. — Aus dieser Auffassung erklärt sich am einfachsten das 
Anrufen verschiedener Götter von Seiten der Zusammenschwörenden 
(der Makedonier und Karthager: Polyb. VII 9, lf., der Römer und 
Karthager: ebenda III 25, 6, des Aeneas und Latinus: Virgil. Aen. 12, 
175ff. 195ff.. des Pylades und der Iphigenie: Eur. Iph. Taur. 748f. 
Kirchh., vgl. auch o. S. 9. 1 über den {iuy_u){uoq o(txO{): wie im Prozess 
und bei Verträgen bringt jede Partei eben ilire besonderen Zeugen 
mit sich. Und wie nach uralter Anschauung, die einen späten Ausdruck 
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Wie aber diese durch eine gewisse Allgegenwart hierfür im 
Allgemeinen geeignet erschienen '), so konnten in besonderen 
Fällen durch ihre Gegenwart gerade am Orte einer einzelnen 
That auch unpersönliche Wesen demselben Zwecke dienen. 


findet in Constantins Verordnung bei Justinian Cod. 4, 20. 9 (Momiusen, 
Strafrecht 440), das Zeugniss eines Kinzigen nicht genügt, so häufen 
sich auch schon früh in den Eiden die Götter, bei denen man schwört: 
ein homerisches Beispiel ist 11. 15, 35ff. (vergleicht man hiermit h. in 
Apoll. Del. 8411'., so kann man das allmiihlige Anwachsen des Schwures 
beobachten: wie in Athen mit der Zeit die Zahl der Schwurgöttcr steigt, 
hat Ziebarth, De jure jurando S. 17 fl', besprochen; aus späterer Zeit 
zeichnet sich besonders aus die Inschrift bei Dittenberger, Syll. 171, 
hoff. u. 70ff., welche je acht Gottheiten mit Namen nennt und, als 
wenn dies nicht genügte, noch xovg aXXovg &foic narr ag xal näaag 
hinzufügt; genau wie der Hippokratische Schwur (ß/ivv/u ’AnoX.X.wva 
hjxpbv xal ‘AaxXr/mbv xal 'Yyeiav xal Iluvaxtiav xal (Xeoig nävxag xt 
xal nctoag, "oxopag noiei/ievog xxX. I.ittre IV 628)). Nicht bloss Viele, 
sondern Alle sollten Zeugen sein (Omnes homines deosque testor: Cicero 
pro C’aecina 80, vgl. ausserdem l'sencr, Götternamen 344f.): zu diesem 
Zweck fasste man in Schwüren gern die Extreme zusammen, wie 
Himmel und Erde, Tag und Nacht (o. S. 10, 3). — Als Zeugenanrufung 
erscheint der Schwur namentlich, w'enn beim "H/.ioq geschworen wird, 
dem Zeugen xax' igir/i/v. den es ebarakterisirt, dass er Odyss. 12, 374ff 
eine ihm widerfahrene Beleidigung nicht selber straft, sondern bei 
Zeus anzeigt, ganz eigentlich „Sonne die klagende Flamme“ (ebenso 
die Aixij llesiod. W. u. T. 258ff vgl. llom. II. 5, 869f.). Auch Neuere 
sind der Ansicht, dass im Eid Gott als Zeuge der Wahrheit angerufen 
wird: s. o. S. 12, 1. Nach Knaust in der Vorrede zu Saur Von jura- 
ment (Frankfurt 1597) S. 2 bitten wir im Eide, dass Gott der Dinge, 
die gesagt werden, „Gczeuge“ sein wolle. 

1) Von Nicomachus bei Curtius, De gestis Alex. VI 25, 5 Zuiupt 
wird ausdrücklich gesagt, dass er „per praesentes deos jurat“. Auch 
in seiner Statue konnte dieser oder jener Gott als gerade gegenwärtig 
und deshalb zum Schwur besonders geeignet erscheinen: vgl. z. B. 
vt) xbv UoauSSi xovxovi xbv 'imuav Aristoph. Wolk. 83. — Von solchen 
Schwüren unterscheiden sich wesentlich diejenigen, in denen, wie das 
häufig geschehen zu sein scheint (iv xü> ßi<o). eine Gottheit angerufen 
wurde unter Angabe einer bestimmten Cultstätte (/tu xbv (v Jhpyduu) 
’AaxX.tjnibv , /. tu tf/v iv ’Etffav) "Aptt/uv, /xa xbv iv AtXtfoTg ’AnbXXtova, 
//« xb iv ’EXtvotvi nvp vgl. Galen de comp, medic. sec. loc. IX = tom. 
XIII p. 272 Kühn.): denn hierdurch wurde sie eben als eine nicht an- 
wesende, zugleich aber als eine solche bezeichnet, deren auch in die 
Ferne wirkende ausserordentliche Macht und Würde dem Schwörenden 
erlaubte sich Uber die Bücksicht auf Nähe und Gegenwart hinweg- 
zusetzen. 
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So schwört Hermes, indem er die jtQo&VQaia des Olymps, die 
ihm vor Augen stehen, Apoll, indem er den Speer, den er in 
der Hand trägt (o. S. 13), und Sokrates, indem er die Platane, 
die ihn und Phaidros überschattet, als Zeugen anruft. ') Man 
darf nicht sagen, dass der Eid hierdurch zur gewöhnlichen 
Zeugenanrufung herabsinkt. Ob ich die Götter anrufe oder 
unpersönliche Wesen, immer unterscheidet sich der Eid von 
der Anrufung menschlicher Zeugen dadurch, dass ich im Eid 
Zeugen anrufe, auf die ich nur hinzu weisen brauche, deren 
Zeugniss nicht weiter beanstandet werden kann 2 ), ja in der 
Anrufung selbst gegeben und wirksam ist. 3 ) Nicht räumliche 


1) Schwur bei einem Baume, unter «lern man gerade sich befindet, 
auch bei Jeannaraki, Kretas Volkslieder 127, 17. Die unmittelbare 
augenblickliche Gegenwart hat etwas Ucberwältigendes wie die Noth. 
die den verlassenen Philoktet heisst die Buchten, Felsen und Thiere 
seiner einsamen Insel anzurufen (Philokt. 936 ff. Dind. 981 i ff. vgl. 
ip&iy^ao9t, M8oi, TtszQudsa ipun-ijv Nonnos, Dion. 33, 312), die ihm den 
Bogen zum Freund, zum Gott erhebt (657. 1128ff.). Vgl. Lehrs, I’latos 
Phädrus u. Gastmahl S. 143. Auf Eide solcher Art, die ix zov naoa- 
zxrydvz oc entnommen sind, von dem, was gerade zur Hand («vä yslpag) 
ist, hat schon Eustath. zur II. 1, 234 S. 77, 28 ff. Stallb. 44 ff. hinge- 
wiesen und sich dabei auch der Platane des Sokrates erinnert (Liv. 
3, 25 wird haec sacrata quercus zum Zeugen angerufen, das jurare in 
arboribus als Sitte der Slaven erwähnt von J. Grimm, RA. S. 914 
vgl. Tacit. hist. 5, 17: loeuin pugnae testem virtutis ciens); den 
Anlass dazu gab ihm Achills Schwur beim axrjntQov und nicht mit 
Unrecht (Virgil in der Nachbildung Aen. 12, 206 dextra sceptrum 
nam forte gerebat), da es mit diesem allerdings eine andere Be- 
wandtniss hat, als mit dem axijmQov Agamemnons, das um seiner 
göttlichen Abkunft Willen später bekanntlich Gegenstand eines reli- 
giösen Cultus in Chaironeia war (Paus. IX 40, 117, vgl. Justin 43, 3, 3). 

2) So konnte Nonnos, Dion. 33 , 381 es wagen, bei derjenigen 
schwören zu lassen, der durch den Eid etwas bekräftigt werden soll. 
Thetis bekräftigt das gegebene Versprechen der Chalkomede mit den 
Worten: 

ob pia os xal diöwoov h/zrjg ipavoavza 

ob itü os xal oho iHgoa, xal slvaXlr/v 'AtpQOäiztjv 
s. o. S. 13, 4. 

3) Daher gilt der Eid als /xayxvpi« zov &sov (o. S. 23, 1). Eigent- 
lich konnte der Eid nur die Bitte um Zeugniss sein. Im Eid, sagt 
Knaust (o. S. 23, 1), bitten wir, dass Gott „der Dinge, die gesagt 
werden. Gezeuge sein will“. Daher wird der Schwur Agamemnons mit 
tbSüfzevog eingeführt (II. 19, 257), seine Anrufung der Götter als Zeugen 
mit svyszo (II. 3, 275) und der schwörende Aeneas „prccatur“ bei Virgil 
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körperliche Gegenwart ist immer erforderlich, auch geistige 
Nähe, ideelle Bezüge genügen, um solche Eide zu schaffen. 
Aus diesem Grunde konnten Ehegatten jeder Zeit im Eid- 
schwur das xovqLöiov It'/oq zum Zeugen nehmen (o. S. 13, 2), 
aber auch Demosthenes die Marathonomachen (o. S. 7, 1), 
die durch ähnliche Thaten bezeugten, dass ihre Nachkommen 
recht gehandelt, und Valerius Maximus die Überreste des alten 
Roms, die, was den Inhalt seines Schwurs bildot, die Ein- 
fachheit der früheren Zeit noch rühmend vor Augen stellten. ') 
Wie sehr man sich an diese Auffassung des Schwurs, ins- 
besondere des Schwurs bei den Göttern als einer Zeugen- 
anrufung derselben gewöhnt hatte, spricht sich auch darin aus, 
dass man sie von dem promissorischen Eid auf den asser- 
torischen übertrug, wo sie eigentlich gar nicht statthaft war. 2 ) 

Aen. 12, 175 (precor 179). Vgl. auch Inseriptt. jurid. Grecques 9, 54 
(S. 150) : ino/xvvövxvav äh xov 'AxijXXwva xal xljv Ai/zovv xal T</v '’A/ne/xiv 
xal fatir/ea&ctu evoyxovvzi elvai xäi aixtji TtoXXd xdya&a, ei äh iniopxiot, 
&n6XXvo9ai xal abxdv xal xd -//i/j/iaxa avzov. Andokid., De myster. 98. 
Auch die Opfer, die sich mit grossen Eidschwüren verbinden, sind in 
der Regel wohl nur verstärkte Gebete (Stengel, Herrn. 36, 328). Ans 
nahe liegenden Gründen aber wartete man die Antwort auf dieses 
„licet antestari?“ nicht ab. Auch wir sagen, nicht bloss „Gott sei 
mein Zeuge“, sondern auch „G. ist m. Z.“. 

1) IV 4, 11: Xainque per Romuli casam perque veteris Capitolii 
humilia tecta et aeternos Vestae focos, fictilibus etiam nunc vasis 
contentos, juro nullas divitias talium virorum paupertati posse prae- 
ferri. — Achill’s Schwur beim axijnzQOv (o. S. 25, 1) liegt auch hier 
nicht ab: 

val ua zöäe axi/TiXQOv, xd /xhv oi> noxe fvXXa xal 
tpiaei, inel 4») n/Hbza xo/xX/v iv Sgeaoi XiXoinev, 
ovä’ ävafXtjXi/oei xxX. xiX. 
i] Jtox' ’A/iXXf/o:; n oft») Vgeröi i'iaq Ayaiüiv 
av/xnavxaq xxX. 

An die Gewissheit eines Vorganges wird hier die eines andern 
geknüpft, der eine muss die Wahrheit des andern mit ihm überein- 
stimmenden bezeugen. Vgl. Schröder, De Graecorum juramentis 
S. 22. Und so lässt, sich dies natürlich verallgemeinern und noch auf 
andere comparative Eide übertragen, z. B. Pseudo-Joseph. De Maccab. 
10, S. 289, 14 Bekk.: fta xäv /xa xä/ftov xä>v aäeXqxbv /xov d-avaxov xal 
xbv alwviov xov xi i/pävvov äXf&Qov xal xov äoiäi/xov zü>v evoeßibv ßiov, 
ovx aQvJ/oo/xai xl/v evyevij däeX<pött)xa. „So gewiss als meine Brüder 
einen seeligen Tod gefunden haben, als den Tyrannen ewiges Ver- 
derben trifft“ u. s. w. 

2) Die Anwendung auf den assertorischen Eid in den Definitionen 
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Von der Auffassung des Schwurs als einer Zeugenanrufung 
ist der Übergang leicht zu einer andern. Je grösser die Au- 
torität eines göttlichen Zeugnisses ist, desto leichter konnte 
sich menschliche Schuld dahinter verstecken ') und die Götter 
wurden so aus Zeugen zu Bürgen. 2 ) Sie bestätigen als solche 
nicht bloss eine Aussage, sondern treten mit ihrer ganzen Per- 
sönlichkeit für das Thun des Menschen ein und nehmen dessen 
Folgen auf sich. 3 ) Ausdrücklich wird deshalb das Mitwirken 
der Götter am Eide als eine Bürgschaft bezeichnet.'*) Diese 


Plülons (o. S. 6, 1) und des Ammoniua (o. S. 23, 1). Auf den asser- 
torischen Eid leidet die Auffassung insofern eigentlich keine Anwen- 
dung, als die Gottheit ihrer Natur nach zwischen Menschen in einer 
strittigen Sache nicht als Zeuge, sondern nur als Richter auftreten kann. 

lj Theognis 1195 f.: 

ilijxt tHovf ItzIoqxov ijiifxvvfh' ob yäg Avcxzöv 
AikavAzovg xgixpai ygtiog dtpeikö/tevov. 

2) Wie der Begriff des Zeugnisses leicht in den der Bürgschaft 
hinüberschwankt, namentlich in der Anwendung auf göttliche Wesen, 
zeigt z. B. Aesch. Eum. 785 f. Kircbh.: 

akk' ix Jidg yäg kapiXQu fxagzvgta izagr/v, 
abzog fP 6 /( »Ja«; abzog ijv 6 (lapzvpwv. 

Vgl. Horn. Od. 16, 422: 

oii' befrag iftzzAZeai, oioiv aga Zeig /zag zvgog. 

3) Philon, De spec. legg. p. 272 M.: ‘0 yaQ zovzo ztoiüv (der 
falsch Schwörende) ßovovovx avxixgvg ß oä xai nv lysv/At’j „Sol ygibfiai 
zov Adtxelv nagaxakbftfiazi, aliovizfrvi (toi zw SoxtZv u/xapzAvetv awig- 
yr/aov, Avz' ifiov novzjgevo/zfrov z!/v alxtav inuazrjth". Vgl. Soph. 
Philokt. 992 Dind.: fkeovg itgozeiviov zovg tkeovg iptvieig zitk’/g. Tlaga- 
xakvfifza erinnert an Luther s ,. Gottes Namen und Wort zu ihrem 
Schanddeckel machen“, Werke (Erlang. Ausg.) 8, 245. 

4) Dion. Hai. Ant. Rom. VI 84: zikcvzaia di niazig axaoiv iaxiv 
Avfkgwnoig"Ek).tjol ze xal ßagßägoig, Ijv ovätlg nwnox' Avaig>/oei ygovog, 
lj iß Snxuiv xal 07ioi’6ü>y iyyvtjxag fkeovg xoiovfisvq zörv ov/ißaasaiv xzk. 
Simplic. in Epict. Man. 33, 5: <5 yäg ogxog ftAgzvga zov ihbv xaket, 
xal jigaizrjv avzbv xal iyyvt/zljv itp oig kiyei zigotaytzai. Und zu Soph. 
Trach. 1188 Dind. d/zvv/z’ eyioyc Zf/v iyvjv iniauozov bemerkt Suidas 
u. inbofiozov: zovziozi, zov Sgxov iyyvi/zijv. Neugriechisches Volks- 
lied hei Thumb, Handbuch der neugr. Volksspr. S. 132: 

Tb Bit> ztjg ißak ’ iyyvztj xal zovg ayiovg fiagzvgovg, 

I4v zv/tj x tgbhj Ikavazog, av ziyjj x' tgiP Aggwozia, 

Ki av zrytj nixga yl/ yagA, va näy va zf t ve <pig(i- — 

Mit fieoiztiv bei Simplic. ist zu vergleichen Hebräerbrief 6, 17: 
iv ui negiaobzegov ßovkbfievog o (hbg iniöeigai zolg xktjgovbfioig zijg 
iitayyeliag zb A/ttzAlkezov zijg ßovkijg avzov ifieolzsvaev Sgxiy. 
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Auflassung des Eides, wie sie sich nah an die andere an- 
schliesst, war vielleicht schon derZeit des Lysias nicht fremd. ') 
Noch weniger als mit der andern konnte mit ihr voller Ernst 
gemacht werden: wie dort die Götter nicht wirklich ein Zeug- 
niss ablegen, sondern dieses nur supponirt wird, so ist es hier 
mit ihrer Haftbarkeit, durch die sie erst zu Bürgen qualificirt 
wurden, die aber in Wirklichkeit nicht statthaben kann und 
deshalb abermals nur vorausgesetzt wird.' 2 ) 

Zu diesen beiden am Wesen des Eides herumtastenden 
Versuchen, denen es nicht gelingen wollte, ihn auf ein dem 
menschlichen analoges Rechtsgeschäft zurückzuführen, kommt 
als dritter die Auffassung des Eides als einer Verpfändung. 
Ich bedinge mir den Glauben aus und setze dafür mich selber, 
meine ganze Persönlichkeit oder mein Leben, ein oder doch 
etwas, das ich als mein Eigen ansehe, sei es weil es in meinem 
Besitze ist oder weil ich es mit besonderer Liebe umfasse. 
Der Eid wird ein Vertrag: dies ist das Wesentliche und dass 
ich im Falle des Nichteinhaltens, des Meineids, bereit bin, 
meinen Einsatz zu verlieren. Worin dieser Einsatz besteht, 
mit wem ich den Vertrag schliesse, ist dabei gleichgiltig. 
Schliesse ich ihn mit den Mächten der Unterwelt, so wird die 
Verpfändung eine Verwünschung. Den ausschliesslichen 
Charakter des Eides macht die letztere aber nicht aus. Jeden- 
falls kannten die Griechen ausserdem nicht bloss andere Arten 
des Eides, sondern speziell auch noch andere Fälle des Ver- 
pfändungs-Eides. 3 ) In Athen verpfändeten sich die Archonten 

Joseph. Arch. IV 0 , 7 : xnvxa äs Aftvvvxeg tXcyov xal zöv !>euv (itoixryv 
ihr vmoyvovr xo noioifiivoi. 

1) Bei Lysias g. Theomn. I 17 wird aus Solons Besetzen ange- 
führt : iiteyyväv rf’ { moQxfjaavxa xöv 'AxuX/m. Auf Solons Auffassung 
des Eides lässt sich hieraus kaum etwas scldiessen. Wenn aber Lysias 
zur Erklärung hinzufügt roiraiv xd (thv {xuoQxijaarxa ä/xoaav xä (au 
(vgl. Harpokration u. imopx^aayxa) , so könnte er allerdings der An- 
sicht gewesen sein, dass zum Schwur die Bürgschaft einer Gottheit 
gehört. Ob übrigens seine Erklärung des solonisohen imoQxi'ioav za 
richtig ist, brauche ich hier nicht zu erörtern (s. u.). 

2) Daher sagt Livius in einem solchen Fall XXI 45. 9 nicht ..diis 
auctoribus — acceptis“, sondern „velut diis auctor. — acc.“. 

3) Auf der Inschrift von Eretria (Inscriptt. Jurid. Grecques IX 
51 und 55 S. 150) verfallen die ytj^uaza des Eidbrüchigen: man möchte 
annehmen (nach 57), dass sie der Artemis anheimfallen, bei der ge- 
schworen wird. Doch wird dies nicht ausdrücklich gesagt. Sicher ist 
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dem pythiscben Gott, wenn sie vor Antritt ihres Amtes schworen, 
den Gesetzen Treue zu halten oder im Falle des Eidbruchs 
eine lebensgrosse Statue aus Gold nach Delphi zu stiften. 1 ) 
Aber nicht bloss hier beim Sicherheits-, sondern auch beim 
Wahrheitseide verfuhr man auf diese Weise. Menelaos de- 
ferirt in der Ilias dem Antilochos einen Eid, deu er vor seinen 
Pferden und Wagen die Peitsche in der Hand beim Poseidon 
schwören soll, dass er auf ehrliche Weise im Wagenrennen 
ihm zuvorgekommen sei-); im Falle des Meineids, müssen wir 
annehmen, waren Wagen und Pferde oder doch die letzteren 
dem Gotte verfallen. 3 ) Und nicht bloss Göttern, sondern 

daher nach der Xatur des Pfandes nur so viel, dass es nicht für die 
Unterirdischen ausgesetzt sein kann. 

1) Platon Phaidr. p. 235 D. Aristot. St. d. A. 7,2. 55,5. Plutarch 
Solon 25. Da die Statue iao/xizpr/zoq sein soll, so haben wir darin 
ein Aequivalent der Person des Stifters selbst zu sehen (vgl. Busolt 
Grieeh. Gesch. 11 2 S. 293. 3); noch deutlicher würde dies ausgedrückt 
sein, wenn sie, worauf die platonischen Worte zu dringen scheinen, 
eine Portraitstatue war. In dem Gedicht von den llaiinonskindern 
bietet Reinolt, als er des Königs eigenen Sohn getödtet hat, dem 
Vater an, einen ..goldnen Mann so gross als Ludwig gewesen" machen 
zu lassen: J. Grimm, Rechtsalt. S. 674. 

2) II. 23, 581 ff.: 

’Avxt).ox\ <5’ &ys dsvpo, 6iozot<piq, f/ &tfuq iaziv, 
azäq ’lnntov npondpotüe xal ap/iazoq, abzap 'ifxd<sü).>]Y 
ytnalv l/u>v tiatiY'fjV, jafo tg npöaf} ev eXaweq, 

"amwv ayäfievoq yai^oyov ’ Evvooiycuov 

S/xw&i fiij (U£v ixcav zö ifidv S6Xu> cipfia nsöljoai. 

3) Die Form dieses Schwurs ist allem Anschein nach eine hoch 
alterthümliche , genau dem Herkommen entsprechende, die unzählige 
Male bereits dazu gedient hatte aus solchen Wagenrennen entsprun- 
genen Streit zu schlichten. Das */ 9i/uq iaziv hat in dieser Hinsicht 
schon Eustathios richtig gedeutet (S. 306, 35 Stallb.: zu de, j 9-i/ut; 
iaziv , loixs <fr/Xovv, fei) npdq MeveXaov npwzov inivor)tHjvai zljv iv- 
zafda xpiaiv <D.A’ ovzcog ix naXaiov zä zoiavza iXefttozeveo&ai). In 
einem solchen Schwur hat alles seine bestimmte Bedeutung. Weshalb 
beim Gott der Rosse geschworen wird, ist ohne Weiteres klar. Anti- 
lochos soll ferner vor seinen Wagen treten, die Peitsche in der Hand, 
die er beim Fahren geschwungen (jy mp zo npöo&ev eXavveq): durch 
beides wird die Beziehung zwischen dem Schwur und der besonderen 
l'hat, der er gilt, noch enger geknüpft. Wenn dann Antilochos an- 
gewiesen wird die Rosse zu berühren, so müssen wir auch hier bei der 
Erklärung allgemeine Vorstellungen möglichst femhalten. Es genügt 
nicht zu wissen, dass auch sonst beim Schwur wie die Krieger ihr 
Schwert, so andere Leute ihr eigenthümliches Geräth, Fuhrleute ein 
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auch Menschen gegenüber bekräftigte man in dieser Weise 
Wahrheit oder Treue durch Setzen eines Pfandes. Treffe ich 
Dich noch ein Mal bei so thörickten Reden, herrscht Odysseus 
den Thersites an, so soll mir das Haupt nicht mehr auf den 
Schultern sitzen und ich will nicht länger Vater des Telemach 
heissen, wenn ich Dich dann nicht noch viel derber züchtige. 
Er setzt sein Leben zum Pfand und das, was ihm als die 
schönste Ehre dieses Lebens galt.') Da der Urheber des 


Rad, Reiter den Steigbügel, Schifter den Rand des Schifl'es, Reiter 
auch des Pferdes Bug anfassten (J. Grimm, Reehtsalterth. S. 899, vgl. 
Martini). Cap. V 515: si juret auriga „per lora, per flagella, per frena"). 
Ebenso wenig scheint die Annahme auszureichen (Schräder, Real- 
lexikon der indogerman. Alterthumskunde 168), dass im Falle des 
Meineids Unheil auf die Häupter der Pferde herabgeleitet wird oder 
diese ihrem Besitzer Verderben bringen sollen. Mit solchen Gedanken 
hat sich schon Eustathios getragen S. 306, 43 Stallb. : zu äs xwv Imuov 
(öpao&cu ßovXsxiu xolg 'inzioig tu xrjg iziiOQxiag xaxdv xaxaoxJjnxeiv, 
si & i/vioyog ysioszai, log jisq xal xd xljv iftäaMi/v i/tiv atviy/tä iaxi 
x ov xal avif/v xal xljv xazlyovaav yüya sig ayyslov iX&tiv , 8 zotg 
imoyxofaiv drpsiXszai. Sie werden durch den Gestus des Beriihrens 
nicht als richtig erwiesen: denn dass dieser vieldeutige Gestus nicht 
ausschliesslich die Bedeutung hat, die bösen Mächte auf den berührten 
Gegenstand zu leiten (Ohlenberg, Religion des Veda S. 521, Schräder 
a. a. 0., vgl. 3 Mos. 24, 14), wird durch das, was Valckenaer Opusc. I 
S. 27 ft", beigebracht hat (über das Anfassen des Gegenstandes bei der 
Dedicirung vgl. auch Leist, Gräco-ital. Rechtsgesch. S. 234), ausser 
allen Zweifel gesetzt. Bedenken wir, dass in dem homerischen Verse 
neben einander stehen 'tjintuv aipifisvog und yait'joyov ' Evvoaiyaiov , so 
werden wir in dem Gestus der Berührung den Gestus der Tradition 
und zwar nicht der Tradition an die bösen Mächte, sondern an den 
gleich dabei stehenden Erderschütterer sehen (die Bedeutung speziell 
der Pfandsetzung hat der Gestus bei Augustin Sermo 180, 6, 7: Si 
aliquid teste filio tuo facercs, et amico vel proximo tuo cuilibet diceres 
„non feci", et tangeres filio tuo caput, quo teste fecisti, et diceres 
„per hujus salutem, quia non feci - ': exclamaret forte filius etc. Denn es ist 
zu beachten, dass vorher der Eid von Augustin ausdrücklich als Pfand- 
setzung erklärt wurde): für diesen waren die Rosse ein um so passen- 
deres Pfand, als man sie ihm auch sonst lebendig und in ganzen Ge- 
spannen zu übergeben pflegte (Preller, Griech. Myth. I 2 S. 462f. auch 
die Rosse des Ilippolytos holt sich Poseidon: Eur. llippol. 1247 Kirchh.). 

1) 11.2, 258 ff.: 

si x ixt a ätfyaU'ovza xiyijOO/jai log vv 7ito ioäs, 
ui/xit' fTtetr’ 'Girat] i xayt] ütftoiaiv {nsiq, 

Utjä' ixi TtjXsftäyoio natljy xsxXt/ftsvug sitjv, 

st ftlj iyui ae Xaßiov And fikv tplXa ti/raxa ävaut xxX. 
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Unheils, das über Odysseus kommen soll, nicht genannt wird, 
so könnte man auch hier das Walten dämonischer Mächte 
ahnen, so wie es in ähnlichen Wendungen sonst angedeutet 
wird. 1 ) Dass die Worte aber keine Selbstverwünschung des 
Odysseus enthalten, wie sie allerdings antike Erklärer darin 
fanden -), besagt eigentlich schon die Art des Unheils, die 
statt auf göttlich-dämonische auf menschliche Urheber weist, 
und ist auch anerkannt worden von dem Dichter, der vor 
Andern als ^ikofir/Qog galt 3 ), ja wird mittelbar bestätigt durch 

Vgl. übrigens Cicero, De off. III 66: hujus nostri Catonis pater (nt 
enim ceteri ex patribus, sic hic, qui illud luiuen progenuit, ex tilio 
est nominandus) etc. 

1) Aristoph. Ach. 151: xäxiax' inoXoifitjv , et xi xoixutv ne ixhiftai. 
Mehr der Art bei G. A. Schröder, De Graeeorum jurainentis S. 15 ff. 
Heber das bei Martial öfter wiederkehrende dispereani si vgl. Fried- 
länder zu II 69, 2. 

2) Von einer xaxdpa spricht der Seholiast und inagäxai sagt 
Eustathios S. 175, 4 Stallb. Auch Schröder. De Graeeorum juramentis 
S. 16f. hat diese Eide nicht von den Verwitnsehungseiden geschieden. 

3) Wenigstens wenn in Philoktet. 618f. Dind., wie man wohl mit 
Recht angenommen hat, auf unsere Stelle angespielt wird. Von Odysseus 
wird dort erzählt, dass er den Achaiern verhiess, den, Philoktet nach 
Troja zu bringen mit oder gegen dessen Willen: xal xovxaiv xdpa 
xißveiv itpelxo xw fteXovxi fit/ xvydjv. Nicht den rächenden Arm der 
Gottheit ruft er auf sich herab, sondern bietet sich einem beliebigen 
Achaier zum Todesstreiche dar. Und dasselbe gilt von dem gefangenen 
Seher Helenos, der die Eroberung Trojas für den Sommer voraussagt 
rj SlSuia' ixwP xxelveiv havxöv, fjv xdie ipevafrjj Xeyuiv (1341 f.j. Nicht 
anders sind hiernach auch die Worte des Boten im König Oedipus 
944 aufzufassen: el fiij ?Jyw xdbj&tq, dgiüi IhtveZv. „Du magst mich 
tödten lassen, wenn ich nicht die Wahrheit sage il . Aehnlich Xen. llcll. 
VI 5, 25. Im Lied vom edlen Moringer bietet, der Eid und Treue ge- 
brochen hat, sein Haupt zum Abschlagen dar (Wunderhorn = Arnim 
Werke 21, 227 j. Vgl. auch Eur. Or. 1516 f. Kirchh.: 

Op. o/eoaov et äh fix), xxevüi ne • fiij Xiyetv ifti/v ydfitv. 
d*p. xf/v i(u)v i f’vyf/v xaxüiftoa \ i/v uv e voqxuiu iyw. 

Ganz ähnlich in einem neugriechischen Märchen bei Thumb, Handln 
d. neugr. Volksspr. S. 147: av xd yiaxperpy avxd xa9dig Xeei, tftäg va 
/lüg xoyzs xd xetpdli. Ebenso bei Jeannaraki, Kretas Volkslieder 
300, 46 f.: 

'Av tauig aXXov AyanGi xi tli.Xo 9-iXui va n&Qat 
flä.(>e onaiii’q xd yefu ooi> xijv xeifaXrj fjtox xtnpe. 

Es muss nicht gerade der Kopf oder das Leben sein, die man so zum 
Pfände setzt, wie Alkiphron Epist. III 69 zeigt: (ycb de x/)v tpXiafiov yXüix- 
x av cmoxdfivetv öoxfiäxiu Teveäivi xoig ßovXo/xivo ig tzoifiog tifu ntsfieyetr. 
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Homer selber. 1 ) Sie sind eine Wette oder vielmehr die 
Hälfte einer solchen, da das Gegengebot fehlt 2 ) Auch diese 
Art des Gelöbnisses aber, die doch von dem Eingreifen höherer 
Mächte ganz absieht und nur auf das Zusammenwirken von 
Menschen sich gründet, wurde von den Alten als Schwur an- 
gesehen. 3 ) 


1) Odyss. 16, 102 f., wo abermals Odysseus sagt: airzix' ihten' an 
i/ieio x&qt} zä, uoi äXXotgiog ipw;, tt fifj iyw xelvotai xaxbv nävzeaai 
yevoifttjv. Ebenso Pandaros II. 5, 214. Sich den dlAörpto? gxjj? erst 
wieder als Werkzeug eines göttlichen oder dämonischen Willens zu 
denken wäre doch etwas umständlich. Vgl. übrigens Liederbuch vom 
Cid, verdeutscht von Regis S. 190, wo überdies dem Tod des Meinei- 
digen noch der Schimpf gesellt wird: 

Also kräftig war der Eidschwur, 

Alle kam ein Grausen an. 

Auf ein eisern Thürschloss ward er, 

Und ein Armbrust-Holz gethan: 

„Bauern soll'n dich tiidten,' Alfons, 

Bauern, keine Edelmannen, 

Asturianer von Oviedo, 

Die nicht aus Kastilien stammen: 

Soll’n dich todt mit Ochsenstacheln 
Stechen, nicht mit Lanz’ und Speer; 

Todt mit Hornstiel-Messern, nimmer 
Mit vergoldetem Gewehr. 


Tödten dich im öden Feld, 

Nicht bei Dörfern oder Hütten; 

Und das Herz dir aus der Brust 
Keissen durch die linke Seite, 

Wo du nicht auf unsre Frag' 

Uns gestehst die Wahrheit heute: 

Ob zu deines Bruders Mord du 
Halfest oder stimmtest ein?' 1 
Da beschwur der gute König, 

Er hätt’ hiermit nichts gemein. 

2) Vollständig liegt eine: solche vor in dem Krieg der Sänger auf 
der Wartburg: das Leben wird von beiden Seiten eingesetzt und bei 
den Wettenden steht „stempfel“ (J. Grimm, Rechtsalt. 883), mit breitem 
Schwert: J. Grimm, Deutsche Myth. 3 862f. Vgl. Rechtsalt. 621. 802,1. 

3) Denn nachdem Philoktct vernommen, wozu sich Odysseus an- 
heischig gemacht hat (o. S. 31, 3;, sagt er 622f.: t) xeTvog, § näaa ßXaßi, 
tfi' tlq ’A/tuovi; m/ioatv ntlaat; attXelv; Und auf das gleiche Ver- 
sprechen und Unternehmen des Odysseus deuteten schon vorher 592 ff.: 


Digitized by Google 




5. Der Eid als Zcugnissforderung, BiirgenBtellung etc. 33 

Immer wird das Pfand, aber nicht immer der Pfand- 
empfänger genannt 1 ) Jenes erscheint danach als das Wesent- 
liche, es ist für die bindende Kraft dieses Eides die Haupt- 
sache, dass dem Meineidigen der Verlust des Pfandes droht; 
an wen es verloren wird, ist verhältnissmässig gleichgiltig. 
Darum kann die Schwurformel auch wohl ganz auf dieses 
Pfand gerichtet und nur beim Einsatz der Wette geschworen 
werden. So schwor man beim eignen Haupte und beim 
Haupte der Kinder, auch der Frau 2 ), und recht eigentlich 


& TvSitaq nalq >/ z’ ’OSvaoxmq ßia, 

Siw/zozoi nXiovaiv ij 1 uljv t\ Xoyu) 
ntiaavxiq äqetv f/ TtQÖq layioq xQ&xoq. 

Vgl. Amira in raul’s Grundriss II 2, 193: „Dass die Gottheit an- 
gerufen werde, ist dem heidnischen Eide nicht wesentlich. Es geschieht 
nur dann, wenn der Verlust des eingesetzten Gutes bei .Meineid- 
gerade durch die Gottheit bewirkt werden soll“. 

1) 0. S. 30, 1 u. S. 31, 1. Bei den Verwünschungseiden ist es die 
Regel. 

2) Beispiele bei Sittl, Gebiirden der Griech. u. Röm. 139, 1. 140, 2 
o. S. 5, 1 u. 15, 2. L. Schmidt, Ethik d. Gr. II 179. Nicht immer 
aber wird der Schwur beim Haupte in demselben Sinne geleistet. 
S. o. S. 13, 4. Den Schwur ewiger Keuschheit leistet Hestia beim 
Haupte des Zeus, axpa/atvt/ xKpaXi/q nazQÖq Jtug alytdyoio (hyrnn. in 
Vener. 27): es würde eine undenkbare Anhäufung von Thorheit und 
Frevel sein, wollte sie damit das Haupt des Vaters und Götterkönigs 
zum Pfände setzen, über das sie doch weder moralisch-rechtliche noch 
physische Gewalt hat. Und noch weniger hätte Herakles etwas der- 
artiges einem Dritten, seinem Sohn Ilyllos, zumuthen können: S/ivv 
dioq vvy zov fte </ji oavzoq xuqo (Soph. Trach. 1185 I)ind.). Das Haupt 
stellt hier vielmehr wie so oft Kern und Gipfel der Persönlichkeit 
dar, welche darin sich bei Menschen sogar der Götterwürde nähert 
(/zs zä aov zf/q Sfeiaq xetpaXf/q Platon, Phaidr. p. 234 D, wo die Ironie an 
der Auffassung nichts ändert: vgl. Tim. p. 44 D), unter andern Um- 
ständen aber auch bis zur äussersten Niederträchtigkeit herabsinken 
kann (/zzapoc xal ävatdl/q avzr/ xe<pa).fj bei Demosth. 21, 117; nazQO- 
xzövoq xttfaXi/ bei Joseph„ De bello Jud. I 25, 1). Der Schwur beim 
Haupte ähnelt in diesem Falle dem „per genium“ der Römer und in- 
sofern könnte xazä zfjq zoC ßaoiXiaiq xezpaXijq bei Zosim. 8, 51 die 
Uebersetzung von per genium prineipis sein (vgl. jedoch Sozom. hist, 
eccles. 9, 7 npdq zT/q owzt/Qlaq zov ßaoi)J(oq, was auf per salutem prin- 
cipis zu führen scheint, Preller, Röm. Mvth. 571 f.) Vgl. auch Beiisars 
Schwur bei Wagner, Carmina Graeca medii aevi S. 328 vs. 202: /z« 
xi/v yiwofjv aov xeipaki/v xal ftä z!/v ßaotXsiav aov. Indem man also 
beim Haupte schwor, rief man nur in besonders nachdrucksvoller. 

H i rz el, Der Eid. 3 
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konnte Martial so seine Gellia bei ihren Perlen schwören 
lassen (o. S. 17, 3). 1 ) Aber auch wer bei seinem Schicksal, 
bei seinem Glück und Wohlbefinden schwor, setzte damit 
dieses zum Pfände 2 ), so wie es mit klaren dürren Worten 
einmal ein mittelhochdeutscher Dichter ausgedrückt hat: „des 
sol min saelde pfant sin“. 3 ) Und auch was so modern scheint, 
etwas bei der Ehre zu versichern, die Ehre oder das Ehren- 
■wort für die Wahrheit zu verpfänden, ist bereits antik. Nur 
wird es concreter gefasst. Denn wenn Miltiades bei der 
Schlacht von Marathon schwört 4 ) oder Odysseus gegebenen 

feierlicher Weise, die durch der xeya/.>) beigefügte Epitheta noch er- 
höht werden konnte (Eustath. zu II. 15, 39 S. 251, 32 ff. Stallb.), die 
betreffende Persönlichkeit zum Zeugen an. Dies haben wir deutlich 
vor Augen bei Hom. II. 15, 3b ff., wo Hera dem Zeus schwört: 
tazw vöv xüSt yaTa xxk. xxX. 
atj 9‘ hritj xcipakf/ xxX. 

o. S. 13, 2. 

1) Dass gerade die „uniones“ von Ulpian als Beispiel eines 
Pfandes gebraucht werden (Dig. 44, 4, 4, 8), verdient wenigstens Er- 
wähnung. 

2) Hierher gehört der Schwur per salutem suam : Dig. 12, 2, 33. 
Augustin. Serm. 180, 6, 7. fta rijv aantjglav /tov: Corpus Gloss. ed. 
Götz III S. 044». Verglichen kann noch werden das ciceronische „per 
fortunas“ ad Att. III 20, 1. V 11, 1. 13, 3 (Wieland: „bei allem was 
ich verloren habe“ vgl. ad fam. XIV 1, 5: per fortunas miseras nost- 
ras: wahrend pro Plancio 103 „nolite, judices, per vos (?), per fortunas, 
per liberos vestros“ nicht eine l'fandsetzung, sondern Pfandergreifung 
vorliegt und im sprachlichen Ausdruck das Bild eines Vorganges er- 
halten ist, wie er z. B. von Telephos und dem kleinen Orest oder von 
Themistokles und dem Sohne des Adrnet erzählt wird [vgl. hierzu 
J. Jüthner Wien. Studd. 23 (1901) S. 2 ff.]) und Jasons Schwur, den er 
Ovid Met, 7, 97 ausser bei der Hekate und dem Sonnengott schwört 
„per eventus buob et tanta perieula“, vielleicht, auch val fta tä( Moi/>a q 
und n<>ds MoiQtwv bei Herondas 1, (10 und 4. 30. Doch ist mir hier 
die Auffassung zweifelhaft (bei Nonnos, Dion. 42, 527 ff. beglaubigen, 
imaxüitjavto , die Moiren den bei Zeus u. s. w. geschworenen Eid). 
Anderer Art ist jedenfalls v!/ r;)v af/v Tiyr/v bei Epiktct Dies. II 20, 
29 = per genium tuum (vgl. Upton zur Stelle und Schweigh. zu IV 
1,14 über vlj x!/v Kaiaa/toq trjfijv. Preller, Röm. Myth. 571 f. und den 
pontischen Schwur trjpjv ßaaiXiotg o. S. 10, 1 u. S. IG, 1). 

3) Ulrich von Liechtenstein, Frauend. 23 (J. Grimm, Deutsche 
Myth. 3 823, 1). 

4) Bei Eupolis fr. 90 Kock: 

ov yän /tu z!jV iVapa9üivi x!/v i/tf/V ftäytjv 
■/aiQOiv xt 5 avxtuv xov/töv AXywtl xiaq. 
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Falls darauf verzichten will, noch Vater des Telemach zu 
heissen (s. 0 . S. 30, 1), so nennen Beide nur, woraus ihnen 
die Ehre ihres Lebens zu spriessen schien. 1 ) Der Schwur 
des Apostels vt] t!/v v[uzt(>ap xavffloip' 1 ) kommt daher in der 
Form zwar modernen Ausdrücken noch näher, weicht aber 
durchaus nicht vom antiken Sinne ab. 

Mit dieser Auffassung des Eides nahm man es gelegent- 
lich durchaus ernst und der Aberglaube scheute sich nicht 
die Consequenz zu ziehen, dass im Falle des Meineids das 
entspringende Unheil nicht auf den Schwörenden, sondern auf 
das gesetzte Pfand fiel. 3 ) Dies lehrt Herodot’s Erzählung von 
den Skythen (IV 68 o. S. 8, 6): wenn der König erkrankte, 
so setzten sie einen Meineid voraus, den Jemand bei den 
.ßaatXrjlai larlai ‘ geschworen hatte 4 ), und fahndeten nach dem 
Schuldigen. 5 ) 

Dieser Eid hat also einen andern Sinn als der ähnliche des Demo- 
sthenes (s. 0 . S. 26), der mit ihm verglichen zu werden pflegt. 

1) Zu Odysseus' Schwur bei der Ehre, die er vom Sohn hat, ist 
das rechte Gegenstück der Ritter-Schwur, dessen Pufendorf gedenkt, 
De jure naturae IV 2, 3: juro per immortalem Deum perque avitam 
quam profiteor nobilitatem. Nahe verwandt dem Einsetzen der Ehre 
ist die Verpfändung der niazig s. u. S. 36, 2. 

2) A. d. Korinth. I 15,31. „Bei dem Ruhme an euch“ Schmiedel 
im Commentar. Es ist nicht nöthig i/fteztyav zu schreiben. 

3) Anderer Art ist was J. Grimm, Deutsche Myth . 3 347, 2 bemerkt, 

dass starke Flüche und Lügen selbst dem Teufel an der Gestalt Ab- 
bruch thun. Mehr der Art in Grimm’s Wörterbuch IX Sp. 2737. Vgl. 
auch Tacit. Hist. I 29: sacris intentus fatigabat deos. 

4) Der Baum, bei dem zwei Liebende geschworen haben sich nie 
zu trennen, verwelkt, als der Tod sic trennt: Jeannaraki, Kretas 
Volksl. 121, Piff. 

5) Diesen trifft dann menschliche Strafe, ähnlich, wenn auch aus 
anderem Grunde, wie diejenigen, die in Rom beim Kamen des Kaisers 
falsch geschworen hatten (Mommsen, Staatsrecht II 2, 810 (3. Aufl } 
Strafrecht 586). Eigentlich strafend greifen auch hier die Götter nicht 
ein, ebenso wie sie es in vielen andern Fällen nicht thun sondern nur 
die durch den Meineid ihnen angethane Beleidigung rächen, was nicht 
immer scharf genug geschieden wird. Vgl. noch Pufendorf, De jure 
naturae IV 2, 3 S. 491 (ed. II Frankfurt 1684). — Auch der Schwur 
bei der latir/ hat natürlich, so wenig als der hei der xetfaty ( 0 . S. 33, 2) 
überall die gleiche Bedeutung: anders als hier ist er aufzufassen bei 
Hom. Od. 14, 159: 

tazui vvv Zevg hqwz a tteviv, gtvbj zs TpitTif^a, 
latlrj r’ ’Orfiai/oj äfii/iovoi )}v tiifixdrui xz).. 

3* 
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W as bei den Meisten wohl nur im Gefühl eingehüllt lag, 
ist von Andern zu deutlicher Theorie entwickelt worden und 
diese tritt gleich sehr anmaassend auf beim heiligen Augustin, 
da sie keine andere Auffassung neben sich duldet und jeden 
Eid für eine Verpfändung erklärt *) Dass sie aber nicht erst dem 
Kirchenvater zu Bewusstsein gekommen, durften wir ohnedies 
annehmen und diese Annahme wird bestätigt durch eine viel 
ältere Spur der gleichen Auffassung, die sich beim Redner 
Lykurg findet. 2 ) Sie hat sich auch in viel späterer Zeit noch 
besonderer Gunst erfreut. 3 ) 


Vgl. Ameis. z. St. und über den ähnlichen Schwur bei der kazla ßov- 
Xaia 'VVaehsmuth, Stadt Athen II 1 S. 321, 3. 

1) Senno 180, 6, 7: Maxime autem per Deum cum fit, ipsa est 
vera juratio: quia et cum dicit quisque „per meam salutem“, salutem 
suam Deo obligat: quando dicit „per filios meos“, oppignerat Deo 
filios suos, ut hoc veniat in caput eorurn, quod exit de ore ipsius: 
si verum, verum; si falsum, falsum. Cum ergo filios suos, vel caput 
suurn, vel salutem suam quisque in juratione nominans, quidquid 
nominat obligat Deo; quanto magis quando pe jerat per ipsumDeum? 

2) 127: (ii/ yttp oteo8e xwv /zev ovaiütv «5 av ol TtQÖyovoi xaza- 
Xirnoai x/.riQOvöfiOi etvai, zün> de oqxwv xal zijg nioxtiug, i/v Mvzeg ot 
Ttaziiieg vfiütv üfitjQOV zoig ffeoig zijg xoivijg tibai/zovlag tijg noXewg 
Ut rei^ov, zavztjg <fi /zf/ xXyoovo/jttv. Die Athener setzten vermittelst 
der Eide ihre Treue zum Pfände und die Götter gewährten ihnen 
dafür die evdai/xovia. Die Auffassung des Eides als eines Vertrags 
zwischen Göttern und Menschen tritt hier besonders deutlich zu Tage. 
Das Halten der Eide ist eine Gegenleistung, die man den Göttern 
schuldet. Im Lichte dieses Falles wird dann auch besonders ver- 
ständlich das Entstehen einer Redensart, die ich allerdings nur aus 
Ev. Mattb. 5, 33 kenne, änobibovai rw xvqIco zovg Sgxovg, als Gegen- 
satz zu imoQxtlv (ähnlich änobibövai zt/v cv/r/v Deuteron. 23, 21. 
Tholuck, Auslegung der Bergpredigt 3 S. 254). Dieselbe Redensart 
hat wohl Augustin bestimmt „jurare“ mit „jus Deo reddere" zu er- 
klären (Sermo 180, 6, 7 s. 0. Anm. 1), wobei er freilich den Akt des 
Schwörens mit dem Halten des Schwurs zu vermischen scheint. — Vom 
Eideshort her kann dann auch auf den Eid selber die Bezeichnung 
als Pfand übertragen werden. Mit Bezug auf die Sqxoi heisst es da- 
her bei Prokop, l’ers. II 10 p. 196, 16 Dind.: S züir iv <xv9(>wnocg 
änavzwv vazazöv ze xal ty_v(j6)zazov tlvat boxeT zr/g £g ötXX^Xovg niaztwg 
zf xal äX)]$tiag ivtyvQov. Eine ähnliche Uebertragung vom Eides- 
hort her scheint es, wenn die Eide als Zeugen angerufen werden bei 
Eurip. Iph. Aul. 78: byxovg naXcuovg Twidptio fzaQxvQtxai. Med. 21: 
ßoä fiev ’ÖQXovg u. dazu Arnim. 

3) Schwören im eigentlichen Sinne, d. h. zum Zeugen anrufen, 
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Ob man in dem Eid eine Zeugenanrufung, eine Bürgen- 
stellung oder Pfandsetzung sah, der Regel nach erschien er 
nur als das Mittel, die Sache eines Einzelnen oder einer ein- 
zelnen Partei zu stärken. Aber der Eid ist auch alles Haders 
Ende. 1 ) Diesen Satz spiegelt in früher und mannigfaltiger 
Anwendung die Praxis nicht bloss der Römer, sondern auch 
der Griechen 2 ) und nur zufällig tritt uns die Theorie dazu 
erst bei Platon und Aristoteles entgegen 3 ), dass nämlich durch 
den Eid die Entscheidung des Streites den Göttern übertragen 
werde. 4 ) Sie erscheinen hiernach als Richter 5 ), erhaben über 

soll man zwar nach Saur von Jurament S. 2 bei Creaturen nicht: „das 
wär nicht ziemlich, doch ein Creatur rnöcht einer daramb verbinden, 
als Leib Seel Ehr und dergleichen“. Nach dem canonischen Recht 
macht man durch den Eid „Gott, als dem Urquell der Wahrheit, seine 
Seele verbindlich“ (Leist, Gräco-italisehe Rechtsgesch. S. 706). Pufen- 
dorf, De jure naturae IV 2, 3 S. 490 billigt die Auffassung Augustins. 
Nach Spinoza tract. polit. 8, 48 sind die Eide verschieden nur nach 
der Verschiedenheit der Pfänder, die gesetzt werden: qui per Deum 
jurat, privatum bonum interponit, cujus ille aestimator est: at qui 
jure jurando libcrtatem patriaeque salutem interponit, is per commune 
omnium bonum, cujus ille aestimator non est, jurat etc. Neuerdings 
scheint diese Auffassung in der historischen Betrachtung vorzu- 
herrschen. Amira in Pauls Grundr. II 2, 193: „Der Eid ist Gewähr- 
leistung für die Verlässigkeit des eigenen Wortes durch Einsatz eines 
Gutes für dessen Wahrheit“. Oldenberg, Religion des Veda S. 520 
sagt, dass man beim Schwur sein Leben, der Seinigcn Leben, seine 
Lebensgüter im Diesseits und Jenseits für die Wahrheit seines Wortes 
einsetze. 

1) Maximum remedium expcdiendarum litium (Gajus in Dig. 12, 
2, 1). Däaiji ävxtXoylaq niyaq (Hebräerbrief 6, 16). 

2) Wie neuerdings aus Anlass namentlich des gortynischen Rechts 
mehrfach zur Sprache gekommen ist: vgl. z. B. Ziebarth, De jure ju- 
rando S. 38ff., Gilbert, Beiträge zur Entwiekelungsgesch. d. griech. 
Gerichtsverf. S. 464f. 

3) Platon, Gess. XII 948B (von Rhadamanthys): 'io ixe Sf/ Sixaaxtj 
uiv av&QÜn<av ovSevi Siavoov/ievoq SeXv imxgeneiv, IteoZg ie, 5 9ev anXaX 
xal xayeZai iixai ixQivovx’ «er tü' iiiovq ydi> neol hxäaxiov tüjv afufio- 
ßijxovfiiviov oqxov x oXq ä/xipioßrixovoiv anrßXäxxtxo xa/v xal äipe/.üiq. 
Aristot. Rhet. I 15 p. 1377 a 26 f., wo den den Eid Deferirenden em- 
pfohlen wird, geltend zu machen ort eioeß'eq xd fW.etv xotq &soZg 
buxpinetv. 

4) Denn dass Gott auch unangerufen der höchste Richter über 
menschliche Dinge sei, diese spätere und reinere Vorstellung ist auch 
von Juden und Christen nicht consequent festgehalten worden. 

5) Den Uebergang machen solche Fälle, wie der o. S. 29, 3 be- 
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menschliche Parteiungen und Zwistigkeiten, und somit in einer 
Holle, die ihrer W Urde mehr entspricht, obgleich freilich auch 
mit dieser Auffassung des Eides so wenig als mit den früheren 
wirklicher Ernst gemacht werden konnte.') 

Was von der letzten Auffassung des Eides, das gilt von 
allen besprochenen: sie sind der gerichtlichen Praxis ent- 
nommen und erschöpfen die in dieser Sphäre gebotene Mög- 
lichkeit, das Wesen des Eides zu erklären als eines Mittels, 
die Wahrheit oder Treue zu bekräftigen. 2 ) Keine von allen 

sprochene des .Menelaos und Antilochos: als Richter wird Poseidon 
nicht angerufen, sondern die Führer und Ilerrscher der Argiver werden 
hierzu bestellt (573f.), aber thatsächlich soll der Schwur beim Ctott 
den ganzen Handel entscheiden. 

1) Zu einem Gottesurtheil kommt es nicht. Vielmehr wurde durch 
einen solchen Eid der Schwörende zum Richter in eigner Sache ge- 
macht und „die Entscheidung in die subjektive Sphäre des Gewissens 
versetzt". Dies sprachen bereits Ulpian (Dig. 44, 5, lj und Quintilian 
(I. 0. V 6, 4) aus, die Bethmann-Ilollweg, Civilprocess II 573, 5 an- 
fiillrt. Vgl. Cicero, De oft'. III 4-1: Cum vero jurato sententia dieenda 
erit, meminerit deurn se adhibere testen), id est, ut ego arbitror, men- 
tem suam, qua nihil homini dedit deus ipse divinius < pro Roscio Com. 
46: Quis enim deprecatione deorum, non conscientiae fide commovetur?). 
Das Gleiche hatte aber auch schon Aristoteles gesagt, w r enn er nach 
den o. S. 37, 3 citirten Worten so fortfährt: xal on ovbkv 6t Z avxov 
(U).iuv iixaazüiv SeZo&ai' airztS yay didwoi xpiotv. Stcphanos erklärt: 
bixaaov (v zw ovvetSbxt aov xal S/iooov. Zu einer anderen Lesart der 
Handschriften avzoZq für avzw bemerkt derselbe: zo /xev nvv avzoZq 
vbet ävzl x ov xoZq DxoZq. Dann könnte diese als ein Versuch gelten, 
die sonst nicht wegzuleugncnde, aber freilich dem Aristoteles nicht 
allein eigenthüinliche Unklarheit des Gedankens zu beseitigen. — Auch 
bei Demoth. g. Aphob. 3, 53 heisst es von Aphobos, weil er den ihm 
deferirten Kid abgelehnt hat, dass er aizzoq avzw ctpvye bixuaia. 

2) Das Alterthum ist über diese Sphäre nicht hinausgegangen. 
Die Meinung von Ziebarth, De jure jurando S. 35, dass der Eid des 
Richters ein Gebet an die Gottheit sei um Erleuchtung, damit er das 
richtige Urtheil linde, scheint mir daher nicht antik (Luther, Tisch- 
reden, Vom Gebete 47, fordert allerdings vom Juristen, dass er bete: 
„Lieber Gott, ich soll das Recht sprechen, hilf, dass ich nicht feile 
noch jemand zu nahe sei“), obgleich auch Leist, Altarisches Jus civile 
II 300 es für griechische Anschauung hält, dass die Sentenz des ein- 
zelnen Richters von Zeus inspirirt werde. Aber dies folgt weder 
daraus, dass Recht und Gesetze von Zeus stammen, noch daraus, dass 
die St/xiazeq gelegentlich Orakelsprüche bedeuten. Auch Ciceros Worte 
ergeben es nicht, wenn er pro Cluentio 159 es als Pflicht dem Richter 
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schien aber zu genügen, sich mit dem Wesen des Eides voll- 
kommen zu decken: daher kommt es nicht nur, dass man es 
bald mit dieser, bald mit jener versucht, sondern auch, was 
namentlich später geschah, dass man verschiedene verbindet, 
damit was der einen fehlt, durch die andere ergänzt werde. 1 ) 
Ohnedies gleiten diese Thätigkeiten, um die die Götter im 
Eide angerufen werden, leicht in einander über, sobald nicht 
gesetzliche Schranken im Wege stehen, und noch leichter war 
dies der Fall, wenn sie, wie es eben im Eide geschieht, aus 
der menschlichen in die göttliche Sphäre übertragen wurden. 
Ein Frommer, der die Götter beim Abschluss eines Vertrags 
zu Zeugen anrief, sah in ihnen mehr als blosse Zeugen; von 
ihnen durfte man in noch höherem Maasse erwarten, was bis 
zu einem gewissen Grade man schon von menschlichen So- 
lemnitäts-Zeugen fordert, dass sie auch die Durchführung des 
Geschäfts in ihre Hut nehmen. 2 ) Sie wurden zu Bürgen. Am 

einschärft „cum illam judicandi causa tabellam sunipserit, non se 

repntare solum esse maximique aestiinare conscientiam mcntis 

suae. quam ab dis immortalibus aceepimus, quae a nobis divelli non 
potest“. Die Götter scheuende Gewissenhaftigkeit ist etwas anderes 
als von ihnen kommende Begeisterung oder Erleuchtung. Diese Ge- 
wissenhaftigkeit, die dem Kichter ziemt, mochte der Kid in der Seele 
der Schwörenden befestigen; mit dem scharfen und schnellen Blick, 
der den Richter befähigt im rechten Augenblick das rechte Urtheil zu 
finden, hat der Eid nichts zu thun und noch weniger mit der Begei- 
sterung etwa des Dichters, obgleich derselbe bei der Muse schwören 
(vttl Movaav Herondas 9, 7 Büch. Diels Berr. d. Berl. Ak. 1892 S. 17) 
und sich dadurch als ihren dankbaren Diener bekennen mag. Im 
Eide steht der Schwörende, also auch der Richter, der Gottheit mehr 
gegenüber, nimmt sie nicht wie der Prophet oder Dichter in sich auf 
(doch mag hier an die Vergleichung zwischen Dichtem und Richtern 
erinnert werden, die J. Grimm. RA. 802,1 anstellt); er bittet um ihre 
Mitwirkung, aber diese Mitwirkung ist eine äusserlichc, die Gottheit 
soll ihn belohnen, wenn er den Eid hält, strafen, wenn er ihn bricht. 

1) Zeuge und Bürge zugleich war die Gottheit bei Simplicius, 
o. S. 27, 4, arbiter simul et vindex bei Pufendorf, De jure naturae 
IV 2. 2, Zeuge und Vollstrecker des Meineids bei Neueren. 

2) Agamemnon in seinem Schwur zu den Göttern sagt II. 2, 280: 
ifiüq n&QtvQoi eaxB, <pv).äaatxe rf’ ÖQxia ruoxa. Dem Scholiasten zu 
II. 23, 486 gilt avv&Tjxotpilaxa als gleichbedeutend mit /udpnipa (das- 
selbe bei Hesych. u. 'iaxu>Q). Daher wurden später, als man die Ver- 
träge schriftlich abschloss, die Urkunden in den Tempeln deponirt. 
Vgi. noch o. S. 27, 2. 
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häufigsten aber wurde den göttlichen Zeugen auch das Amt 
des Richters aufgebürdet '); natürlich und mit Recht, da ihre 
höhere Einsicht und Macht sie über den engeren Kreis mensch- 
licher Zeugen thätigkeit hinaushob. 2 ) So wollte es wenigstens 
die Majestät des göttlichen Wesens. Die Thatsachen freilich 
standen damit nicht in Einklang. Wer die Götter als Bürgen 
angerufen, wurde von ihnen im Stich gelassen und wo sie 
hätten als Richter eingreif en sollen, wartete man vergeblich 
auf Urtheil oder Strafe. 3 ) So war es kein Wunder, dass sie 


1) So wird Juppiter als Zeuge angerufen und ihm zugleich die 
Bestrafung des Unrechts zugewiesen hei Livius 1 22, 7. 32, 7. 

2) Dies hatte schon Grotius bemerkt . De jure belli ac pacis 
II, 13, 10, dem sich anschliesst Pufendorf, De jure naturae IV 2, 2 
(S. 480 ed. I’rancof. 1084). Daher kommt es, dass Helios, der Zeuge 
xax’ igoxtfv (s. o. S. 23, 1), gelegentlich und mit Hervorhebung seiner 
eigentlichen Eigenschaft (6 nävza Xtvoautv), als Strafrichter erscheint, 
Soph. 0. C. 889 f. Dind., was schon Reisig, Enarrat. ad 884, auffallend 
war. So erklärt es sich auch, dass griechische Dichter mit einem 
Worte, das „sehen“ bedeutet, das Strafen der Götter bezeichnen (Soph. 
0. C. 1370 Dind. u. 1536) und den Blitz das Auge des Zeus nennen 
konnten (tragg. Graec. fragm. ed. N’auck 2 S. 892 -= fragm. adesp. 278). 
Es ist wohl nur der umgekehrte Ausdruck für die gleiche Anschauungs- 
weise, wenn spezifisch richtende und rächende Gottheiten wie die 
Dike und die Erinyen bei Eidesiibcrtretung nur im/idozv/ioi heissen 
Orph. Arg. 354 (vgl. die Erinyen als faiaxonot bei E. Rohde. Kl. Sehr. 
II, 242 Anm. u. dlxr/s i<p&aXfide in Paroemiogr. Gr. III, S. 380 u. dazu 
Leutsch). Uebrigcns tritt hiermit bei den Göttern nur wieder hervor 
ein Zusammenhang zwischen Zeugen und Urtheilern, der ursprünglich 
und unter einfacheren Verhältnissen auch bei den Menschen galt: 
worauf J. Grimm, Rechtsalterth. S. 785. 858 (vgl. 802) hingewiesen hat 
und was die Worte „arbiter“ (vgl. auch Mommsen, Strafrecht 178, 1) 
und 'laxtoQ , die beide die Bedeutung des Zeugen mit der des Richters 
verbinden (über ’imtop als Richter vgl. jetzt Lipsius, I.eipz. Stud. 12, 
230. dass aber die Bedeutung „Zeuge“ die ursprüngliche ist, ergiebt 
sich aus . dem von Lehrs. De Arist. stud. Hom. s S. 109 Beigebraehten 
und wird mit Recht von Pappenheim, Philol. Suppl. 2 S. 38, 68 betont), 
bestätigen. Vgl. noch Joseph Arch. IX 8, 3: ßü/txvQa xal Stxeeoxl/v 
uiv bt aayt xov Utov inoieizo. Dass die alte Anschauungsweise noch 
immer volksthümlich blieb, zeigt das neugriechische Distichon (Sittl, 
Gebärden der Griech. u. Röm. S. 139, 4): Md xd (tayaiQi nov xpaxiö ’s 
r« nivzt SdxxvXd /xov, dv toutg xal S£v a‘ äyanw, vd /ißy /xio' ’s xl/v 
xagiiü ftor. Das Messer, das als Schwurzeuge dient, soll auch den 
Meineid strafen. 

3) Denn die rechte Strafe soll dem Vergehen oder doch dem 
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auch wieder zu blossen Zeugen herabsanken und sogar in der 
Regel nur als solche beim Eidschwur mitwirkten. 

Derartige Versuche, die Eide auf andere Bekräftigungs- 
mittel der Wahrheit zurückzuführen, sowie was vorher be- 
merkt wurde über die Grundauffassung ihres Wesens und die 
Unterscheidung mehrerer Arten, dies Alles kann wenigstens 
dienen um zu zeigen, dass bereits im früheren Alterthum die 
Reflexion über die Natur des Eides hin und her ging, ohne 
freilich in allen Punkten zu einer festen Entscheidung zu ge- 
langen. ') 


6. Bindekraft des Eides. Sophistische Eide. 

Mit der Erörterung der praktisch ungleich wichtigeren 
Frage nach den Wirkungen des Eides, in wie fern er den 
Menschen bindet, hat man sich ebenfalls schon früh beschäftigt; 
zu einer Einigung der Meinungen kam es indessen auch hier 
nicht und die Grenzen zwischen Eid und Meineid sind des- 
halb das ganze Alterthum hindurch immer sehr flüssig ge- 
blieben. In diesen verwirrenden Strudel der Meinungen wurden, 
wie eB scheint, Neuere mit hineingezogen, wenn sie uns Hermes 

Urtheil auf dem Fusse folgen. Es war daher nur ein Nothbehelf und 
Zeichen getäuschter Erwartung, wenn man die Bestrafung der Mein- 
eidigen bisweilen in die Untenveit verlegte. Und wenn das Unheil 
den Meineidigen zwar noch in diesem Leben, aber erst später, viel- 
leicht gar erst in seinen Kindern und Nachkommen traf, so war dies 
nicht mehr Strafe, sondern Rache, nicht Ergebniss abwägender Ge- 
rechtigkeit, sondern Ausfluss der fifjvig und stand als solche nicht dem 
Richter zu, sondern dem beleidigten Zeugen, den der Meineidige zum 
Mitschuldigen gemacht hatte und dem natürlich, wie jedem der Rache 
Bedürftigen, überlassen blieb, wann er die Zeit derselben fiir gekommen 
hielt. — Im deutschen Recht, wenn es um eine sofortige und bestimmte 
Aeusserung der Gottheit zu thun w ar, erzwang man dieselbe gewisser- 
massen durch ein förmliches Gottesurtheil, das man zum Eide noch 
hinzutreten Hess: Schröder, Deutsche Rechtsgesch.* S. 364. 

1) Garve, Anmerkgn. zu Cicero Von den Pflichten III S. 197 
f Breslau 1819), sagt mit Bezug auf die verschiedenen Erklärungen der 
Eidesverbindlichkeit: „Jedem Gemüthe sind nicht alle Vorstellungs- 
arten gleich anpassend. Wenn eine Menge von Beziehungen vor- 
handen sind, wenn jede sich aus verschiedenen Gesichtspunkten an- 
sehen lässt, so ist es begreiflich, dass eine Verbindlichkeit von allen 
erkannt, und doch von jedem anders erklärt werden kann.“ 
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als den Gott, Autolykos gewissermassen als den Heros des 
Meineids ') vorftiliren 2 ) und dann doch wieder versichern, 
dass der Meineid von jeher als der schwerste aller Frevel sei 
angesehen worden. 3 ) Und Hermes blieb der Vielverehrte, der 
Iqiovvios, eine der freundlichsten unter den olympischen Götter- 
gestalten, und von einer Bestrafung des Autolykos an ihm 
selbst oder an seinem Geschlecht weder in diesem noch in 
einem andern Leben ist nirgends auch nur die leiseste Spur 
zu bemerken. 4 ) In Wahrheit war Autolykos würdig seines 
Enkels Odysseus und wie dieser ein echter Hellene, der in 
Erwerb und Gewinn (xt'pdoc) eine Ehre sah und zu diesem 
Zweck auch den Betrug nicht nothgedrungen und einer Ver- 
suchung erliegend, sondern als freie Kunst mit Lust und Be- 
hagen übte. 5 ) Nur einer der Kunstgriffe, die hierbei zur An- 


1) <piau inioQxoi, wie Anna Comn. Alex. XII p. 239 von Boe- 
mund sagt, und auch dieser sollte nach derselben p. 241 ix npoyovm- 
xa&Ü7ieQ xiva x).tj(mv r/,v imoQxlav empfangen haben. 

2) L. Schmidt, Ethik der Griech. II S. 5; Stengel, Cultusalterth. 
S. 62; Augustin. Der Eid im griech. Volksglauben S. 20. 

3) L. Schmidt, a. a. 0. S. 3. Danach Paulsen, System der Ethik 
II S. 541: ..Meineid ist überall und stets als eine der allergrössten 
Schändlichkciten, als ein Anzeichen äusserster Verworfenheit und 
Niedertracht angesehen worden”. 

4) Auch Plutarch, De sera numinis vind. 7 p. 553Bff., weiss 
von einer solchen Bestrafung des Autolykos nichts. Gegönnt hätte 
er sie ihm sicherlich: denn vom Standpunkt einer späteren rigorosen 
Moral, aber nicht vom ursprünglich und echt hellenischen Standpunkt 
aus, weiss er das Dasein eines Spitzbuben wie Autolykos nur damit 
zu rechtfertigen, dass aus ihm der Held Odysseus entsprungen ist. 

5) Vgl. auch Ew. Bruhn, Einleitg. zu Eur. Iph. Taur. S. 10, 1. 
Bei Josephus allerdings. De bello Jud. II 21, ist äpert/v tjyov/ievoi; tip 
cmüxip mit Missbilligung von einem Gegner gesagt. — Auch diese Kunst 
vererbte sich im Geschlecht (s. auch o. Anm. 1). Wie sie dem Odys- 
seus (der freilich direkt Jdes Meineids beschuldigt wird von dem 
Tragiker bei Cicero, De off. III 98, vgl. dazu Apollodor III 10, 9) 
von Autolykos, diesem von Hermes gekommen war, so hatte letzterer 
sic vom Vater Zeus empfangen. Vgl. Preller, Griech. Myth. I S. 313f., 
der namentlich auf den Zeus imxlAmos bei Ilesycb. verweist. Heute 
würde man sagen, dass das Laster sich vererbte. Und wie in Suder- 
manns .lohannisfeuer der Sachendiebstahl der Mutter den Liebesdieb- 
stahl der Tochter zur Folge hat, genau so, nur in umgekehrter Folge, 
sollte dem erstohlenen Liebesbunde des Zeus mit der Maia der Diebs- 
gott Hermes entsprungen sein (uaug iiii&vfiiav rays t ov xXimeiv, Sri 
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wendung kamen, war der Schwur; natürlich nicht der plumpe 
Meineid, nicht eine rohe Vergewaltigung des Geistes, der unter 
Umständen auch der Klügste erliegen muss, sondern jene 
feinen Netze, die kunstvoll aus Worten gewoben werden und 
in denen sich Thoren und Arglose fangen, die aber ein wacher 
Sinn entdecken und zerreissen mag. 1 ) Das ist die Kunst des 
Schwörens, auf die sich schon der kleine Hermes verstand 
und mit der er seinem Vater Zeus so herzliche Freude be- 
reitete 2 ), und es ist dieselbe Kunst, die, auf Autolykos 3 ) über- 
tragen, den Beifall auch Homer’s gefunden hat. 4 ) Eustathios 
hat hier seinen Dichter besser verstanden, als die Neuern, 
aber auch als schon Manche der Alten. 5 ) Mit Entrüstung 


xal Zeig xlh f-'aq xijv n Hgav ifdyrj Mala schol. II. 24, 24 vgl. Eustath. 
zu II. 19, 397 S. 209, 9f. Stallb.j. 

1) Jus civile vigilantibus scriptum est: Dig. 42, 8, 24. Bedenkt 
man diesen Grundsatz der strengen Körner, dann erscheinen schon 
jetzt die Hellenen in dem oben Bemerkten minder leichtfertig. Ueber- 
haupt war in den ältesten Zeiten das l'cberlisten innerhalb verab- 
redeter Formen viel mehr an der Tagesordnung und erschien nicht als 
widerrechtlich. Berühmt ist Dido’s List, die ihr das Gebiet von Karthago 
erwarb. Auf mehr solche Fälle weist hin J. Grimm, Deutsche ßechtsalt. 
S. 86ff. 891L vgl. 91f.: „Welche List auch die Erwerbenden gebrauchen 
mögen, der Ernst getroffener L'cbereinkunft wird dadurch im Geringsten 
nicht gestört oder entweiht“. 

2) Hom. hymn. 3, 389 f.: 

Zeig <5f ui-/ igeyel.aaaev ISiov xaxofirjäea nalia 
er xal imozafilvaig ägrebfievov ü/i<fii ßoeaaiv. 
Insbesondere nach den interpolirten Versen 379 ff. hätte Ilermes keinen 
falschen Eid, sondern dem Buchstaben nach die Wahrheit geschworen. 
Vgl. Baumeister zu 379 f.: Notandum est Mercurium perjurü crimen 
non in se admittere. Nempe non doniurn suam boves abegit etc. 

3) Auch Sisyphos, schon nach dem Namen ganz eigentlich der 
Typus der Schlauheit, liebte es die Kunst des Schwörens zu üben 
(ii(ixf>t ooipioftazütieig, unoloig tpaivtxai yaigtiv xal Ztavipog: Eustath. 
zu Od. 19, 396 S. 209, 24 f. Stallb.). 

4) Odyss. 19, 394: AbxöXxxov og äv&gvuir ovg Ixtxaaxo 

xXenroovvg 3’ 8(txot xe. Das ist so recht eine der Stellen, wo nach 
einem Ausdruck Herders (in den Briefen an Merck S. 44) „der Alt- 
vater über seine Leier sieht und in seinen ansehnlichen Bart lächelt“. 

5) Interessant ist Platons Auffassung der Stelle (s. vor. Anm.). 
Er lässt seinen Sokrates in der Kepublik I 334 A sagen: xÄfxzt/g äga 
x ig 6 Sixaiog, lag Hoixev, ava7il<faviai' xal xivävveitig noo 5 ’O/tfjgov af- - 
(ta&rjxh’ai ab xd" xal yrtg ixttvog xuv xov XtSvoaltog ngdg utjxgög nannov 
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lehnt es der Bischof von Thessalonike von sich ab, den Mein- 
eid in Schutz zu nehmen, aber Eide zu schwören, die man 
nur dem Buchstaben nach hält und bei denen man sich etwas 
Anderes denkt als der, dem geschworen wird, hält er für 
durchaus zulässig. 1 ) Sogar die finden vor seinen Augen Gnade 
— um ein berüchtigtes Beispiel herauszuheben — , die einen 
Waffenstillstand für einige Tage beschworen und hiernach 
glaubten, bei Nacht nicht an ihren Schwur gebunden zu sein. 
In solchen Schwüren, die man sophistische nannte 2 ), sei es, 

AbxdXvxov äyanä rt xai ipijOiv avxdv ndvxaq av&gwnovq xexäoä-ai 
xtenx oavvji Sgxto re. iotxev oev t/ 6ixaioavv>j xal xaxa ah xai xa&' 

"()fO)Qov xal xaxa 2i(iwvl6i)v xltniixi) ug eivat xiX. Platon deutet das 
ögxw xexao&ai, sich im Eidschwur auszeichnen, gerade auf das Halten 
der Eide, worin es Autolykos allen Menschen zuvorgethan; nur so 
konnten in Autolykos sich ihm Dieberei und Gerechtigkeit zu ver- 
binden scheinen. Ob es ihm freilich Ernst mit dieser Erklärung war? 
Und woher stammt sie, aus den athenischen Schulen oder von sophi- 
stischen inaivbxai des Dichters? So »de sie Platon giebt, ist sie das 
rechte GegentheU zu der Erklärung Neuerer, die in Autolykos einen 
Meineidigen sehen. Wie fest übrigens den Neueren ihre Erklärung 
steht, zeigt Oscar Augustin, Der Eid im griech. Volksglauben S. 20, 
der sie mit einem sonst unbegreiflichen Missverständniss sogar Platon 
aufgezwungen hat. 

1) Eustath. Od. 19, 396 S. 209, 12 ff. Stallb.: "Ogxog 6h vßv oiyl 6 
xax' iniogxiav xovxo yd g ovxe iaÖXov &v6gdq, obre xoo/xeT Sv&gu/nov, 
xai ob6h 9edq 6i6toOiV a/.Xa 6 iv xatgijj aoipi^dßevog, oxe 6r/Xa6ij avxog 
a l v xig evogxibv iatl, xobg 6h inixXdnuj ab xm iyxaXovvxag nagaXoyi^exai 
oia /xij eyovxag voelv xd auiftafia • ovxw mag xal ’Odvaaevg Avdmv ioo- 
(fiaaxo xijV lhjvtXdmjv 3gxo/ iv xiö i'axto vvv Zeig laxirj x X)6vaaimg, 
wg <h]!h v aXrj&evuiv inl näoiv olg Xiyei, xd 6 ’ fjv ovy ovxiog Ij rov, nX?.d 
ftdvovg ißeßalov xovg fiexd xdv ogxov 6vo axiyovq, xd xov6e xov Xvxä- 
ßuvxog itevaeoS-ai xdv ’Odvaaia xal xd hlgijq. xoiovxog Sb xig ogxog 
tc gdg äXXoig (ivgioig, Ijyovv aoifiaxtxdg, xai 6 xmv duoadvxtur xdaag 
tjfiegug nytiv anovSäg, iv <ft xig fiiatg vixxiug imiheßiviuv xoTg iyßgoiq, 
tag SijüfP t’]g avfißaoewg xünv anovdüiv l/fiegvtv ßeßvtjßivijg, ob ui/v xal 
vvxxüjv. 3 fioioq 6{ xig xal 6 xov naga x <5 6einvoon<piox% (8 p. 338 c) 
xdv lyßxv vipeXoßivoV Sg xd vnoxXanhv öifrägiov hxigig 6o vg, elxa unat- 
xov/ievoq, avxdg fihv wßvvg fii/xe e/eiv xdv l/JHv, ßiß aU.ov eldivai 
btptXößtvov xdv di tpiXaxa xov xXtft/xaxog i6i6a£ev öftvvetv, tag ovxe 
avxdg itptlXexo obre aXX.ov oedev i'yovra xdv lyßvv ' xal ov xio xdv iyß-vi/x- 
xogov iaocpioaxo ' xal oiixoi /xhv ügxoi ooipiOßaxvoSeig, dnoioiq ifaivexai 
yalgeiv xal Sovipoq. 

2) £o<pio(iax<i>6etc, aotpioxtxöq Eustath. a. a. 0. In demselben 
Sinne braucht ao<plt,ea&ai Polyb. VI 58, 12 und ro inl xw ogxoj adipiaga 
Pausan. X 30, 2. 
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dass sie sophistisch geschworen oder sophistisch gehalten wurden, 
war Autolykos Meister und wie die Griechen ihm hierin als ge- 
lehrige Schiller und Bewunderer nacheiferten, zeigte deren pri- 
vates und öffentliches Leben in unzähligen Fällen.') Man fand 
nichts Arges dabei 2 ), weder Menschen noch Götter 3 ), in dieser 
Weise aus der Dummheit oder Unachtsamkeit Anderer Vor- 
theil zu ziehen. Wir Neueren pflegen hierüber anders zu ur- 
theilen 4 ), doch haben auch unter uns Männer, deren Wahr- 


1) Ilpt'it; akXoii /uqIoic Eustath. a. a. 0. Fälle, die wir noch 
kennen, vgl. bei L. Schmidt, Ethik der Griech. II S. 5f. 

2) Sur als ein gelungener Spass wird der auf einen solchen Eid 
gegründete Betrug des Lasos behandelt bei Athen. VIII p. 338c., s. 
auch Eustath. o. S. 44, 1. Und Einer, der einen ähnlichen Betrug 
verübte, ist in den Augen des Peripatetikers Istros oder vielieicht gar 
des christlichen Clemens von Alexandrien (Strom. III p. 534 Pott.) 
jrapteVrtui ixreXiüv zdv uqxov. 

3) Dass man auch die Götter sophistisch schwören liess, s. o. 
S. 43, 2. Auf dasselbe läuft doch auch die ünxov S egidzys hinaus, 
die Eustathios zu II. 15, 39 S. 251, 32 ff. Stallb. an der schwörenden 
Ilera rühmt und näher ausführt. Bei solcher eigenen Praxis mussten 
die Götter auch bei den ähnlichen Schwüren der Menschen ein Auge 
zudrücken. Sie Hessen sich an dem buchstäbUchcn Erfüllen der Eide 
genügen, daher kann Herodot IV 154 dieses durch ä<f>ooiovo9ai (reli- 
gione sese exsolvere bei Liv. 22, 61, 8 xtjQtlv zijv niauv xal Xvuv 
zdv Spxov bei Polyb. VI 58, 4; fides und juris jurandi religio geschieden 
bei Curtius, De gestis Alex. VI 25, 8 Zumpt.) bezeichnen. (Hierher 
gehören auch die von Kohdc, Gr. K. 1 S. 515, 1 zu Achill. Tat. VIII 
11. 12. 14 notirten Beispiele der Umgehung von Gottesurtheilen , vgl. 
dazu J. Grimm, KA. S. 916; Hermann Kurz, Germania 15 S. 332.) 
Wenn sie dann doch einmal dazwischen fahren und solche nur buch- 
stäblich erfüllte Eide als Meineide bestrafen, wie dies in einer Version 
der Philoktetes-Sage (Servius zur Aen. 3, 402; ähnlich wie Phüoktet 
umgeht sein Versprechen sogar der heiUgc Georg, den das griechische 
Mädchen deshalb verflucht, bei Jeannaraki, Kretas Volkslieder 126, 31 ff.) 
und in der Erzählung von Kydias (Stob. flor. 28, 18, vgl. über den 
Autor Hense zu Stob. Ekl. III 21 S. 622f.) geschieht, so sind dies 
Ausnahmen und wohl unter dem Einfluss einer späteren rigorosen 
Moral entstanden. 

4) Es verlohnt sich die Worte aus Knausts Vorrede zu Saur, 
Von .lurament (Frankfurt 1593) S. 3 herzusetzen: „Hie hat es Statt, 
dass man auch ein wenig von Sophistischen und schalkhaften Ju- 
ramenten und Eiden rede, in welchen man mit Ambiguität und zweifel- 
haftigen Worten Spott treibet, wie viel Exempel in den Historien zu 
finden. Als der thäte, der mit seinen Feinden ein Anstand auf 30 Tag 
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lieitsliebe und Gewissenhaftigkeit jedem Angriff steht, bisweilen 
sophistische Eide gestattet in der Theorie *) wie durch die Praxis. -) 
Die Griechen wurden in solchen Künsten der Auslegung von 
früh auf schon durch ihre Orakel geübt 8 ), während die Römer 

gemacht hatte und hernach auf dem Land bei Nachtzeiten streufft 
und plündert u. s. w. In diesem Vertrag des Anstands sind die Wort 
nach gemeinen Gebrauch zu reden klar genug, aber caiumniosisch, 
sophistisch und schalkhaftig deprnvirt, falsch und lästerlich gedeut 
worden, solche Verfälschung und Schalkheit kann nicht alles in 
Regulas gefasst und begriffen werden, sondern die Oberkeit muss 
darzu Arnpts halben thun und Einsehen haben, dass sie den Dingen 
steuren und weren.“ Rabener, Satiren I S. 30 spricht von gewissen- 
losen Advokaten, die alle ihre Beredsamkeit anwenden um ihrem 
Clienten „wenigstens durch falsche Begriffe vom Eide und von 
dessen geheimem Verstände das Gewissen, wie sie es nennen, zu 
erleichtern und ihn zu Ablegung eines ungerechten Eides zu ver- 
mögen“. 

1) Grotius, De jure belli ac pacis III 1, 10, 1 (vgl. aber auch 2 
u. III 1, 19). Pufendorf, De jure naturae IV 2 § 13. 

2) In der Vorrede zum Streit der Facultäten (Werke von Harten- 
stein 7, 330) sagt Kant in der Antwort auf das Königl. Rescript von 
1794 Folgendes: „Was den zweiten Punkt betrifft: mir keine der- 
gleichen (angeschuldigte) Entstellung und Herabwürdigung des Chri- 
stenthums künftighin zu Schulden kommen zu lassen: so halte ich, 
um auch dem mindesten Verdachte darüber vorzubeugen, für das 
Sicherste, hiemit, als Ew. Königl. Maj. getreuester Unterthan, 
feierlichst zu erklären: dass ich mich fernerhin aller öffentlichen Vor- 
träge. die Religion betreffend, es sei die natürliche oder geoftenbarte, 
sowohl in Vorlesungen als in Schriften, gänzlich enthalten werde“. 
Zu den Worten „als Ew. Königl. Maj. getr. U.“ macht er selber die 
Anmerkung: „Auch diesen Ausdruck wählte ich vorsichtig, damit ich 
nicht der Freiheit meines Urtheils in diesem Religionsprocess auf 
immer, sondern nur so lange Se. Majestät am Leben wäre, entsagte“. 
Es ist kein Zweifel, auch dieser strenge Moralist, der Verkünder des 
Kategorischen Imperativs, hat nicht verschmäht sich gelegentlich der 
Kunst des alten Autolvkos zn bedienen und einen sophistischen Eid zu 
schwören. Eine Frage aber ist, ob Herder Recht hatte darüber 
solchen Lärm zu schlagen, wie er in der Zugabe zur Metakritik thut 
(zur Phil. u. Gesch. 14 S. 423 Anm.j: „Eine Maxime der feierlichsten 
Wahrhaftigkeit, die würdig ist allen getreuesten Unterthanen aller 
Majestäten in jedem Planeten Maxime zu werden. Auf alle Lebens- 
fälle ist sie anwendbar: man wähle nur vorsichtig und mit Sicher- 
heit, dass der Andre dabei nicht denke, was wir dabei denken, den 
Ausdruck“. 

3) Dass auch die Götter unter sich diese Kunst zur Anwendung 

I 
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dieselben abwiesen '), sogut wie der alte Cato die Dialektik 
des Kantendes, und dem Schwörenden nicht gestatteten, seinen 
Worten einen beliebigen Sinn unterzulegen, sondern ihn an 
den gemeinen und üblichen gebunden achteten. 2 ) Die Römer 

brachten, sahen wir schon. Sollte hierher nicht auch der Schicksals- 
spruch gehören, dass Thetis einen Sohn gebären werde, der grösser 
sein würde als sein Vater? Gemünzt war er doch ursprünglich auf 
Poseidon (Pindar, lsthni. 8, 32 ff.) und noch mehr auf Zeus (Aesch. 
Prom. 9(N I ff, Kirehh.). Indem Thetis die Gattin des Peleus wurden 
geschah dem Schicksalsspruch den Worten nach Genüge (das &<fo- 
atuva&ai s. o. S. 4ö, 3). Ging aber seine ursprüngliche Absicht auf 
Zeus, so wäre die diesem daher drohende Gefahr nur durch eine 
sophistische Auslegung, der e-CßovXot Themis oder des Sophisten Pro- 
metheus. abgewandt worden. Durch eine ähnliche Eist gelang es der 
Hera den Schwur des Zeus, den er an dem Tage that da Herakles 
geboren werden sollte, derjenige, der an diesem Tage aus seinem Blute 
würde geboren werden, solle über alle Umwohnenden herrschen, zu 
Gunsten des Eurystheus abzulenken: Hom. II. 19, 95ff. So nahm .lakob 
durch List den Segen Esaus hinweg und Isaak vermochte daran 
hinterdrein nichts zu ändern. 

1) Wenn dergleichen einmal in Rom aufkeimen wollte, wurde es 
gewaltsam unterdrückt; den verba juris jurandi per varias artes mu- 
tantibus“ bei Tacit hist. IV 41 wurde noch während des Schwörens 
Meineid vom Senate vorgeworfen. Berühmt ist die Geschichte der 
gefangenen Römer, die Ilannibal unter Eidschwur, wieder zurück- 
kehren zu wollen, nach Rom entlassen hatte; diejenigen, die unmittel- 
bar nach Verlassen des punischen Lagers unter nichtigem Vorwände 
dorthin zurückgekehrt waren und damit ihres Eides quitt zu sein 
glaubten, wurden von den Censoren und vom ganzen Volke mit 
Sehimpf und Schande belegt: Cicero, De off. III 113 Liv. XXII 61, 4 ff. 
XXIV 18, 5. Gellius, X. A. VI 18. Alle drei Schriftsteller bezeichnen 
eine solche Auslegung des Eides als „calliditas“, Cicero noch dazu 
näher als „perverse imitata prudentiam“, und drücken damit das 
Gleiche aus was Polyb. VI 58, 1 ff. in der Erzählung desselben Vor- 
ganges durch ootfi^taOat (12). In derselben Weise betrog der Erz- 
bischof Hatto vermittelst eines Eides den Grafen Albert von Bamberg: 
„das heisst Treu und Glauben gebrochen, setzet Crantzius hinzu“ 
(Acerra Philologica 5, 11). Xur dem Teufel gegenüber durfte man 
sich der Erfüllung des Vertrags durch Wortklauberei entziehen: Bei- 
spiele bei J. Grimm, D. Myth.* S. 970. 976. 

2) Cicero, De off. III 108: quod ex animi tui sententia juraris, 
sicut verbis concipitur more nostro, id non facere perjurium 
est. Vgl. hierzu Danz, Der sacrale Schutz S. 18f. — Insofern hatten 
gerade Römer ein Recht dem Judenknaben bei Joseph De belio Jud. 
VI 6, 1, der ihnen ein captiöses Gelübde gethan und dasselbe in diesem 
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erscheinen auch hier als das Volk des Rechts, mit dem ja 
auch ihre Sprache den Eid auf’s Engste verknüpft (jus und 
jurare) und das sie in, dem Buchstaben sich anschmiegender, 
aber nicht' willkürlicher Auslegung so reich entwickelten; die 
Griechen dagegen finden wir schon von den Anfängen ihres 
geistigen Lebens her auf dem Wege, dermaleinst das classische 
Volk der Sophistik zu werden. 

Die Freiheit der Auslegung, welche sich die Griechen 
mit ihren Eiden nahmen, war nur die Kehrseite ihrer strengen 
Gebundenheit an die Worte des Schwurs; kein „ex animi 
sententia“ ■), kein „si sciens fallo“ 2 ) erleichterte ihnen die 
Eidespflicht und so kamen sie sehr begreiflicher Weise dazu 
innerhalb dieser Schranken der Formel, mit den Mitteln der 
Sophistik, es Bich wenigstens so bequem als möglich zu machen. 
Uti lingua nuncupassit, ita jus esto. Selbst Zeus ist gehalten, 
seinen Schwur wörtlich zu erfüllen, so sehr auch diese wört- 
liche Erfüllung jetzt der Absicht seines Schwurs widerspricht 
(s. o. S. 46, 3). Ja wie der Fall der Kydippe lehrt, genügte 
das blosse Sprechen eines Eides selbst den zu binden, der 
gar nicht Willens war überhaupt zu schwören. 3 ) Die Ate, 
wie sie einst dem Zeus gethan hatte, lauerte noch immer auf 
den Schwörenden und suchte ihn zu bethören, dass er wider 
Wissen und Willen sich in sein Unglück hineiüschwor; wenn 
daher Theognis vor den „männerverderbenden“ Eiden warnt 4 ), 


Sinne gehalten hatte, seine äniaxla vorzurüeken. Vgl. Richter 21, 18, 
wo es den Israeliten genug ist den Buchstaben des Eidschwurs erfüllt 
zu haben (noch deutlicher tritt dies bei Joseph Arch. V 3, 12 hervor, 
der deswegen ti/v ’Iaoa>jkaü)v ao<p!av rühmt S. 270, 2 Bekk). Doch 
ging cs natürlich auch beim italischen Stamme nicht immer lauter zu : 
in der Geschichte des Pakts zwischen Tarpeja und den Sabinern 
spielen die Auslegungskünste herüber und hinüber: Liv. 1, 11, 8f. 

1) Cicero, De off. 111 108. Acad. pr. 148. 

2) Cicero, Acad. pr. 146. Liv. 22, 53, 11 u. Weissenborn. 

3) Eine ähnliche Geschichte, wie von der Kydippe Kallimachos. 
hatte von der Ktesylla Nikander erzählt (Antonin. Lib. Met. 1); sie 
beruht aber wohl nur auf einer Nachahmung des älteren Dichters 
durch den jüngeren, wie Dilthey, De Callimachi Cydippa S. 108 f. 
zeigt. — Nur eine Art dieser unwillkürlichen Eide waren die geträumten 
Eide, und dass auch diese wohl bescliränkten Gemiithern Skrupel 
machten, zeigt abermals ein alexandrinischer Dichter des dritten Jahr- 
hunderts, Theokrit. Id. 21, 59 ff. 

4) 399: aliela&ai 41 tpiXovq , tptiytiv x' &Xto>)vonaq opxou?. 
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so war dies für Griechen wohl begründet und verständlich. 1 ) 
Hier zeigt sich wieder ein Mal, „wie das Wort so mächtig 
dort war, weil es ein gesprochen Wort war“; denn still- 
schweigende Eide freilich, wie es die Neueren thun 2 ), haben 
die Griechen nicht anerkannt 3 ), obgleich sie stille Gebete 
bloss der Seele kannten 4 ) und obgleich ihnen die Götter nicht 
bloss allschend und allhörend, sondern auch Herzenskündiger 
waren. 5 ) Wie die ältere Zeit auch sonst mit dem objectiven 
Thatbestande des Verbrechens sich genügen lässt, so kam 
auch für die Beurtheilung des Eides nur die Aussenseite in 
Betracht 6 ) und von dieser her angesehen, wenn man die zu 
Grunde liegende Absicht nicht weiter in Anschlag brachte, 
mussten dann Meineid und falscher Eid wohl als ein und das- 

1) Ucber buchstäbliche Auslegung Cicero pro Caecina 51f.: Quae 
lex, quod senatus consultum, quod magistratus edictum, quod foedus 
aut pactio, quod, ut ad privatas res redeam, testamentum, quae judicü 
aut stipulationis aut pacti et conventi formula non infirmari aut eon- 
velli potest, si ad verba rem deflectere velimus, consilium autein 
eorum, qui scripserunt, et rationem et auctoritatem relinquamus ? 
Sermo hercule faroiliaris et cotidianus non cohaerebit, si verba inter 
nos aucupabimur: denique imperium domestieum nulluni erit, si ser- 
vulis hoc nostris concesserimus, ut ad verba nobis oboediant, non ad 
id, quod ex verbis intellegi possit, obtemperent. 

2) Göpfert, Der Eid S. 152 (bei 0. Augustin, Der Eid im gr. 
Volksgl. S. 17, 1): „Der Eid ist die ausdrückliche oder stillschweigende 
Anrufung Gottes als Zeugen der Wahrheit“ u. s. w. Hiermit über- 
einstimmend Schiller im Teil IV 3: „Damals gelobt’ ich mir in meinem 
Innern Mit furchtbarn Eidschwur, den nur Gott gehört“. Jean Paul 
Werke 14, 164: „Auch schwur sein Ich wie ein Gott seinem Ich, dass 
er nur diesen Tag noch bleibe“. 

3) Doch ist Joseph., De bcllo Jud. III 8 , 3 auf dem Wege dazu, 
indem er im Stillen betend zu seinem Gotte sagt fiaQTVQO fiat io,; oi 
rrpoJon/i xt).. 

4) Z. B. Ilom. II. 23, 769 (Nonnos, Dion. 37, 317 ff.) Vgl. auch 
Joseph., De bello Jud. III 8 , 3 (npoofiget r<ji &eä> Xt).tjlhHav evyt'iv). 
Schümann-Lipsius Gr. Alt. II S. 265. 

5) Wie dies Menclaos in der Schwurformel von Poseidon voraus- 
setzt II. 23, 584f. Was daher Cicero De imperio Cn. Pomp. 70 sagt, 
wurde ihm nicht durch philosophische Aufklärung eingegeben: testor 
omnes deos et eos maxirue, qui huic loco temploque praesident, qui 
omnium mentes eorum, qui ad rem publicam adeunt, maxime per- 
spiciunt. 

6 ) Brunner, Deutsche Kechtsgesch. II S. 389. 

Hirzel, Der Eid. 4 
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selbe erscheinen. Hektor hat dem Dolon in der ehrlichsten 
Absicht zugeschworen, dass er die Rosse des Peliden erhalten 
soll; da er aber diesen Schwur dann nicht halten kann, wird 
dies von Homer ein Meineid genannt» 1 ) Auf Grund der 
gleichen Anschauung vom Eid konnte dann aber auch um- 
gekehrt mit dem gelinderen Ausdruck eines „vergeblichen“ 
Eides bezeichnet werden, was seinem Wesen nach ein Meineid 
•wut.' 2 ) Der Eid galt wie er geschworen war, und, indem er 
ohne Rücksicht bloss auf mangelnden Willen oder auf Fahr- 
lässigkeit den Falschschwörenden auch da zur Verantwortung 
zog, wo die Erfüllung des Eidschwurs durch jeder mensch- 
lichen Kraft unwiderstehliche Mächte 3 ) war vereitelt worden, 


1) II. 10, 332: thz tfuxo xai p’ iniofxov inw/jaoe. Wozu der 
Scholiast bemerkt: Syxov inioQxov üftooev, ov% o'lov txovolag, ctXJ.a 

I 6ia to fiij &7tozelto&ijvcu xovxo Sntp w/rooev. Hiernach kann man um 
so leichter dieselbe Auffassung aucii bei Hesiod voraussetzen Theog. 
232 kxwv (nioQXOv öfiuoay W. u. T. 282 kxwv inloQX. ü/rdaaag, 
wo schon die Betonung des freiwilligen Meineids auf die Annahme 
eines unfreiwilligen im Sinne des alten Dichters führt. In diese viel- 
leicht volk8thümlich gebliebene Anschauungsweise scheint auch Platon 
zurückzufallen, Gess. XII p. 048 Df., wenn er die Einrichtung der 
iuofxoaia verwirft, weil dadurch die Hälfte der Bürge* meineidig würde: 
denn waren die Eide der beiden Parteien Gefährdeeide, die sich auf 
die Wahrhaftigkeit und den guten Glauben an die Wahrheit der Aus- 
sagen bezogen, so folgte streng genommen nur, dass die Hälfte der 
Bürger falsch schwören, nicht gerade, dass sie im eigentlichen Sinne 
meineidig werden würde. Auffallend ist dabei nur. dass Platon diese 
unfreiwillig Falschschwörenden doch wie Verbrecher behandelt: es 
mag daher sein, dass schon die Fassung des Eides undeutlich war und 
man nicht recht sehen konnte, ob eigentlich die Wahrhaftigkeit oder 
die Wahrheit beschworen wurde, oder Platon, ähnlich wie die Bedner 
mit ihren Gegnern verfahren, traute seinen falschschwörenden Lands- 
leuten eher eine Lüge als einen Irrthum zu. 

2) Vgl. aus dem Schwur der Hera II. 15, 39 f.: vwkeoov As/oj 
ab tüiv xovqISiov , xd ftbv ovx uv i-yw noxe öftdoaifu. Hierzu Eu- 
stath. S. 251, 41 Stallb;: tö de udy öfidocu, xai xov xü> imoQxijaai toxi. 
Oder ist (idvj nur auf die formale Giltigkeit zu beziehen? Dann wäre 
ähnlich „en vain“ wie es Anatole France einmal braucht Le Puits de 
Saintc Claire S. 200: Mais vous condamnez ce crimincl au nom de la 
justice. Et, en invoquant la justice, vous jurez en vain. Car il n’y 
a point de justice parmi les hommes. 

3) Durch vis major „cui humana infirmitas resistere non potest“ 
(Dig. 44, 7, 1, 4), die also hier nicht wie sonst wohl entschuldigte. 
Kallisto büsst für die Verletzung des eidlich geleisteten Keuschheits- 
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erschien er unerbittlich wie der Tod, der ohne Unterschied 
Gute und Frevler mit sich fortreisst. Wer daher klug war, 
gab von vornherein dem Eid eine solche Form, dass dessen 
Erfüllung lediglich auf das eigene Wollen und Können ge- 
stellt war. 1 ) Bedenkt man, dass die Eidesformel in dieser 
Weise nicht bloss Menschen, sondern auch Götter 2 ) band, so 


geliibdcs, obgleich sie nur der List und Gewalt des Zeus erlegen ist. 
Apollodor bibl. III 8, 2. 3: avxtj (sc. KalXtorw) oivttrjQOQ zfpr^uufo? 
ni'Oa, ztjr aircf/v ixelrg aznXI/v ifopovaa, üftoaev abijj fttivai nap&ivog. 
Zev; ipuo&tle äxovaj/ awiwa^exat xxX. 

1) Wie dies Pylades thut bei Eur. Iph. Taur. 755 ff. Kirchh.: 
isaipe töv poi 35? ijv xi vavg na&p, 
yij df'/.ro? £v xXvJatvi xpi/f/axa/v fiixa 

yevtjtat, aöifta 5’ ixawato ftirov, 
xdv opxov tlvai zövSe /J.tjxh’ t-fiTicSov. 

Verrall, Eurip. The Kation. S. 205, hat ihm wegen dieses Köhler- 
glaubens tüchtig den Text gelesen: Whatever eise may be said of the 
casuistry of his Ilippolytus, „the tongue hath sworn but the mind 
remains unbound“, it proves at any rate that Euripides was not likely 
to propound the casuistry of Pylades for anything but what it is, the 
refiexion of a man honest indeed and brave to the last breath, but 
stupid and bigoted to the same extreme degree. Doch hat auch noch 
der alte Knaust in seiner Vorrede zu Saur, Von Jurament S. 3, eine 
solche Ansicht vom Eid, wie die des Pylades, der Berücksichtigung 
werth gehalten: „Aber in andern Fällen, wann nun schon die Wort 
an ihm selber etlicher Massen offenbar und klar seyn, und kein Cavil- 
latio oder Sophisterey im Weg stellet, so muss doch gleichwol bis- 
weilen ein Deutung oder Erklärung zugelassen werden. Als einer 
sclnveret, er wölle einem andern ein Uauss zukommen lassen, das 
Hauss brennt dem darnach ab, hie gibt die Unmöglichkeit ein Deutung. 
Nemlich du solt das Ilauss von mir haben, sofern es nit abbrennt, 
oder sonst mit Gewalt nit entwandt und eyngenommen würde u. s. w. 
In den Fällen ist die Zusage nichtig.“ Unter dem neugriechischen 
Volke scheint sich diese Auffassung noch immer zu erhalten. Wenig- 
stens bei Jeannaraki, Kretas Volkslieder 121, 13 ff., ist der Baum ver- 
welkt, bei dem die Liebenden geschworen haben sich nie zu trennen; 
offenbar weil der Schwur ein Meineid war; und doch sind sie, wie die 
zweite Fassung des Liedes zeigt, nicht durch eigne Schuld, sondere 
durch den Tod getrennt worden. 

1) o. S. 46, 3. Trotzdem er die Erfüllung missbilligt, hält Zeus 
doch das dem Tantalos gegebene Versprechen nach den Nootoi bei 
Kinkel, Fragm. epie. S. 56. Als Phöbus dem Pbaethon zugeschworen, 
ihm jede Bitte gewähren zu wollen, und dieser sieh den Sonnenwagen 
erbeten, reut ihn der Schwur (Ovid lletam. 2, 4üff. vgl. 101 f.) : 

4* 
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scheint ihr wirklich eine magische Kraft beizuwohnen, die wie 
bei den Zauberformeln an die ängstlichste Buchstabentreue 
geknüpft ist. 1 ) 

paenituit jurassc patrem. qui terque quaterque 
concutiens inlustre caput „temeraria“ dixit 
„vox mea facta tua est utinain promissa liceret 
non dare! confiteor, solum hoc tibi, nate, negarem. 
dissuadere licet, non est tua tuta voluntas“. 

Der Zwang, den Gelöbniss und Eid ausüben, wird hier in einer Weise 
zum Ausdruck gebracht, dass er an der Grenze von moralischer und 
physischer Notwendigkeit zu schwanken scheint. Nonnos in seiner 
Fassung der Sage (Dion. 38, 184 ff.) hat dies nicht, so wenig als Lucian 
Dial.Deor.2f) (und Plutarch de tranqu. 4?); dagegen stimmt mit Ovid 
wieder überein Cicero De off. III 94 und, in dem Zwange wenigstens, 
den ein Versprechen auf den Sonnengott ausiibt (bei Nonnos a. a. 0. 
218 tritt an die Stelle dieses Zwanges die Einsicht in das unausweich- 
liche Verhängniss, die Wahrnehmung der afitxäxQona vr/uaxa MoIq 17g), 
auch Euripides p. 773 Nauck 2 . 

1) Vergleichen darf man Zauber- und Eidesformeln wohl, nur 
sollte man sie nicht, wie jetzt häufig geschieht (o. S. 19, 3), identi- 
fiziren. Wie Zauberworte wirkt der Eid, Zauberkraft soll ihm bei- 
wohnen nach Kant, Werke (von Hartenst.) 6, S. 258 Amu. 7, S. 104. 
,,Ein übernatürliches, unbegreifliches und magisches Mittel“ zu sein, 
wodurch man sich die Ahndung Gottes zuziehe, hatte auch Fichte für 
die wahre Natur des Eides erklärt (Werke 3, 290). Von der Zauber- 
macht, die das Wasser der Styx in sich hat, spricht Zeller, ZurVorgesch. 
des Christenthums (Hilgenfelds Zeitschr. f. wiss. Theol. 42) S. 222 u. s. w. 
Dass die Griechen bei ihren Eiden keineswegs immer einen Zauber 
empfanden, wurde schon o. S. 19f. bemerkt. Aber auch da, wo die 
Vorstellung eines Zaubers näher gerückt ist, wie in den eben be- 
sprochenen Fällen der Buchstabenknechtschaft oder bei dem skythi- 
schen Eide, der, falsch geschworen, den König in Krankheit stürzt 
(o. S. 35), bleibt sie doch immer noch von dem eigenthiimlichen Wesen 
des Eides getrennt. Nicht umsonst haben die Griechen, wenn sie sich 
das Wesen des Eides zu verdeutlichen suchten, ihn mit rechtlichen 
Akten verglichen (o. S. 23 ff.). Wie diese hat er den freien Willen 
der Betheiligten zur Voraussetzung, weshalb ja auch die Eide von 
Sklaven und Meineidigen keine rechten Eide waren und wenigstens 
der offiziellen Geltung entbehrten. Und in der That ist jeder Schwö- 
rende frei, sobald er die Strafe des Meineids auf sich nimmt. Nur ein 
moralisch-rechtlicher Zwang liegt in Folge des Eides auf ihm. Dahin- 
gegen übt der Zauber einen physischen Zwang, dem gegenüber der 
Wille des Bezauberten gar nicht in Frage kommt. (Nur auf Geister 
wirkt nach von Arnim, Werke 1, 57, das gegebene Wort mit Zauber- 
gewalt, sodass sie es halten müssen.) Der Zauber ist eben ein Natur- 
prozess, und die von ihm Ergriffenen leiden unbewusst und «illenlos, 
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7. Befreiung vom Buchstaben des Eides. 

Wie Viele, die durch diese buchstäbliche Geltung der 
Eide zu Schaden kamen, mögen sich dagegen gesträubt und 
vergeblich an den Sinn appellirt haben, bis endlich das Ge- 
fühl des Unrechts sich eine klare Theorie und Formel fand 
in Euripides’ berüchtigtem >; yZwöo’ oftoafiox, i) öe <pQi/i> uva>- 


während der Eid vielmehr mit Wissen und Willen zu bestimmten 
Handlungen führt. Mit der blinden Notwendigkeit und Schnelligkeit 
von Naturursachen wirken deshalb die geheimen Zauberkräfte, während 
die Wirkungen der Eidesverletzung oft lange hinausgeschoben werden, 
bis in die Unterwelt, oder wohl gar ausbleiben, weil die als Voll- 
strecker gedachten Gottheiten ebenfalls frei wollende Wesen sind 
(vgl. auch o. S. 40, 3). Daher haben die Symbole, die gleichmässig 
beim Schwur und beim Zauber angewandt werden, doch bei beiden 
einen verschiedenen Sinn: beim Eid geben sie nur das Beispiel, dem 
man folgen soll oder will, beim Zauber vollzieht sich gleichzeitig mit 
der symbolischen Handlung auch der durch sie bedeutete Vorgang 
(mit dem erlöschenden Licht erlischt beim Zauber das Leben des Be- 
zauberten: ein Schwörender könnte sagen „so wahr ich diese Flamme 
lösche, soll er auch sein Leben durch mich verlieren“: vgl. Oldenberg, 
Keligion des Veda S. 506ff., der Pabst und die geistlichen Väter ver- 
fluchen den Kaiser, während Bie ihre brennenden Wachsfackeln nieder- 
senken und auslöschen, bei Fr. v. Raumer, Hohenstaufen I S. 311; 
Meleagers Leben erlischt zugleich mit dem verglimmenden Holzscheit). 
Der Eid ist ein rechtlicher Akt. Als solcher sucht er geradezu die 
Oeffentlichkeit, strebt zum Licht, er will Zeugen haben; die Zauberei 
meidet solche und hat sich zu allen Zeiten ins Dunkel und in die Ein- 
samkeit geflüchtet. Klarheit in den Worten und Verständlichkeit ziemen 
dem Eide; zum Wesen der Zaubersprache hat von jeher gehört „für 
Kluge wie für Thoren“ gleich unverständlich zu sein Aus diesem an 
die Oeffentlichkeit drängenden Wesen des Eides (oix öMytov naftüvztov, 
betont z. B. Plutareh, Sulla 10, habe Cinna geschworen) fliesst es 
ferner, dass er laut gesprochen werden soll, um zu gelten, und dass 
geschriebene Eide beanstandet wurden (Pufendorf, De jure naturae 
IV 2, 16 vgl. Dig. 12, 2, 15, Mommsen, Strafrecht S. 411, Inschrift von 
Kalymna im Recueil des Inser. Jurid. Grecques X A § 5. S. 160, 22ff. 
Bei dem jusjurandum der Catilinarier, „quod signatum ad civis per- 
ferant“ sc. Allobroges nach Sallust Catil. 44, 1, scheint es formloser 
zugegangen zu sein. Vgl. auch Lucian Quomodo hist, conscr. 14: 
'in ydg aXq&rj ton xav tiuoftooa/xijv , ei aoxeiov fjv opxov ivxiS-tvat 
ovyygd/zftcin. Aus einer Rücksicht allgemeinerer Art lässt Abener bei 
Joseph. Arch. VII 1, 4 sich lieber von David selbst Bchwüren als durch 
Andere, xovg osixovq nag’ ai-zov bppouevog avzoq, mozozega yd(> zun' 
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fjoroc. 1 ) Damit war man bei dem entgegengesetzten Extrem 
angelangt, das nun auf ein Mal alle Wucht des Eides vom 
Buchstaben in den Sinn verlegte. Es ist erstaunlich, welchen 
Eindruck dieses glücklich gefundene Wort machte, wie rasch 
und wie gewaltig es durchschlug, so dass es noch bei des 
Dichters Lebzeiten sprichwörtliche Geltung erlangte. 2 ) Der 
Wunsch, eine solche Formel zu besitzen, die von der Tyrannei 
des Buchstabens befreite, war offenbar, bei Betrügern und bei 
Betrogenen, so allgemein und heftig, dass man gleich blind 
und gierig Zugriff, wo sich eine passende darzubieten schien, 
und nicht erst lange nach dem Sinne fragte, den der Dichter 
selbst damit verbunden hatte. Durch eine den Worten, nach 
seiner Absicht, fremde Auslegung hat man so Euripides noch 
bis in die neuste Zeit Unrecht gethan. 3 ) Nicht einer jesuitischen 
reservatio mentalis wollte er oder wollte sein Hippolytos da- 
mit das Wort reden, sondern nur dem Schwörenden die Frei- 


6t a/.Xnv nQarroftivtav 8aa 6t aitüiv extxarot notov/tev elvat 6oxeI. 
Sonst waren Eitle durch Stellvertreter, und nicht bloss im Verkehr 
von Staat zu Staat, sondern auch zwischen hochgestellten Persönlich- 
keiten fürstlichen Ranges, worüber auclt Malhlanc, De jure jurando 
S. 271 ff. 3 nachgesehen werden kann, ganz üblich, vgl. z. B. Xenoph. 
Hell. III 4, 5); dem steht gegenüber das dumpfe Murmeln der Zauber- 
formeln und eine Neigung zu schriftlicher Fixirung, die sogar die 
Ursache unseres deutschen Wortes „Zauber“ zu sein scheint (vgl. noch 
A. Dieterich, Rhein. Mus. 56, 103). — Der Eidschwur wird mit nicht 
viel mehr Hecht einem Zauber gleicbgesetzt als das Gebet, durch das 
ja auch nach einer bis in neuere Zeiten reichenden Vorstellung dem 
Ilinnnel Gewalt geschieht (so nach Luther, der sich herausnahm, im 
Gebet Gott die Ohren zu reiben, und eben darauf führt das „faccia 
forza al cielo“ bei Petrarca, Canzonc XI 12), oder, was noch näher liegt, 
als der Fluch. 

1) Hippol. 612 Kirchh. 

2) Die Belege bei Valckenaer z. St. Wie eine Anspielung darauf 
klingt auch Soph. 0. C. 936 Dind.: xal uniu atu rtp vtp dtxoimg 
xanö zi]g yvw,utjg )Jy<o. Hartungs Conjektur voüj dftoltog verwischt 
die Anspielung. 

3) Verrall o. S. 51, 1. Schon der Scholiast z. St. hat den Dichter 
verteidigt, namentlich gegen Aristophanes, indem er bemerkt, dass 
man die Worte nicht allgemein (xat>o).ixune(iov) verstehen dürfe, wie 
sie aus dem Zusammenhang herausgerissen verstanden werden können, 
Bondern wie sie innerhalb der Situation von dem Sprechenden, von 
Hippolytos, gemeint sind. 
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heit wahren, dass er, wenn er nach dem Schwure einsieht, 
er werde durch das Halten desselben andere Pflichten ver- 
letzen, von dem Eide wieder zurücktreten könne. Dass da- 
mit eine gefährliche Bahn betreten ist und eine, auf der man 
leicht dahin geratb, sich unter beliebiger Vorspiegelung von 
streitenden Pflichten und höheren Rücksichten dem Zwange 
jedes Eides zu entziehen, ist sicher; aber ebenso sicher ist, 
dass auch Andere, die darum nicht gemeint waren, den Boden 
der Moral und Religion zu verlassen, über Eideszwang nicht 
anders geurtheilt haben. Vor Allem der, den man als Stock- 
orthodoxen in dieser Hinsicht dem Freigeist Hippolytos gegen- 
übergestellt hat '), der Pylades der taurischen Iphigenie unseres 
Dichters, kann man sagen, steht auf keinem andern Stand- 
punkt: wenigstens Orestes, den wir uns doch gewiss nicht auf- 
geklärter denken sollen als seinen Freund, bedingt sich von 
der Iphigenie, dass sie den Pylades keinen andern als einen 
frommen (evoeßrjg) Eid schwören lasse. 2 ) Mit der Möglich- 

1) Vcrrall s. o. S. 51. 1. 

2) ’ Oftvv , sagt Orestes 743 Kirchh. zu Pylades, und danach zu 
Iphigenie: av 4’ f&apjf’ oqxov o<niq eloeßrjg. Bruhn will zwar, dass 
wir hier nicht einen „frommen“ Eid verstehen sollen, sondern „einen 
Eid von besonderer Feierlichkeit. Sv ev Hyei oeßeo&ai, also den Spxoq, 
der hei den Tauriern vinuuoz . imyÜQioq ist“. Mir scheint diese Er- 
klärung nicht richtig. Der imywoiog Spxoq mag zwar der (ilytoroq 
sein (s. o. S. 8f.), so ist er doch nur graduell von andern Eiden ver- 
schieden und das atßov Syxov (im Eingang des Goldenen Gedichts) 
gilt bis zu einem gewissen Grade von jedem Eid. Auch kommt ein 
imyÜQioq !>(>xoq, der doch nur in der Anrufung einer besonderen 
Gottheit bestehen könnte, nachher beim Vorsprechen (i§a.Qyeiv) des 
Eides durch Iphigenie gar nicht in Frage: als Schwurgott wählt sich 
Pylades selber den Zeus und was ihm vorgesprochen wird, ist nur 
der Inhalt des Eides, das eigentliche Gelöbniss. Mit Bezug auf dieses 
meint also Orestes, dass Iphigenie dem Pylades nichts zumuthen solle, 
was gegen die Pflichten der e voißtta streitet, und will dadurch ver- 
hüten, dass sein Freund nicht hinterdrein, wie Hippolytos, in die Lage 
komme zu klagen opxotg 3eü>v aipQaxzoq ipifhjv (657). (Auch Hyllos 
fürchtet Svaalßua, wenn er den vom Vater abgenommenen Eid hält 
Soph. Trach. 1245.) Je weniger übrigens Orest der Iphigenie gegen- 
über zu einer solchen Befürchtung Anlass hatte, desto mehr scheint 
die ganze Wendung dqair/' oqxov üoziq fiaeßr/g) damals eine geläufige 
und fast formelhafte gewesen zu sein. Nachdem der Redner Lykurg 
den lliirgereid hat verlesen lassen, sagt er g. Leokrat. 77: xalög ye, 
io livSQeg, xal Smog 6 Sgxoq: was füglich nur auf den Inhalt des 
Schwurs und nicht auf die Eidesformel sich beziehen kann. 
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keit eines unfrommen Eides wird aber hier ein Conflikt der 
Pflichten angedeutet, der nur deutlicher auch im Hippolytos 
bervortritt, wo Hippolytos zuerst mit seinem verwegenen, der 
momentanen Entrüstung Uber den angesonnenen Frevel ent- 
sprungenen Ausspruch jede Fessel des Eides von sich abge- 
schüttelt zu haben scheint und dann doch wieder, aus Frömmig- 
keit, wie er sagt *), sich in sie hineinbegiebt und so thatsäch- 
lich bis in den Tod dem geleisteten Schwur getreu bleibt. 2 ) 
Was bei Euripides noch in der Gährung ist und in der Form 
des Problems geboten wird, die neue Lehre vom Eid und 
seinem Gegentheil, ein Trost für die in ihrem Gewissen ge- 
ängstigten Rechtlichen unter den Menschen, aber freilich, miss- 
braucht, auch für die Argen eine Förderung auf ihren Wegen, 
erscheint bei den Späteren in festerer Gestalt und wird als 
Dogma verkündet vom Halikamassier Dionys 3 ) und vom Juden 
Philon 4 ), anerkannt, wie es scheint, auch von Curtius in der 


1) 656 ff. Kirclih.: 

ei A’ Tofh, zovfiöv o evoeßig oiu^ei, yvvai' 
si pi) ya(i opxoiz 9eCov aippaxzog yplfh/v, 
obx &v nox‘ toyov pfj oi zui' It-unsZv naxpi. 

2) 1060f. kommt es ihn an, (las geschworene Stillschweigen zu 
brechen. Aber gleich kämpft er auch die Versuchung nieder 1062f.: 

ob AZ/za" nävx zog ob nI9ot/i av ob's ps Ali, 
finzrjv A‘ uv opxorq ovyylaip ovg wpooa. 

Die Worte sind mit Unrecht von Barthold verdächtigt worden. 

3) Ant. Rom. XI 11 Schl, lässt er den Claudius zum Appius 
sagen: äpol.oyiag Al xal nioxtiq anofötjzovg ti ti vag a)./.fj/.oiq AsSwxaxe, 
9sovg lyyvtjzas noitjodpsvoi' ziiya yup ti xal zoiovrov vplv nlnpaxzar 
tfvXaxzopivaq plv avoalovg- eivcu vdpi'Qs, iog xata noXizwv xal naxpiAog" 
xazaXvopsvag 6' evoeßeZg" llzoi yap Inl xaXaZg xal Aixaiaiq napaXap- 
ß&veo&ai tpilovoiv ä poXoyiaig, ovx ln aloypaZg xal aöixoig. 

4) De special, legg. p. 272 M: Havxag plv ovv Spxovg — ßeßauoxlov, 
Boot nepl xaXujv xal ovptpepdvxuiv ylvovxai npdq lnav6p9tooiv iAiiov fj 
xoivüiv npaypäzuiv tppovfjoecoq xal Aixaiooi'vijg xal öaidxt/xoq ijyovps- 

voiv. Tovg de evtxa xCov Ivavxiuiv imxvpovv obx evaylq. Elal 

yap Bi öpvvovmv, läv zt/%, xXonctq xal IspoovXtaq, fj potysiaq xal 
iffropüg, fj xpavpaza xal otfayäq, 1} zi x wv dpoioxpdnuiv xaxöov ipyäaao- 
9ai, xal &vvnep9lzaig abxä ApSioi, noiovpevoi npöipaoiv xiji ebopxeZv, 
big obx Upsivov xal 9eä) xtyaptaplvov päXXov xfjg napaßaoeaig (? xal 
pexa xf/g napaß.) xCov opxuiv xd ptjA'sv aAixtZv. ‘Eni Aixaioobvg xal 
näoy aptxfj vöpog Sozi naxptog xal 9sopdg apyaloq. Nopoi As xal 
Ittopol x i tzspbv sloiv fj ifvoeuig lepoi X.dyoi xd ßißaiov xal xd nayiov 
lg avzüiv tyovxeg big opxiov aAtatpopeZv; "Iazui de nag Ivwpdzwq aöixa 
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Alexandergeschichte '), und spukt schon bei Menander. 2 ) Die 
Neueren haben sich herzhaft angeschlossen und ebenfalls den 
Maassstab der Moral und des höheren Nutzens 3 ) an die Giltig- 
keit der Eide gelegt Nur die unter solchem Gesichtspunkt 
recht geschworenen Eide sind bindend: mit dem päbstlichen 
Legaten in Shakespeare’s König Johann 4 ) stimmt darin iiber- 

öoüiv, Hxi eiioQxet /xb> ov, tov fä 7 lokkrjg ipvkaxijg xal iixi/xekelag tigiov 
oqxov AvaxQtTiu, ui xä xcc/.a xal Sixaia { 7tia<pQayit,exai . HQOoxi&rjat y&Q 
vTtaixia VTtaixlotg, iv ov Stovxi yivofxlroiq OQxmq, ot : s nokv ßtlxior tjv 
r/ovyii^eadai, 7tg«fstj naQavi/iovg. 'Antyößtvoq ovv xov äSixoxtQayeTv, 
ninvidoxho x6v Deov , iva jitxaiiü ri/C ikeai dvväfitwq avxtp avyyevovq 
(ovyyvovg?), tf' olg dßovkia -/Qr/oä/isvoq to/uooe. Dass Fbilon hier 
nicht aus eigentümlich jüdischer Anschauung heraus redet, wie man 
nach De Wette zu Ev. Matth. 14, 9 geneigt sein könnte anzunehmen, 
lehren die vor. Anmkg. angeführten Worte des Dionys. 

1) In die Verschwörung des Dimnus (Aifivog bei Plutarch Alex. 
49) wird, wie Curtius VI 25 erzählt, auch Xicomaehus hincingezogen, 
aber nicht ehe er nicht eidlich versichert hat „quae commisisset silen- 
tio esse tecturura. Et ille ratus, nihil, quod etiam cum perjurio dete- 
gendum forct, indicatunim, per praesentes deos jurat. Tum Dimnus 
apcrit, in tertium diem regi insidias comparatas, seque ejus consilii 
fortibus viris et illustribus esse participem. Quibus juvenis auditis, 
se vero fidem in parricidio dedisse constanter abnuit, nee ulla rcligione, 
ut scelus tegat, posse constringi. Vgl. 30, 12 Zumpt: Nicomachum, 
religione quoque deum astrictum, conscientiam suam exonerare pro- 
perasse. Uebrigens fehlt dieser Zug der Erzählung, den Curtius so 
breit ausgemalt hat, bei Plutarch a. a. 0. und bei Diodor. Sic. XVII 79. 

2) Fr. 687: 

yvvatxi <P Soxig oqxov öfivvotv ävt'/Q 
/XTjifv Ttoiet Stxaiov , ovrog shoeßt)g\ 

Der Conjektur von Kock ovx tax' evoeßtf/g entgeht man vielleicht, wenn 
man die Worte als Frage fasst. 

3) Vgl. hierfür insbesondere I’ufendorf, De jure naturae IV 2 
§ 9f. Garve zu Cicero von den Pflichten III S. 200 (Breslau 1819) 
bemerkt (Cicero zustimmend), dass „der Eid keine neue Verbindlich- 
keit hervorbringe, sondern nur die vorhandene verstärke. Wenn ein 
Versprechen unrechtmässig ist, so wird die Haltung desselben nicht 
deswegen zur Pflicht, weil es beschworen worden. Also, da des 
Menschen eignes Gewissen in einzelnen Fällen sein höchster Itichter 
und Gesetzgeber sein muss, so ist es richtig, dass die Verpflichtung, 
einen Eid zu halten, abhänge von unsrer Ueberzeugung, dass er recht- 
mässig, dass die Erfüllung des Versprechens, welche wir dadurch ver- 
gewissern, an und für sich Pflicht sei -1 . 

4) III 1: 

For that which thou hast sworn to do amiss 
Is not amiss when it is truly donc. 
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ein auch der alte Verfasser der Schrift „Von Jurament und 
Eidschwören“, der dem Eid, wenn er stehen und gehen und 
nicht in Meineid verfallen soll, drei Mitgesellen und zwar als 
dritten die Gerechtigkeit giebt 1 ) Herrschend freilich war 
dieses Dogma auch im späteren Alterthum nicht. Bekannt- 
lich hat König Herodes sehr wider seinen eigentlichen Willen 
den Täufer Johannes hinrichten lassen, nur weil er sich durch 
das der Tochter der Herodias eidlich gegebene Versprechen 
gebunden erachtete. 2 ) Von modernen Theologen ist ihm dies 
als „falsche Gewissenhaftigkeit“ vorgerückt worden. 3 ) Für 
ein feineres Empfinden liegt die Sache nicht so einfach, wie 
in dieser dogmatischen Entscheidung angenommen wird. 4 ) 
Das Problem, in wie weit der Eid und in wie weit daneben 
noch andere Gesetze binden, wird vielmehr ewig bleiben, da 
es allgemein und ein für alle Mal nicht gelöst werden kann, 
sondern von jedem Einzelnen im einzelnen Fall immer wieder 
aufs Neue gelöst werden muss. 

Dieses Problem trug von Anfang an ein anderes im 
Schooss. Eide sollten nicht gelten, deren Erfüllung den 
Schwörenden in Widerstreit setzte mit den anerkannten Ge- 
setzen der Religion, des Staates, der Sittlichkeit: was hiess 
dies Anderes als dass Eide nicht gelten sollten, die zuwider- 
liefen der Ueberzeugung, dem Willen des Schwörenden, wie 
er sie sonst zu liegen und zu bethätigen pflegte oder doch 
hegen und bethätigen sollte und die nur augenblicklich durch 


1) ,,Also dass die Sach, darum man schweren wiL zimlich. gerecht 
und ehrbar Sachen berührend sein. Und wo die Eide solcher Mit- 
gesellen mangeln, so mögen sie im Rechten für Meineid oder perjuria 
genennt“. Saur, Von Juraraent S. 2. 

2) Ev. Matth. 14, 7 ff.: "O&ev pieO-' ufjxor {o/iokdyrjuev abzy dovvat, 
8 täv ahijOijTai. 'H de iZQoßtßao&eioa vrcA zijq fujzpbi avzfj{, dbg um, 
<pt]aiv, iode hei nlvaxi zf/v xetpa/.ijv ’ltuawov zof< ßanzunov. Kal ikv- 
m'jttrj 6 ßaaiXevg • dia Je zovg oQxovg xal zobg avvavaxeinbrovg Ixekevae 
do&ijvai xzä. 

3) De Wette z. St. Als „religiosissimum scelus 1 ' bezeichnet der- 
gleichen Salvian, De gubern. dei IV 15, 75. 

4) „Unsittliche Verträge wird ebenfalls das öffentliche Recht 
niemals unterstützen, aber sie konnten nur abgeschlossen werden durch 
beiderseitige Schuld. Wer dann aus Reue den Vertrag nicht er- 
füllt. zieht einen kleineren Fehler, den des Wortbruchs, einem 
grösseren vor, kann aber nicht für fehlerlos geltem'. Lotzc, Grund- 
zlige der praktischen Philos. S. 67 f. 
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vorübergehende Eindrücke verhüllt oder unterdrückt worden 
waren? Wie nahe lag aber hier die weitere Frage, ob Eide 
gelten sollten nicht bloss in diesem Falle, sondern überhaupt, 
die dem Kern und Wesen einer menschlichen Persönlichkeit 
widersprachen, weil sie nicht aus tiefster Seele, nicht mit 
ganzer Ueberzeugung und vollem Willen geschworen waren. 
Dass man in der That die Frage aufwarf und wie sie wenig- 
stens von Manchen beantwortet wurde, zeigt jedenfalls das 
1) yjLcöao’ i) de <tQV v o-vmfioxoq des Hippolytos. Wo 

man es recht ernst und gewissenhaft nahm, in der officiellen 
Praxis, war diese Frage längst und in derselben Weise be- 
antwortet worden, insofern hier solche, die keinen eigenen 
Willen, keine selbständige Ueberzeugung zu haben schienen, 
Sklaven und Unmündige, des Eides für unfähig erklärt wurden . l ) 
Man brauchte diesen Weg nur weiter zu verfolgen und kam 
zu dem Schlüsse, dass auch Freie und Mündige, sobald sie 
auf die Stufe von Sklaven und Unmündigen herabsanken, 
d. h. des eigenen Willens und der vollen Ueberzeugung ent- 
behrten, keine vollgiltigen Eide schwuren. „Nur Thoren sind 
es, die sich durch erzwungene Eide für gebunden achten; die 
Gottheit kennt solche Eide wohl heraus, vor ihren Augen zer- 
fallen sie“ lässt Euripides seinen Agamemnon sagen. 2 ) Und 


1) Und nicht bloss offiziell, auch im gewöhnlichen Leben brach 
diese Anschauung bisweilen durch, wie Apollodor lehrt fr. 19 (Comm. 
Att. fragram. ed. Kock III S. 294): pAotiyog ovatjq üqxov olxhq iliioq; 
Also eine Art ßaaavoq zura Ermitteln der Wahrheit wird gefordert, 
wie sie den Sklaven angemessen ist und wie sie Dikaiopolis Aristoph. 
Ach. llOff. dem falschen Persergesandten gegenüber anwendet. Sonst 
freilich bindet sich das Leben und der alltägliche formlose Verkehr 
hieran nicht. Bei Homer schwören Frauen und Kinder und es ist 
nicht nüthig darin eine Eigenthiimlichkeit gewisser griechischer Stämme 
oder gewisser Zeiten zu erblicken, oder es aus einer poetischen Licenz 
zu erklären, die in der Edda sogar Eide der Thiere und Pflanzen zu 
Wege gebracht hat. Doch ist in diesem letzteren Fall zu bemerken 
(J. Grimm, Bechtsalt. S. 894), dass einer kleinen Pflanze, weil sie noch 
zu jung scheint, kein Eid abgenommen wird; während im Hymnus auf 
den Hermes dieser nicht bloss von sich aus eidlich versichert, sondern 
ihm, der noch in den Windeln steckt, von Apollon sogar ein Eid, noch 
dazu tteüiv fityaq 'ÖQXoq, deferirt und voller Glaube geschenkt wird 
(519flf.), einem Kinde, aber freilich einem göttlichen Kinde, das die 
ihm eigenthUmliche Götterkraft schon vollauf bewährt hatte. 

2) Iph. Aul. 39111'. Kirchh.: 
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auch anderwärts gedenkt er der Meinung, dass aus Noth ge- 
schworenen Eiden gegenüber die Götter nicht strenges Recht 
üben, sondern Verzeihung und Milde walten lassen.') Ge- 
zwungner Eid ist Gott Leid, wie das deutsche Sprichwort 
lautet. 2 ) Und wie fremden Eiden dieser Art gegenüber Nach- 
sicht am Platze, zu sein schien, so nahm man sie auch für die 
eigenen in Anspruch. 11 ) Nachdem man einmal ein Auge ge- 

u>/j.oaav t&v Twiapeiov öpxov ol xaxö<p(toveg 
ipiXiya/toi fj fl y’ {falls, oi/xat fiev, &t6g 

x df;67i(>a§ev airi /tüXXov fj av xal tu ahv e&lvog. 
oi'$ Xajfiov ffrpdrft’’' tzot/toi ö’ etal /uooia ippevihv. 
ov j'ßp äavvttov zo ihlov, ä?.X' tyei ovviivai 
xovg xaxCog naytvTag upxovg xal xaTr/iayxaa/jtivoig. 

1) Fr. 645 Nauck 3 : 

ovyyywftorag toi rovg 9tovg tlvat föxet, 
otuv Ttg o(ixiii {hxvaxov {xtpvyeTv IflXtj 
fj ilnsucn' fj (flaut TtoXtfiitov xaxä, 
fj TUnolv avSfivxaiat xinvmvg Sofiuiv. 

)/Tii(>a ffvrfTwv eloif dovre twtiqoi 
fj zaiufixrj npAoüfv fjyovvzat Sixijg. 

Aus diesen Worten, deren Lesart im Einzelnen zweifelhaft ist, ergiebt 
sich jedenfalls so viel als oben im Text daraus entnommen wurde. 
Zum Gedanken vgl. Garve Anmni. zu Cicero von den Pflichten III 
S. 203 (Breslau 1819): „Die Menschen werden immer den entschuldigen, 
welcher ein Versprechen nicht hält, das, obgleich eidlich gethan, doch 
nicht den Willen des Versprechers, sondern seine Furcht ausgedrückt 
hatte“. Aehnliehe mögen auch die Gedanken Alexanders des Grossen 
gewesen sein, als er nach der Besiegung des Dareios den Hohenpriester 
der Juden nicht mehr an den dem Perserkönig geleisteten Eid ge- 
bunden erachtete. Auf die Erklärung desselben, dass er dem Dareios 
geschworen, nicht die Waffen gegen ihn tragen zu wollen, und dass 
er, solange Dareios lebe, diesen Eid halten werde, drohte Alexander, 
gegen den Hohenpriester zu Felde zu ziehen xal ätfacHv ndvzag St 
avroC 7t(iog xlvag Slj aviaig ipvXaxriov rovg oqxovs (Joseph. Arch. 
XI 8, 3). 

■ 2) Keineke in Goethe’» B. F. 6 (40, 102) beruhigt Frau Ermelyn 
mit den Worten: „So sagte mir ernst ein Weiser im Beichtstuhl: Ein 
gezwungener Eid bedeute wenig“. 

3) Ueber Eidschwüre, die gebärende Frauen in der Noth thun 
und dann nicht halten s. Sophokles fr. 846 Nauck 3 : 
ooxmai ydg toi xal yvvtj tpsvyet mxQctv 
ib Sira naidtov äXX' {näv Xfäy xaxov, 

{v Toiotv avrotg iixrioig äXlaxtrat 
7t()vg tov napitTOg iftioov vixia/tivij. 

Eine Art Commentar hierzu giebt, wo nöthig, A. von Arnim Werke 8, 
S. 9: „Die Gräfin sagte ihm leise, sie würde um keinen Preis der Welt je 
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wonnen hatte für die zum gütigen Eide erforderliche nicht 
bloss rechtliche, sondern auch geistige Freiheit, wurde man 
sehr empfindlich gegen jede Einschränkung derselben und sah 
eine solche schon in der blossen Beeinflussung des Willens 
beim Schwur. ') Daher auf diesem Boden auch das bekannte 
und viel variirte, halb im Scherz und halb im Emst gemeinte 


wieder in die Woehen kommen: doch die andern Frauen erklärten 
gleich, dass diese Redensart eben nicht im strengen Sinne zu nehmen, 
vielmehr als ein Eid anzusehen sei, den die Gefahr erpresste-, der 
also gerichtlich ungültig werde“. Vgl. 7, S. 338 

1) So verstehe ich Dipkilos fr. 101 (bei Kock II S. 573;: 
o/ixog b' tzaloag zavzb xai btjfttiybQOV 
ixäzepog aizwv dftviei npbg Sv ).a).ü. 

Kock übersetzt „adjurat unieuique, ad quem loquitur“. Grotius „Ple- 
bicolae et meretricis jusjurandum est idem: namque illum jurant ipsum. 
quicum garriunt“. Die letztere Uebersetzung lässt sich kaum recht- 
fertigen durch wiioae bi npbg tß avzbv Odyss. 14, 331 (= 19, 288) 
oder Spxos zbv 9ebv beboßhog bei Zosimos 5, 51 (was doch, 

analog den homerischen Stellen oder dem zqio'iv ibßooa nizgaig in 
Anthol. Pal. V 245, 3, das Sittl Gebärden S. 140, 8 richtig erklärt hat, be- 
deutet „vor Gott geleistet“) und noch weniger durch die spätgriechische 
Weise den Schwurhort durch Constructioncn mit clg und tnl (denn 
Ilom. h. in Mercur. 519 wird von Baumeister mit Recht gestrichen) zu 
bezeichnen. Der Gedanke des Komikers scheint vielmehr zu sein: 
Eide von Hetären und Volksrednern gelten gleichviel; beide schwören 
dem zu Gefallen, mit dem sie reden, sie schwören nicht, was wahr, 
sondern was dem Liebhaber oder dem Volke recht und angenehm ist. 
Ueber die hierbei vorausgesetzte Bedeutung von nnbg, wonach es mit 
dem Akkusativ verbunden die Angemessenheit einer Handlung an 
Personen oder Sachen und eine daraus entspringende Abhängigkeit 
bezeichnet, wie z. B. in dem euripideischen npbg zag zryag zag <pq Ivag 
xtxzf t ße9a. geben die Lexika reichliche Auskunft. — Schon das Vor- 
sprechen, das Abnehmen des Eides wurde von einem überängstlich die 
Schwurfreiheit wahrenden Standpunkt aus als gelinder Zwang ange- 
sehen, den der Schwörende hinterdrein als Vorwand brauchen konnte, 
um sich seiner Eidespflieht zu entledigen. Daher sagt bei Aristoph. 
Thesmoph. 275f. als Euripides geschworen, dessen Vetter oder, in 
Gottes Namen, Schwiegervater zu ihm: 

I itßvrjoo zolvw zav9’ ozi ij <pt>))v wfioaev, 
fj yi.wzza 6' obx ößUißox ’ovd' wqxi oj’ iyu). 

Das Vorsprec.hen des Eides verbunden mit wirklicher Gewalt bei 
Livius VII 5: cultnim stringit (sc. T. Manlius), et super lectum stans 

ferro intento, nisi in quae ipse concepisset verba juraret, 

se eum extemplo transtixurum minatur. 
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Sprichwort erwachsen und gedeihen konnte '), welches das 
Brechen von Liebesschwiiren, d. i. von solchen, die im Zwange 
der Leidenschaft 2 ) geleistet wurden, für straflos erklärte. 3 ) 
Insofern der Zwang, der hierbei stattfindet, mehr ein unbe- 
wusster ist, sind solchen Liebeseiden verwandt diejenigen, die 
aus ungenügender Kcnntniss der Verhältnisse entspringen und 
denen keine volle selbständige Ueberzeugung zur Seite steht; 
und insbesondere wenn dolus des Gegenparts im Spiele zu 
sein schien, hielt man sich für berechtigt dergleichen Eide 
zu widerrufen, wie aus Versen des Sophokles im Oedipus auf 
Kolonos geschlossen werden darf. 4 ) 


1) Der Hgiog erscheint oft als avayxr). Bekannt sind die igwrtxal 
ävayxat yeio/eexgixibv dgtftvxegai aus Platons Itep. V 45b D. Als rferft- 
fiivovt layvgoxega äväyxy r] ei Iv ouSrjgiy ÜiSevxo bezeichnet Liebende 
Xenoph. Cyrop. V 1, 12. Maximus Tyr. 26, 1 setzt das Wesen der ge- 
meinen Liebe in ctvdyxt/ xal iiog. Auch Faust Übrigens, wenn er, 
Mephistopheles schliesslich nachgebend, bereit ist falsches Zeugniss 
abzulegen von Herrn Schwertleins Tode, handelt unter igioxixt) aväyxt) 
wie er selbst eingestellt: „denn du hast Itecht, vorzüglich weil ich 
.muss“. — Eine andere Erklärung, weshalb kein Meineid in der Liebe 
strafbar ist, bei J. Grimm, Ueber den Liebesgott (Kl. Sehr. 2) S. 319, 1 : 
„weshalb auch, da sie (die niinnei ihren gegenständ nie aus dem äuge 
verliert und alles andenken unauslöschlich, fiir oder gegen sie kein 
eidschwur nöthig, kein meineid strafbar ist“. 

2j Die Griechen kannten natürlich, schon seit Hesiod, einen per- 
sönlichen Urheber der in diesem Sprichwort sich äussernden Sitte 
und Anschauung, der kein Geringerer als Zeus gewesen Bein sollte. 

3) Vgl. Jahn-Usener zu Platon Symp. p. 183 B. Nicht eigentlich 
für null und nichtig wurden diese Schwüre erklärt. Nur billige Be- 
urtheilung (avyyywfxrj) wurde ihnen von Seiten der Götter zu Theil; 
die (Tvyyvwfit] der Götter erwartet in ähnlichen Fällen auch der Scholiast 
zu Eur. Hipp. 612 Scbwartz, s. auch o. S. 60, 1 und S. 56, 4 (my- 
yvoi-g). Das bei Platon Sympos. p. 183 B. überlieferte äipgoiloiov yitg 
ögxnv uv tpaatv eivai, wodurch ein solcher Eid für nichtig erklärt 
würde, ist daher schwerlich richtig, namentlich da vorausgeht xal 
öfivirTi ßuruj svyyvwfjLij n aga Oeüir Ixßuvxi xöv Sgxov, denn man kann 
doch nicht ein und dieselbe Sache vom Standpunkt des strengen 
Rechts und der Billigkeit zugleich behandeln. 

4) Der Chor hat dem Oedipus erst Sicherheit versprochen 176 f. 
Dind. Als er aber den Namen des Oedipus erfährt, entspinnt sich 
zwischen ihm und Oedipus folgendes Gespräch 226 ff.: 

XO. t|ui Tiügou) ßaivexe yiogag. 

Ol. 8 <!’ insayto not xaxaih'/oeig; 

XO. ovdevl ßoigiSia liaig egytxai tue ngon&Qy xd xiveiv &naxa <f 
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So näherte man sich auch von griechischer Seite der 
römischen Auffassung *), die nur ex animi sententia geschworene 
Eide gelten liess (s. S. 48, 1 u. 2). Da indessen auch die 
Anhänger des Eid-Buchstabens nicht ausstarben, so blieb die 
Controverse über das Verhältniss von Eid und Meineid und 
wurde, nachdem sie ohne Zweifel vor Gericht unzählige Male 
war zur Sprache gekommen, in den Rhetorenschulen über- 
dies noch weiter geschürt und wach gehalten. Aristoteles 
hatte es deshalb bereits für nöthig gehalten hierüber eine Vor- 
schrift zu geben, die in aller Kürze das Wesentliche zusammen- 
fasst 2 ); und ein Beispiel der rhetorischen Schul-Praxis stellen 
uns an der controversen Behandlung des Falls der Kydippe 
noch die ovidianischen Heroiden vor Augen. 3 ) Aber die Con- 


äaäzatq kzbpatq eztpa TtapaßaXXo/ubva ndvov, ob zäpiv, ävudldwotv 
%/etv" ob dt zibv6‘ kdpavtov na).iv exzonoq xzX. 

Also List wider List, Untreue wider Untreue! Es ist wichtig, dass 
bereits der Scholiast eingesehen hat, welche Aehnlichkeit zwischen 
diesem und dem Fall des Hippolytos stattfindet: tj de ändzy, (pyoiv, 
TiapaßaXXoftevtj izipatg andzatq zöt Tipoanazrjoavu tcövov tyetv ctvzt- 
didwai xal ob ydptv' xal avzol ovv vo/iigovoi apoadediyHat abzdv xal 
inyyybX&at zijv aotpaXeiav abztj) ärtazw/ievoi xal ob npbztpov ineyvw 
xozeq b'rt oixeioiq dveyezai fziäa/taoi' nepl zf/v abzt/v vnd&eoiv xal zd 
t) yXCboo' ötiiofzox, rj dt <peh v dvuiftozoq' xal ixeivoq yäp änazyfXelq 
ä> fzoatv. Vgl. Accius Atreus fr. XV Ribb., wo Thyestes zu Atreus 
sagt „Fregisti fidem“ und dieser erwidert „Neque dedi ncque do infideli 
cuiquam“ (Cicero De off. III 102 u. 106). Dahingegen hielten die 
Juden unter Josua und Eleazar sich verpflichtet den Gabaoniten einen 
Eidschwur zu halten, auch als sie erfahren hatten, dass sie zu diesem 
nur durch einen ganz plumpen Betrug waren verlockt worden : Josua 
9, 19 vgl. Joseph. Arch. V 1, 16. 

1) Insbesondere ist dies auch ersichtlich aus dem hippokratischen 
Eid (Litt re IV 628): ß/zw/u ’AndXXwva Itjzpbv xzX. xzX. irtezeXea 
noir'joetv xazd divafiiv xal xqIoiv iu lj v oqxov zuvie. Wer falsch 
schwört, kann doch evopxoq sein nach Basilius M. hom. in Psalm XIV' 
5 (Patrol. Gr. ed. Migne 29, 260): 6 /ziv yap evopxibv, zvydv av noze 
xal napaoipaXeiy axw v. 

2) Rhet. I 15 p. 1377b 3 ff.: iäv de y yeyevrjfzevoq int“ avzov xal 
ivavzioq, fizi obx {moQxia' exovoiov ydp zd ddixetv, zd d’ imopxeiv 
adtxeXv iozl, zd dg ßla xal dnäzy axoroia. ivzar&a ovv ovvaxzbov xal 
zd imopxtlv, ozt eozt zd zy itavoia t UV ob zw ozdftazi. tdv de zw 
avztdtxip § vnevavztoq xal oftwtiooutvoq, ozt navza avatatt fzl/ iftfiivozv 
olq 1 oftooev. 

3) XX, lff. u. XXI, 133 ff. Auch die Darstellung des Aristainetos 
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troverse war mehr als ein blosses Wortgefecht, das das Inter- 
esse der Advokaten und der Ehrgeiz rechthaberischer Dispu- 
tirer nicht zur Ruhe kommen liess l ): so sehr eine Beurtheilung 
des Eides und seines Gegentheils, die auch die Gesinnung 
des Schwörenden nicht ausser Acht liess, alle aufgeklärten 
Geister für sich zu haben schien, so fallt es doch auch fiir 
die Gegenseite nicht wenig ins Gewicht, dass auf sie ein so 
reicher und tiefer Geist wie Demokrit sich stellte, indem er 
das Halten auch erzwungener Eide forderte. 2 ) Man möchte 

ep. 1 10 ist durch diese controversc Behandlung getrübt worden, in- 
sofern den Wirkungen nach der Eid der Kydippe durchaus als giltig 
erscheint, trotzdem aber als äxovotöq re xai vo&og bezeichnet wird 
(bei Dilthey S. 128, 23). Dilthey S. 67 hat dies richtig auseinander 
gesetzt; was er aber als das Ursprüngliche und eigentlich Kallimacheische 
glaubt gewonnen zu haben ögxov . . . ti xai inuxrov, scheint mir nicht 
zulässig, da der Kegel nach (trotz gelegentlichen Sträubens dagegen 
s. o. S. 61, 1) die ogxoi inaxxo'i, d. i. die deferirten Eide, doch ganz 
und gar nicht als ungiltige angesehen wurden. — Auch über die 
geträumten Eide (o. S. 48, 3) und ihre Verbindlichkeit wird eine 
Controverse angedeutet von Theokrit. Id. 21, 63 f. (vgl. Göschei, Der 
Eid S. 177, 2). 

1) Zu einer ähnlichen Controverse, deren Für und Wider Cicero, 
De off. III 99 ff, erörtert, gab der Fall des Regulus Anlass. Von der 
einen Seite wurde dabei geltend gemacht, dass Regulus nicht nöthig 
hatte den Eid zu halten „quia, quod per viin hostium esset actum, 
ratum esse non debuit“. Was bei Cicero 103 angeführt wird, um den 
eventuellen Eidbruch des Regulus zu entschuldigen, dass man einem 
„infidelis“ die Treue nicht zu halten brauche (o. S. 62, 4). erhält sein 
volles Licht erst durch Silius Ital. VI 63f., der von Regulus sagt: 

Qui. longum semper fama gliscente per aevum, 

Iniidis servasse fidem inemorabere Poenis. 

Diese Worte klingen wie eine Erwiderung auf das von Cicero bei- 
gebrachte und von ihm ebenfalls bestrittene Argument (Grotius. De 
jure belli ac pacis II 13, 16, 1) und stammen daher wohl schliesslich 
aus derselben Controverse der Rhetoren. — In das jüdische Alter- 
thum hat die Controversen seiner Zeit über die Geltung erzwungener 
Eide hineingetragen Josephus, Arch. V 2, 12, was namentlich klar 
wird, wenn man seine ausführliche Erzählung mit dem kurzen Bericht 
des Originals, Rieht. 21, 18f., vergleicht: ähnlich ist derselbe auch 
noch 7, 10 verfahren, wenn er es Gott missbilligen lässt, dass Jephtha 
durch Opferung der Tochter sein Gelübde erfüllt, Rieht. 11, 38ff. steht 
nichts davon. , 

2) Stob. flor. 28, 9 — fr. 162 Natorp: "Opxovg oi's noiiovxai iv 
«vayaxhviv iuvreg ov xtjQcovai oi iplavpoi (nijv diacpiyuxji. Zum Aus- 
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sich danach fragen, ob nicht auch dieses Problem zu den nie 
veraltenden, einer Lösung nicht so wohl durch allgemeine 
Theorien als durch individuelle und spezielle Praxis begehren- 
den gehört. 1 ) 


8. Der Eid ein Vertrag. 

Überblickt man noch einmal die Fälle, in denen der Eid 
nicht gelten oder ein Bruch ohne Meineid möglich sein sollte, 
wenn die Ausführung gegen irgend welche Gesetze verstiess, 
wenn es am rechten Willen oder an der nöthigen Einsicht 
mangelte, mochte dieser Mangel nur momentan sein oder wie 
bei Unfreien und Unmündigen dauernd der ganzen Persön- 
lichkeit anhaften, endlich, wenn vis major dazwischen trat 2 ), 
so sind dies lauter Fälle, die auch für die Beurtheilung der 
aus Verträgen entspringenden Verpflichtung in Anschlag 
gebracht wurden. Aus der römischen Jurisprudenz ist dies 
bekannt genug 3 ); und für die Griechen würde man dasselbe 


druck vgl. o. S. 60, 1. u. 3. Ob etwas Aelmliches Pythagoras gelehrt 
hatte, ist aus Diodor. Sic. bibl. X9, 1 nicht deutlich: "Ort o üv&ayooaq 
itgdg rot? äXXoiq na(>rjyyeXk& zoTq /lav&avovoi onavlwq f*hv uuvvvai, 
XQijoafievovg ii zoTq opxoiq niivztug i/ißhvttv xal 7i(jiq zii.oq ayeiv 
t'Jtfcp cur äv ziq öfihatj npayftäztov xzl. In dem Fall des T. Manlius 
und des Tribunen M. Pomponius wurde das Halten eines erzwungenen 
Eides vom Volke sanctionirt und auch Cicero billigt es nachträglich, 
De off. III 112. 

1) Lotze, Prakt. Phil. S. 67: „Ein erzwungenes Versprechen 
wird niemals so gültig sein, dass die öffentliche Rechtsgewalt seine 
Erfüllung zu erzwingen veranlasst wäre; und ebenso wird man keine 
Ursache haben den Wortbruch, der hier stattfindet, als ein Verbrechen 
zu tadeln; man kann ihn aber ebensowenig rechtfertigen; denn da 
kein Mensch gezwungen werden kann, einen Willen zu äussern (vgl. 
Cicero De off. 111 110: quasi vero forti viro vis possit adhiberü), den 
er nicht hat, so giebt es keinen rechtlichen Ausweg aus der falschen 
Situation, in die der Versprechende sich hat bringen lassen; es bleibt 
seinem Gewissen überlassen, wie er mit diesem Fehltritt zurecht zu 
kommen denkt“. Quamvis si liberum esset, noluisset, tarnen coactus 
voluit, vgl. Paulus Dig. 4, 2, 21, 5. 

2) Wenigstens llektor wird nicht bestraft für seinen falschen 
Schwur (s. o. S. 50, 1), offenbar weil vis major den Tod des Dolon 
herbeiführte und so die Erfüllung des eidlichen Versprechens unmög- 
lich machte. 

3) Man vergl. auch Tacit. Germ. 24, wo er erzählt, dass die 

Hirzel, Der Eid. 5 
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annehmon, auch wenn es uns Platon nicht ausdrücklich 
sagte. 1 ) Je mehr nach dieser Auffassung der Vertrag an 
einzelne Persönlichkeiten und deren Willen und Einsicht, 
wie sie durch die Umstände bestimmt wurden, gebunden war, 
desto mehr musste consequenter Weise auch die Geltung des 
Vertrags eingeschränkt werden auf die Zeit, in der die Per- 
sönlichkeit und dio Umstände, unter denen sie den Vertrag 
eingegangen, die gleichen blieben. In der That ist diese 
Consequenz gezogen worden. 2 ) Denkt man sich vollends in 


Deutschen beim Würfeln sogar ihre Freiheit aufs Spiel setzen und das 
damit gegebene Versprechen gewissenhaft halten; „ipsi fidem vocant“ 
sagt er, nach seiner eigenen Ansicht aber ist dies „in re prava per- 
vicacia“. 

1) Sokrates sagt im Kriton p. 52 D.f.: ’AXXo n oiv äv <päiev 
(nämlich die Gesetze Athens) ij £vv9i jxag xag nQog tjfiäg aviovq xal 
b/JoXoylaq napaßalveig, ovy im' ävdyxtjg d/aoXoyijoag oböi a.naxr,&eig, 
ot'üf iv dXlyu) ’/jj&vui ävayxaoüelg ßovXeioaoVai dX>.‘ e’v exeotv kßdo/xq- 
xovxa, iv olg ooi dmevai, ei ft)/ rfgeoxofiev rj/xeig ftr/äh Sixaiai 
hfaivovxö ooi al dfioXoyiai elvai. Also erzwungene oder betrügerische 
Verträge oder auch solche, bei denen nur nicht die zu reiflicher Er- 
wägung ihres Inhaltes nöthige Zeit war gelassen worden, konnten 
hinterdrein widerrufen werden. Diese Liste der ungiltigen Verträge 
w-ird vervollständigt durch Gess. XI p. 920 D., wo die gerichtliche Ver- 
folgung gestattet wird, wenn Einer nicht handelt xaxd tag öftoXoyiag, 
ali/v wv dv vö/xoi aneiqyusaiv ij ipijipiofta, ij xivog imö üdlxov ßiaoilelg 
aväyxijg dftoXoyrjoy, xal iav and xiyjjq anQOoSoxijxov xtg txxwv xuilvOg. 
Vgl. Hermann-Thalheim Griech. Itechtsalterth. S. 110. 

2) Ueber die Widerruflichkeit von Versprechungen sagt Seneca 
De benef. IV 39, 3: Ad coenam, quia promisi, ibo, etiamsi frigus erit: 
non quidem, si nives cadent. Surgam ad sponsalia, quia promisi, 
quamvis non concoxerim: sed non, si febricitavero. Sponsum dcscendam, 
quia promisi: sed non, si spondere me incertum jubebis, si fisco obli- 
gabi». Subest, inquam, tacita exceptio, si potero, si debebo, si liaec 
ita erunt. effice ut idem Status sit, quo exigis. qui fuit, cum promit- 
terem: destituere levitas erit. Si aliquid intervenit novi, quid miraris, 
cum condicio promittentis mutata sit, mntatum esse consilium? eadern 
mihi omnia praesta et idem sum. Vadimonium promittimus, tarnen 
deseritur. non in omnes datur actio: deserentem vis major excusat. 
Vgl. I’seudo-Seneea Here. Oet. 483 f.: 

praestare fateor posse uie tacitam fidem, 

si scelere careat: interim scelus est fides. 
ln aller Kürze hat auch Herbart Werke 8, 233 angedeutet, dass aus 
diesen Gründen die bindende Kraft der Verträge keine absolute ist. 
„Denn durch Verträge greift der Mensch seinem künftigen Wollen 
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eine Zeit, in der man unter dem Einfluss philosophischer 
Theorien geneigt war auch die Persönlichkeit des Menschen 
in den allgemeinen Fluss des Werdens hineinzuziehen und 
sie gewissermassen in die einzelnen Momente ihres Daseins 
zerrinnen zü lassen, so erscheint es nur natürlich, dass auch die 
an der Persönlichkeit hängenden Verträge demselben Schick- 
sal verfielen und, wie sie momentan entstanden waren, ebenso 
momentan wieder vergingen.') Wie der Vertrag war aber 
auch der Eid eine Aeusserung der ganzen Persönlichkeit und 
bedingt durch die besonderen Umstände: es lag daher sehr 
nahe auch die Giltigkeit des Eides einzuschränken auf die 
Fortdauer dieser Umstände so wie der Persönlichkeit des 
Schwörenden und, beim Wegfall des einen oder anderen 
dieser beiden Factoren der Giltigkeit, den Eidbruch zu ge- 
statten. 2 ) Wie der Privatmann nicht mehr gebunden sein 

vor; und hiermit zugleich den Beweggründen, die aus veränderten 
Umständen entstehen können“. 

1) Gegen eine solche Ansicht kann man Lotze's Bemerkungen 
Prakt. Philos. S. 66f. vergleichen. Ins Komische ist diese, namentlich 
durch Heraklits Philosophie beförderte, Ansicht verzerrt worden von 
Epieharm: „Der vordem von Dir borgte, sagt der Schuldner zum Gläu- 
biger, der bin ich jetzt nicht mehr; mag ichs auch gewesen sein, so 
bin ich doch mittlerweile ein Anderer geworden; der geborgt hat, ist 
also nicht mehr vorhanden und ich, der ich jetzt bin, schulde dir 
Nichts“ (J. Bemays Ges. Abiih. I 115). Ernsthafter und auf dem 
grossen Hintergrund der Verhältnisse von Staat zu Staat klingt die- 
selbe Ansicht von der Vergänglichkeit alles irdischen Daseins, und 
also auch der Verträge, an bei Sopli. 0. C. 607 ff., wo Oedipus sagt: 

tu <fi).xax‘ Aiyiatg nal, /xAvoiq ov ylyvexat 
Ue.oTai yijgag ovii xaz&avetv 7ioxe, 
xa <S‘ aXXa axy/ti nävSi 6 TtayxQazljq /(idvog. 
ipSivfi fxiv ioyi-g yrjg, tp&ivei <fi ow/uaxog, 

ZMjOxei di nlaxtq, ßlaoxävti S' amotiu, 
xal nvtv/iit zai-ikv ovrcox' ov r’ iv AvSqüoiv 
iplkoiq ßißtjxt v ov xe nyoq nöXiv Tiöl.ft. 
xoiq ftiv yag IjStj, rot; iv voxi^iy ’/oAwy 
x ä Xfonvu Tiixoa yiyvtzai xavthq <plXa. 
xal xalai 0/jßaig el xavvv evtj/ie^ü 
xuXthq za npkg os, fivolaq u (ivyiog 
ZQÖvo g xsxvovxai vrxxag fj/xipag r’ lv>v, 
iv aig xk vvv gifK/xova iSegiuj/iaxa 
f&Qei Siaoxefcaaiv ix OfuxQOV Xöyov. 

2) Je mehr das Hineinlegen der ganzen Persönlichkeit in den 
Eid gefordert wurde, desto schwieriger wurde es die Giltigkeit des- 
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sollte an den Schwur, den er als Beamter geleistet '), so konnte, 
wer einen fortwährenden Wechsel der menschlichen Persön- 
lichkeit im Fluss des allgemeinen Werdens annahm, jeden 
Augenblick den geschworenen Eid für aufgehoben erachten, 
da nicht mehr dieselbe Persönlichkeit dahinter stand. Vol- 
lends musste von diesem Standpunkt aus die Vererbung un- 
zulässig erscheinen, wobei nicht bloss der Schwörende, sondern 
auch dessen Nachfolger durch den Eid gebunden werden; 
wie sie daher von Neueren bestritten wird 2 ), so wurde sie 
es vermuthlich schon im griechischen Alterthum und es ist 
wohl nur Zufall, dass uns lediglich ein Protest gegen einen 
eventuellen Versuch, die von den Vätern übernommene 
Eidespflicht abzuleugnen, erhalten ist beim Redner Lykurg 3 ) 


selben aufrecht zu halten, und der Kid biisste an Extensivität ein, was 
er an Intensivität gewann. Den Bruch von Liebesschwiircn hat aus 
diesem Grunde Goethe im Faust sehr schön gerechtfertigt: 

Mephistopheles. 

Ja, wenn nians nicht ein bischen tiefer wüsste. 

Denn morgen wirst, in allen Khren, 

Das arme Gretchen nicht bethören, 

Und alle Seelenlieb ihr schwören? 

Faust. 

Und zwar von Herzen. 

Mephistopheles. 

Gut und schön! 

Dann wird von ewiger Treu und Liebe, 

Von einzig überallmächt’gem Triebe — 

Wird das auch so von Herzen gehn? 

Faust. 

Lass das! Es wird! — Wenn ich empfinde, 

Für das Gefühl, für das Gewühl, u. s. w. 

Wie dicGricchen den Bruch von Liebessehw iiren entschuldigten s.o.S.62,1. 

1) Grotius, De jure belli ac pac. II 13, 18. Pufendorf, De jure 
naturae IV 2 § 11. Hierher gehört auch, dass den l’abst die Eide nicht 
mehr banden, die er als Cardinal geschworen: Pufendorf a. a. 0. § 5. 

2) Mommsen, Strafrecht S. 549 ff. Vgl. Grotius, De jure belli ac 
pac. II 13, 17. Pufendorf, De jure nat. IV 2 § 17. 

3 ) g. Leokr. 127 : f/!/ yä(i oieo&e xiov fiiv ovoiüdv ag uv oi iiqÖ'/ovoi 
xaiaXinuiai xhjQovö/xoi elvai, tu»' <?£ oiixmv xai x f/g niaxeiog, fjv Aövxgg 
ol Tiatiotq vfiüiv öfxijijov xoig iieotg xijg xoivijg evJaifiovlaq xijg ndXxiog 
(textT%ov, xavxr/g dl /t>) xXi/yovo/xeTv. Dieselbe Ansicht theilte auch der 
Gesetzgeber Lykurg, wenn er nach Plutarch Lykurg 29 durch den 
ein Mal geleisteten Eid der Spartaner die Geltung seiner Gesetze für 
alle Zeiten gesichert zu haben meinte. 
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— ein Protest, der aber zeigt, dass doch auch das Bestreiten 
dieser Vererbung nicht ausserhalb des Gesichtskreises des 
Alterthums lag. 

Waren Eid und Vertrag sich so im Wesen ähnlich ge- 
worden, so glichen sie sich auch in der äusseren Form immer 
mehr aus. Von früher Zeit her lag ein Keim des Vertrags 
darin, dass man einem Anderen nicht überliess, wie er 
schwören wollte, sondern ihm zumuthete auf eine bestimmte 
Weise zu schwören. 1 ) Später ging die Verabredung immer 
mehr ins Einzelne, wie Medeia und Aigeus bei Euripides 
lehren: denn hier spricht Medeia nicht bloss dem Aigeus die 
Eidesformel vor und dieser sie nach, sondern auf ihre Frage, 
welcher Strafe er sich im Falle des Eidesbruches unterwerfe, 
giebt er dies ausdrücklich an. 2 ) Das Letztere entspricht 
einem „spondesne? spondeo“. 3 ) Diese Unterwerfung unter 

1) Nach J. Grimm, RA. S. 902, unterscheiden »ich so Gelübde und 
Eid: ein Gelübde wurde ganz einseitig von dem Geloltenden geleistet; 
zum Eid gehörten zwei Theile, einer der ihn altnimmt und einer der 

ihn schwört. Vgl. auch Dig. 12, 2, 26, 2: jurisjurandi condicio 

proficiscitur ex conventione (Bethmann-Holhveg, Civilprocess 11 S. 580, 
53). Cicero pro Roseio com. 46 spricht allgemein von einer „pactio 
verborunt quibus jus jurandum conprehenditur“. 

2) Med. 745 ff. 

AI. i&yov 9eovf. 

MH. S/tvv Tttdov rfjQ nuzipa 8’ ‘Hi.iov naxpbg 
xovftov Ueütv re ovvzi9flg änav ylvoq. 

AI. ti ZfVi““ bpäoeiv ij xi (ti/ ilpäoeiv; Xiye. 

MH. /xr'jt’ airzbg ix yrjg ar/g eft’ ixßaXeiv noze, 
mir’ aXXo g r/v zig xwv i/twv iyUpüiv aytiv 
ZPffsff- (tefri/aeiv sütc kxovoivi xpbnui. 

AI. öfiwfti ri/v xal Xa/tnpbv ‘ HXiov ipäog 
9-eovg re nurzag i/t/teveiv S aov xXiui. 

MH. npxtl’ ti d’ opxiu züibe (ti/ 'u/ttvuiv näiloiq; 

AI. & xoiai bvaoeßovat yiyvexai ßpozüiv. 

3) Vgl. auch die Wendung öpxovg ovvaipai bei Eur. Iph. Aul. 58. 
Nicht immer tritt die Form des Vertrags so deutlich hervor. Odysseus, 
wie er Od. 10, 342 ff. berichtet, sagte zur Kirke: 

ohS' uv iyüi y' i&ilouu xerjg imßi/itevai evvi/g, 
ei ii ij fiot ziuthjg ye, 9ea, fiiyav opxov bubooai 
(ti/ ti (toi avxiji nr/fta xaxbv ßovXevoi/tev iü.Xo. 

Darauf erzählt er weiter: 

big i<pä(tr/v, tj d’ avzlx' anbiuwev, big ixeXevov. 
avttip inei p Gftooiv xe xeXevxr/otv xe xbv Spxov, 
xal zbz' iyui Kipxr/g inißr/v neinxaXXiog e ivr/g. 
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eine Strafe, was weiter bemerkenswerth ist, bat nicht die 
sonst übliche Form des Fluches; vielmehr bleiben den Worten 
nach die Götter liier ganz aus dem Spiele und aus einer 
Obligation gegen diese (o. S. 36ff.) fangt der Eid an' sieb in 
eine Abmachung unter Menschen zu verwandeln. Dieselbe 
Neigung, in der Schwur- Handlung die Götter möglichst bei 
Seite zu drängen, verräth sich aber auch in der Tauriseben 
Iphigenie. Nicht bloss erhält hier die Schwurhandlung in 
Folge des gegenseitigen Fragens und Antwortens der beiden 
Zusammenschwörenden, des Pylades und der Iphigenie, so 
wie der freiwilligen Unterwerfung unter bestimmte Strafen, 
die sie sich selber setzen, das Ansehen einer Vertragsschlies- 
sung 1 ); sondern, als nun nach vollzogenem Schwur dem 
Pylades Bedenken kommen, ob er im Stande sein werde ihn 
zu erfüllen, lässt er sich von dem bereits geschworenen Eide 
für gewisse Fälle entbinden und zwar nicht, wie man er- 
warten könnte, durch seinen Schwurgott Zeus, sondern durch 
Iphigenien. 2 ) Sonst sind es die Götter, die vom Eid ent- 

Hier wird zwar durch den Eid ein Vertrag, den beide schliessen, be- 
kräftigt, aber der Eid selbst hat nicht die Form des Vertrags. 

1) Iph. Taur. 744 ft'. Kirchh.: 

I<1>. iwooi, i.iyetv rrjois toi? 1/xoXg ipl/.oiq. 
ny. rot? aotq iflKoioi ypä/xfiax' anaiioou) xäie. 

I'P. xayü> ah omOid xvavtaq ?|to ntXQag. 

IIY. xlv* oi r i7td(ivvg xotaitf oqxiov ihewv; 

I'P. "AQxeftiv, iv ijoi rep Siauaatv xi/taq e/u>. 
ny. iyui d' a vaxrä y oipavov, oe/ivov Jia. 

I'P. ei < 5 ’ ix>.inu)v xüv Hqxov aSixoitjq Ifii-, 
liy. avhaxoq efyv xi fh ov, fti] aüiauaä ixe ; 

I'P. (xfaoxe xax’ "Atfyoq £ü»(j' i’yvoq TCoSöq. 

ny. rixove ifi} wv Sv naiirji.{to/xev )./> yov. 

I'P. a).).' oi'ttq tax' tixaiQOq, rjv xa/.wq eyy. 

Vgl. hierzu auch L. Ott, Beiträge zur Kenntnis» des griecli. Eides S.27f. 

2) S. die Worte o. 8. 51, 1. Aehnlich muthet Daemones in Plau- 
tus Und. 1414 (= V 3, 58) dem Gripus zu den Kuppler des Eides zu 
entbinden, den er jenen» bei der Venus geschworen hat (1332ff. = 
V 2, 45 ff.): juris jurandi volo gratiain facias. Vgl. Grotius, De jure 
belli ac pac. II 13, 18. Danz, Der Hacrale Schutz S. 29. An einen 
einzelnen Fall dieser allgemeinen Oontroverse rührt Ulpian in Dig. 
4(i, 4, 13 pr. : Et per jusjurandum liberti iuipositam (Mommsen f. inter- 
positam) operarum Obligationen» per aeceptilationem tolli verius est. 
Uebrigens setzt auch was Plutarch Lykurg 29 von Lykurg sagt, lyvu> 
ftrjxin xoTq no/.ixcuq äifiivai xöv oqxov, voraus, dass es in seiner Macht 
stand die Bürger des ihm geschworenen Eides zu entlassen. 
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binden ') und noch in neuerer und in neuester Zeit ist die 
Frage erörtert worden, in wie weit auch Menschen, und 
wären es die Statthalter Gottes aut’ Erden, von der Verpflich- 
tung lösen können Eide zu halten, die im Angesichte und 
unter Anrufung der Gottheit geschworen wurden.*) 

Wurde der Eid einmal für einen Vertrag unter Menschen 
angesehen 3 ), so ergab es sich von selber, dass er nur so 
weit reichte als die Rechtsgemeinschaft und dass, wo diese unter 
Menschen abgebrochen war, auch keine gütigen Eide statt- 
fanden. Weil nun mit Piraten keine Rechtsgemeinschaft 
irgend welcher Art besteht, so bestreitet Cicero auch die 

1) S.o. S. 60f. 62,3. Vgl. auch Aisch. Eum. Gll Kirehh.: Snxo; , 
yat> ovu Zrjvds loyvfi nXiov. — Das Gegenstück bei Xenopli. Anab. 

II 5, 38 u. 41, wo die Menschen den Göttern auch die Strafe fiir den 
Eidbruch abnehmen, und zwar eben die Menschen, mit denen der Eid- 
vertrag geschlossen wurde, nicht dritte, die sich als Richter aufwerfen 
(vgl. aber aucli Livius V 11, 16 numquam deos ipsos admovere nocen- 
tibus inanus; satis esse, si occasione ulciscendi laesos annent). 

2) Pufcndorf, De jure nat. IV 2 § 8 u. 24. Vgl. Grotius. De jure 
belli ac pac. III 1, 19: non cum homine tantum sed et cum Deo res 
est, cui per jusjurandum obligamur. Denen, die die sieben Göttinger 
Professoren ihrer Eidespflicht durch den König von Hannover für ent- 
bunden erachteten, hat J. Grimm geantwortet in der Schrift über 
seine Entlassung (Kl. Sehr. I S. 35): „späterhin wurde eine weitere 
deutung aufgesucht: der künig sei alleiniger dienstherr, ihm allein, 
keinem andern, sei der eid geschworen, in seiner macht stehe es den 
diencr von dem eide zu entbinden, gewis, der könig ist der einzige 
kerr, gewis, der eid ist in die hand seines bevollmächtigten abgelegt, 
dennoch steht es nicht in der macht des königs, den einmal vor gott 
ausgesprochenen zu lösen“. Zu den mancherlei nicht schönen Dingen, 
die aus der Zeit der Domagogenverfolgung erzählt werden, gehört es, 
dass man Angeklagte ihres früheren Eides entband und sie dann 
einen neuen im entgegengesetzten Sinne schwören liess: Hermann 
Reimer, Georg Andreas Reimer S. 45. Auch Alexanders des Grossen 
Meinung war cs, dass der neue Herrscher von dem seinem Vorgänger 
geleisteten Schwur entbinden könne: s. o. S. (X), 1. Wo das Gesetz 
Herrscher ist, kann es vom Eide entbinden, sogar vom Fahneneid, 
}.i).vxev r uv Uqxov 6 vö/xog nach der Meinung wenigstens des Ver- 
ginius bei Dion. Hai. Antiqu. XI 43. 

3) Etwas Anderes ist es natürlich, wenn Sqxo{, weil Eide sich in 
der Regel mit Verträgen verbanden, dann auch selber geradezu die 
Bedeutung von Vertrag annimmt, wie z. B. schon bei Aisch. Agam. [ 
1538 ff. Kirehh.: iyio 3’ ovv i&eku) iaiuov i x Co IJteia&tviöüv Sgxovt * j 

xäJe fiev oxinytiv xxl. 
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Verbindlichkeit von Eiden, die diesen geschworen werden. 1 ) 
Mag dies immerhin der Strenge stoischer Logik und Ethik 
zu entsprechen scheinen' 2 ), so ist es doch eine Anschauungs- 
weise, deren Spuren vor dem Auftreten der Stoiker begegnen 
und die keineswegs in die Räume einer Philosophenscbule 
gebannt ist. In Sophokles' Elektra weist Orest den Päda- 
gogen an, die falsche Nachricht vom Tode des Orest zu 
bringen und diese Lüge durch einen Eid zu bekräftigen. 3 ) 


1) De off. III 107: l't si praedonibus pactum pro capite pretium 
non attuleris, nulla frans est, ne si juratus quidem id non feceris. 
Nam pirata non est ex perduellium numero definitus, sed communis 
hostis omnium. Cum hoc ncc fides debet nec jusjurandum esse com- 
mune. Julius Cäsar hielt bekanntlich sein den Piraten gegebenes Ver- 
sprechen (intjyyelXato Polyain. VIII 23, 1), aber freilich auf eine 
Weise, wodurch das Halten illusorisch wurde. Pufendorf, De jure 
naturae IV 2 § 8 findet hierin „inanis religiositas, cum perinde sit non 
solvere et solutum confestim reeuperare“. Er stellt sich auf die Seite 
von Cicero, während Grotius, De jure belli ac pac. III 19, 2 diesem 
entgegenhält, dass den Piraten gegenüber zwar das jus gentium auf- 
gehoben ist, aber nicht das jus naturale. Als solche, mit denen keinerlei 
xotviovia möglich sei, werden die Xtjoral auch von Platon bezeichnet 
Gorg. 507 E.; keimen sieht man diese Vorstellungsweise schon bei 
Homer, wenn er seinen Achill sagen lässt II. 22, 260, dass zwischen 
Todfeinden so wenig als zwischen Löwen und Menschen 6\>xia ruarä 
möglich seien. Wie erblasst aber alle solche Theorie vor dem Glanze 
der Heiligkeit, mit dem Gustav Schwab in dem bekannten schönen 
Gedicht seinen Johannes Kant umgeben bat! 

2) Heine zu Cicero De off. III 107. 

3) El. 47: 

ityyeX).g 6‘ opxiy nQoaxi&elt öftoivtxa ri&vrjx’ ’Optozris xz>.. 

Ich halte die Ueberiicferung dieser Worte für richtig, obgleich man 
sich oqxov für Sgxw könnte gefallen lassen. Auch Vahlens scharf- 
sinnige Ausführungen (De emendatione Soph. llerl. Progr. 1883 S. 7 f.) 
haben mich nicht überzeugt, dass das Wort Sgxot überhaupt hier nicht 
am Platze sei. Es ist richtig, der Pädagog schwört nachher nicht 
f666ff.), wie ihm doch, der Ueberlieferung nach, Orest aufträgt. Aber 
es ist dies auch gar nicht nöthig, da Klytaimnestra seinen Worten 
ohne Weiteres Glauben schenkt; der Pädagog findet die Situation 
schliesslich anders vor, als Orest vorausschen konnte, und musste da- 
nach dessen Auftrag in der Ausführung etwas abändern. Ich glaube, 
soviel Ilealistik dürfen wir auch in einer Tragödie des Sophokles 
dulden. Ausserdem ist die Möglichkeit, dass der Dichter sich die eid- 
liche Ilekräftigung nachträglich gegeben dachte, als der Pädagog mit 
Klytaimnestra ins Haus gegangen war (799ff.). Auch in Goethes Faust 
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Diese Aufforderung hat man geglaubt damit entschuldigen 
zu können, dass Orest auf Befehl des Delphischen Gottes so 
handele ') ; aber zum Meineid hatte er keinen Befehl sondern 
nur zu listigem Vorgehen. Es bleibt daher nichts übrig als 
anzunehmen, dass in Orests, und also auch in des frommen 
Sophokles, Augen Menschen wie Klytaimnestra und Aigisthos 
gegenüber selbst der Meineid gestattet war. Zwischen ihnen 
und Orest war jedes Band des Rechts zerrissen, so wie nach 
Cicero zwischen den übrigen Menschen und Piraten, sodass 
er an ihnen nicht freveln konnte, wie man nach deutschem 
Recht gegen die in Unfried gewiesenen keinen Frevel be- 
gehen konnte. 2 ) 

wird das in Aussicht gestellte gültige Zeugnis» des Faust und Me- 
phistopheles, dass des Ehherrn der Frau Martlie „ausgereckte Glieder 
in Padua an heilger Stätte rulin“, zwar unzweifelhaft abgelegt, aber 
nicht vor Augen und Ohren des Zuschauers, sondern hinter der Huhne. 
— l'ebrigens wäre dies nicht der einzige Fall, wo auf einen Eid hin- 
gewiesen wird, der an dem gewiesenen Orte fehlt. In Soph. Antig. 
394 spricht der Wächter von einem Schwur den er geleistet nicht 
wieder zu kommen (SC Spxwv xalneQ wv äniafiotoq) ; seine Worte deuten 
auf 329 zurück, wo es aber nur heisst obx eafC Znuig oyet ab devt>’ 
il&övra ge. Auch Trach. 1223 Dind. wird man die natQÜa oyxia 
kaum anders als auf die einfache Versicherung in 1218 beziehen können. 
In Hom. h. in Mcrcur. 519ff. kommt Hermes der Aufforderung Apolls 
nach ihm 9 t <öv niyav vqxov zu schwören, die Erfüllung dieser Auf- 
forderung aber hat sich der Dichter begnügt mit den Worten vna- 
ö/ogtvo? xaztvevae nur anzudeuten. 

1) So schon der Scholiast und danach Camerarius und Andere. 

2) J. Grimm, Rechtsalt. S. 40 f. 154. Feminam Bannitam impune 
adulterio corrumpi sagt Julius Clarus angeführt von Grotius, De jure 
belli ac pacis III 19,2,1c. Den Vespasian bestimmte man, das den 
jüdischen Gefangenen gegebene Treuwort {nlaxetg) zu brechen, indem 
man bemerkte /jtjibv xaxa 'Ioväaiwv aatßbq civar. Joseph. De bello Jud. 
III 10, 10. In ähnlicher Weiso war nach antiker Anschauung der 
Tyrann rechtlos, von dem Sencca De benef. VII 19, 8 sagt: quiequid 
erat quo mihi cohaereret, intercisa juris humani soeietas abscidit. In 
einer rhetorischen Controversc des älteren Seneea (Excerpta IV 7 
S. 388, 15 Hu.): non putavi adultorium uxorem tvranni polluere, sieut 
nec homieidium tyrnnnum oceidere. Die Tarpeja tödteten die Sabiner, 
ne quid usquam fidum proditori esset (Liv. 1, 11, 7). Vgl. hierzu 
Grotius De jure belli ac pac. III 19, 2, 1. Auf dieselbe Grundanschau- 
ung leitet sich aueli zurück das verrufene: haereticis non est servanda 
fides. Vgl. noch Adelheid zu Weislingcn im Götz 11: Was habt ihr ver- 
sprochen! 1 und wem? Einem Manne, der seine Pflicht gegen den Kaiser 
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Die bisherige Betrachtung hat an dem Eid eine Seite 
hervorgekehrt, auf der er berührt erscheint von einer allge- 
meinen geistigen Bewegung der Zeit In seiner Auffassung 
zeigen sich dieselben Wandlungen wie in der des ihm so 
nahe verwandten vofjog. Auch der Eid ist eine Art Gesetz. *) 
Als daher der Kampf gegen das strenge Recht begann, 
schlug er auch auf das Gebiet des Eides hinüber und führte 
dazu, dass man hier wie dort sich der Knechtschaft des 
Buchstabens zu entwinden suchte. 2 ) Aber mehr als das, die 


und das Reich verkennet, in elicn dem Augenblick, da er durch eure 
Gefangennehmung in die Strafe der Acht verfällt, Pflicht zu leisten, 
die nicht gültiger sein kann als ein ungerechter gezwungener Eid! — 
Entbinden nicht unsere Gesetze von solchen Schwüren?“ Noch leichter 
machten es sich Schärtlin und die Seinigen und „absolvirten“ ihre in 
rechtem Kriege gefangenen Leute »von dem unziemlichen Avd“, den 
diese dem Kaiser hatten schwören müssen nie wieder gegen ihn und 
das Haus Oestreieh zu dienen: Schärtlin, Lebensbeschreibung (Frank- 
furt u. Leipzig 1777) S. 117. lieber die Wortklauberei, die man sich 
dem „bösen Feind“ gegenüber erlaubte s. o. S. 47, 1; noch weiter 
geht das Sprichwort, welches erklärt, dass man dem Teufel keinen 
Schwur zu halten schuldig sei (Göschei, der Eid S. 175). ln diesem 
Zusammenhang liegt eine Rechtfertigung des Sophokles, die auf andere 
Art L. Schmidt, Ethik d. Griech. II S. 5 versucht hat, indem er in 
Orests Aufforderung zum Meineid ein Zeichen der Rohheit sieht, die 
der Dichter in seiner Elektra dem Heldenzeitalter leihe. 

1) Daher wird wenigstens von Späteren mit den Worten vbftog 
und oQxog gewechselt oder beide treten doch im Sinn einander äusserst 
nahe. Hierokles Commcnt. in Aur. Carm. bei Mullach fragm. phitos. 
1 S. 421 ff. : Xöfiov Sv xoig itQoxÖQOig aTittfjpuuflh: r/)v Ae i iooavxwg 
S/ovaav SvÖQyeiav xoü ifeov, xt/v aibiuig xai äxQÖazwg xa navxa jiQog 
xb eivai naQuyovoav. "Oqxov dt vvv bto/iiviog av xiö vöfiw Xlyoi/iev 
xf/v ir xavxuxtjxi xä nAvxa Öiazr/Qovaav alxiav xai ovxaig avxa ßeßai- 
ovfitt'ijv, big (v oqxov nioxei XQaxov/ieva xai iiaoio'C.ovxa xov vöfiov xi/v 
xaSiv, boote AyiozeXeofia xov brjfuoiQyixov vöfiov etvai xb AnäQAßaxor 
x rjg iv xoig örjuiovQyri&eZinv eixagiag xxl. xx).. Philon, De special. legg. 
p. 272 M. : Nö/ioi de xai iteo/ioi xi exfQÖv eioiv tj tpiaemg itQol i.öyoi 
xb ßißai ov xai xb näyiov Sg avtöiv eyovzeg, uig 3 qxiov AbiaipoQeiv, ’ Iaxui 
dt näg (vwfiöxaig aöixa Öqüiv, Sxi evoQxel fi'ev ov, xov dt n oXXrjg tpvXaxijg 
xai (nifieXelag äciov oqxov SvaXQÖJtti, <ü za xaXa xai Sixaia intotpQayi- 
£trci. Schon J. Grimm, Rechtsalt. S. 8S!3, fand es bemerkenswert!!, 
dass in den schwedischen Gesetzen „lag* (= lex, jus) oft auch so viel 
als Eid ausdriieke. 

2) Daher xämeixi/ TiQÖo&ev ijyovvxai iixijg von den Göttern, inso- 
fern sie das Brechen erzwungener Eide entschuldigen sollen (s. o. 
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Ansicht, welche die Verbindlichkeit der Gesetze nicht mehr aus 
göttlicher Institution ableitete, sondern auf menschlichen Ver- 
trag zurückführte, streckte sich auch zum Wesen des Eides 
hinüber, wie sio ja auch an das Verhältniss des Herrn zum 
Sklaven rührte. 1 ) Die Freiheit des Willens sollte auch hier 
gewahrt und der Mensch keinem Gesetze unterworfen werden, 
als das er sich selbst gegeben. Damit ist nur das Ende 
einer Entwicklung bezeichnet, deren Anfänge sehr weit zu- 
rückliegen: denn schon bei Homer und Hesiod werden wis- 
sentlicher und unwissentlicher, absichtlicher und unabsicht- 
licher Meineid zwar nicht im Namen, aber doch den Wir- 
kungen nach unterschieden. 2 ) 


9. Begriff des Meineids. 

Verwandt der Frage, ob Meineid begangen wird nur am 
Buchstaben oder auch am Gedanken, ist die andere, ob er 
begangen wird in der Gesinnung schon oder erst durch die 
That; jenes ist eine Frage, die auch in die Sphäre des Rechts 
fällt, während diese nur in der Moral aufgeworfen werden 
kann. Mehr als es nach der dürftigen und zerstreuten Ueber- 
lieferung den Anschein haben könnte, hat diese Frage die 
Alten beschäftigt. Zwei Häupter der stoischen Schule haben 
sie erörtert. Kleanthes kam zu dem Ergebniss, dass Jeder, 
der schwört, in dem Augenblick, wo er schwört mit der Ab- 
sicht den Schwur nicht zu halten, einen Meineid leistet 3 ); 
Chrysipp dagegen meinte, dass ein Solcher nur falsch schwöre 
(ipsvöoQxti) und meineidig erst dann werde, wenn es an der 


S. 60, 1). Ucber imeixeia und strenges liecht im Beobachten der 
Gesetze s. ineine Abhandlung über den 'Aye- P<üuog- Abbli. der philol. 
histor. CI. der Sachs. Gesellsch. d. W. XX S. 55 fl'. 

1) C. Fr. Hermann-Thalheim, Griech. Rechtsalterth. S. 30. 

2) S. o. S. 50. 65, 2. Das» die Götter erzwungenen Eiden gegen- 
über Nachsicht üben, liegt auch in dem Sprichwort, dass sie Liebes- 
schwüre nicht ahnden (s. o. S. 62), und dieses Sprichwort kannte 
ebenfalls bereits einer der hesiodischen Dichter: fr. 4 ltzach. 

3) Stob. flor. 28, 14: KteävShj ? fytj xdv dftviovxa fjxoi evopxeTv fj 
imoQxelv xatt’ Sv S/xwai xqövov dav /tkv yari ovxu>t äpvvy ioj imxeXdatov 
xa xaxä xäv Sqxov, eioQxelv, iäv öh 7iQÜ9eair (yvjv /xij huteXelv, 
intopxelv. 
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Zeit sei (las im Eid Gelobte zu thun und er dies unterlasse. *) 
Von anderer Seite wurde daran festgehalten, dass wahr und 
falsch nicht der Schwur selber, sondern höchstens sein Inhalt 
sei, dass vielmehr beim Schwur selber nur von tvo(txtlv und 
ijnoQxslv die Rede sein könne 2 ), d. h. doch wohl nur von 


1) Stob. Hör. 28, 15: Xpiomnog Siatpipeiv eipr/ xd dXtjBopxüv xov 
evopxeXv, xal xd imopxeXv xov tpeviopxeXv. xdv ftkv ö/xvvvxa xa&' Uv 
äfivifi xaujöv ndvxwg tj dhjBopxeZv Ij xpevöonxtZv xd ydp öf/vt/uevov vti’ 
avxov ij ä/.r/Blg eivai rj tpevdog, ixctiit/ uckoua xvyydvei Sv xov dh d/xvvvxa 
fii ) nävxtog xaS-' Sr öfivvei ypbvov tj evopxeXv tj (mopxeXv, Sxe /tl) 
n Apeaxiv d ypövnq, elg Sv tj avatpopa x wv Spxtov iyiyvexo’ 8v xpönov 
yitii Xiyeoäai xiva elavv9exeXv tj Aow9exeZv , ovy Sxe avvxiBetai dXX 1 
ore ol ypdvoi ivioxavxai rüiv xaxä rüg SftoXoylag, ovxio xal eiopxtTv 
xig xal imopxeXv {itj9r/oexat, oxav ol xaipol napaoxihoi, xa9‘ oi'g utfio- 
Xoyrjaev (mxeX ioeiv xd xaxä xovg upxovg. Diese Worte sind falsch ver- 
standen worden von L. Schmidt, Ktliik d. Gr. II 8 (s. o. S. 6), der 
äXtjOopxetv und xpevdopxeXv auf den assertorischen, evopxeiv und 
imoQxeiv auf den promissorischen Eid bezog. Augenscheinlich ist 
aber hier nur von einer und derselben Schwurhandlnng die Rede und 
mit Bezug auf diese heisst es, dass der Schwörende im Augenblick 
der Eidesleistung äXtföopxeX oder tpevdopxeX, später dagegen erst 
eiopxeX oder bttopxel. Chrysippos sowohl wie Kleanthes berücksichtigt 
nur den promissorischen Eid. Da aber auch dieser eine Aussage, 
äSivtuu, enthält, nur dass diese Aussage auf etwas Künftiges geht, so 
gilt von ihm wie von jeder Aussage, dass 'er von Anfang an wahr 
oder falsch ist, je nachdem nach dem Beschluss des Schicksals die 
Verwirklichung ihm bevorsteht oder nicht. Vgl. Cicero De fato 20f. 
Näher als Schmidt kam dem richtigen Verständniss der Worte Grotius 
De jure belli ac pacis II 13, 13, 2: Duo ergo dgbet jurans, prituum, 
ut verba anituo congruant, quod aXtj9opxeXv vocat Chrysippus; alterum, 
ut factum congruat verbis, quod idem appellat eiopxeXv etc. Doch ist 
seine Auffassung zu eng. Als Chrysipps Ansicht wird angegeben xd 
dfiviftevov — tj altjBiq eivai tj tpevdog, (neidij agiui/xa xvyyavei ov. Es 
handelt sich also nur darum, ob das Geschworene wahr oder falsch 
ist, nicht aber, wie Grotius meint, ob der Schwörende es als wahr 
oder falsch erkennt. Im Sinne Chrysipps schwört also falsch (tpevdop- 
xeX) auch derjenige, der im guten Glauben an die Wahrheit seiner 
Worte steht. Es ist daher schwerlich richtig, wie Lasaulx über den 
Eid bei den Griechen S. 30, 122 tliut, zum Beleg dafür, dass bereits 
die Griechen zwischen Meineid und Eidesbruch unterschieden, sich auf 
Chrysipp zu berufen. 

2) Vgl. was zur Verteidigung der aristotelischen Ansicht gegen 
die Angrifte des Nikostratos bemerkt wird schol. in Aristot, ed. Brandis 
p. 87 ü 48ft'.: ov ydr, xd öuoxixdv oldvxe dXtjBlg eivai tj tpevdig, coU’ 
evopxeXv f, tev rj imopxeXv iv xoXg opxoig eixdg, ai.tj9eieiv de ij yeideoBai 
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subjektiver Wahrhaftigkeit und ihrem Gegcntheil. Der An- 
sicht, die hiermit der chrysippisehen entgegengestellt wurde, 
scheint sich die peripatetische Schule angenommen zu haben 
und zwar mit Erfolg. 1 ) Schon Aristoteles theilte sic und sah 
sich deshalb, wenn ljuoQxelv hiernach der Schwurhandlung 
selbst verbleiben sollte, genüthigt zur Bezeichnung des Eides- 
bruchs eine andere Wendung zu wählen. 2 ) Aehnlicher Wen- 


Iv avzoTg oiy oidvxe, xav nepl ct/.r/lhov d/udoy zig rj xptvSüiv xal zd 
9-avfiaaxixdv <Js nXeovdgov xü> &ai\uaxi natrd xd dglurfia xal zo rpsxxi- 
xov zöj ftovluvi (¥) ovre äXr/f}lg loziv rj ipevdlg, a/.Xä üfioia AXrßHaiv rj 
rptviiaiv • ilXX’ avzat /tlv and zijg 2xo>ixijg aXQißeiag eaziooav al Xvoetg' 
(irjnoze di änXoixörzeQov IneXihZv itZ ziü Xdyoi' xd yd(> d/xozixdv „vij 
t/jv ’Alfrjväv“ ovxe dXtjllhg ov xe tfreidog dtji.oi . . . Hier, wo man gern 
weiter lesen möchte, bricht leider das Excerpt hei iirandis ab. 

1) Es scheint, dass diese Ansicht sich sogar in der stoischen 
Schule einnistete; wenigstens wird in der Darstellung dieser Lehre 
bei Diog. Laert. VII 66 das dpxixdv vom ägiw/xa unterschieden und 
nur dem letzteren das äXr/9eg und uieidog Vorbehalten (vgl. auch 
Menage z. St). Ist dies gegen den Sinn Chrysipps, so entspricht ihm 
dagegen Ciceros Definition De off. III 108: Non enim falsum jurare 
perjurare est, sed qnod ex animi tui sententia juraris, sicut verbis 
concipitnr more nostro, id non facerc perjurium est. Anders wieder 
Achill. Tat. VIII 12, 7 zdv uoxov yevdovxai vom Bruch des Eides; 
ebenso Tiaoag>lQvr/g li Iduootv einig bptvoazo bei Xenoph. Hell. 
111 4, 6. 

2) Wenigstens weiss ich mir die Worte beim schol. II. 3, 276 = 
fragm. Aristot. 143 Akad. Ausg., die L. Schmidt Ethik d. Gr. II 455 
unverständlich findet, nicht anders zu erklären. Es handelt sich um 
das Problem, ob und in wie fern nach dem beschwornen Vertrage 
zwischen Griechen und Trojanern und in Folge des Treubruchs des 
Pandaros die Trojaner bestraft werden können. Man hatte die Mei- 
nung aufgestellt, der Dichter halte die Trojaner für meineidig, und 
diese gegen einen solchen Vorwurf verteidigt Aristoteles sagt nun, 
der Dichter stelle die Trojaner zwar nicht als meineidig dar, wohl 
aber als eidbrüchig; beides, lmo(>xijaai und ßi.awai zdv oqxov , dürfe 
nicht verwechselt werden: <pr)al <S’ ‘AQtoxozlXrjg, öri ovd ’ d noir/zt/g Xtyu 
wg Iniurgxrjoav, xadünee ln dXXtuv „uig <päxo xai q Inioitxov ur/xoaev“, 
äXX' ozi xaxayazoi ijaav’ avzul yd(i tavzoZg xaxtj(täaavzo ttndvzeg 
„ Ztv xvdiaxe (ilyioze xal dnüvazoi 9tol aXXot unndxtyoi nirdxiQOi 
vnhp öpxia nr/ftr/vnav, uxfl a<f lyxlipaXog yafiäitg ptoi iug oft oivog“. 
ovx ImuiQxtjaav fihv ovv, Ixaxovpyrjoav «Je xal IßXatpav xovg 
oqxov {’ Inäpazot ovv i/oav xavxtt xoi xal "H<ta ntiQÜxai lg avzüv uiv 
xaxtjitilaavzo yevtaüai abzoTg rijv ßXaßrjv ' evga/ilvurv yäg Ixeivtor 
v dnndxei>oi . . oivog “ fj 'H(ta av xd zovxo napaxeXeitzcu Tg 'AfXrjvä 
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düngen hatte sich schon die homerische Dichtung bedient. 1 ) 
Später braucht man wohl, in Übereinstimmung mit Clirysipps 
Theorie (in wie weit etwa in Zusammenhang damit, entscheide 
ich nicht), hmoQxslv und ijtioQxla insbesondere vom Eides- 
bruch 2 ); doch hat man schliesslich besondere Worte für diesen 
Begriff gebildet. 3 ) Im schroffsten Gegensatz zu Chrysipp, 
der in fast juristischer Weise nur die ausgewachsene ans 
Licht tretende Handlung in Betracht zieht, befindet sich Eu- 
sebios 4 ), indem er als Moralphilosoph der keimenden Hand- 


„iX9etv £f Touiwv xal ’Ayaiwv tpiXomv atvi’jv, neigäv S' tu; xev Tgibeg 
vnegxidavzag Uyaiovg äggtooi Txgözegoi vnbg '6qxi a it]b’iaaafhu~ . t6 db 
ßXäxgai obx eaxiv imogjeijoai. 

1) c Yneg ogxia nrjptifvai, SijXr)oao9ai s. auch vor, Anm. 

2) Auffallend Joseph. De hello Jud. 118 , 6 : ro db v/xvveiv ntgu'a- 
xavxat (die Essener), ytTgov zi xijg iniogxlag vnoXaußävovztg. In der 
Geschichte des Kleonienes und Archonides Aelian V. H. 12, 8. Kleo- 
menes hatte dem Archonides zugeschworen, wenD er zur Herrschaft 
gelange, wolle er Alles avv xrj avzov xeyaXy ngäxxeiv: Kaxaayiov 
ovv x>/y agy/fV, änoxxtlvag xbv izatgov avzov, xctl anoxglvag zijv xE<paXi)v, 
xal fiD.ni iv axivei bfißaXiov, öjiöxe /xeXXoi xi xioaxztiv, xä > ayytito 
ngoaxixpag, eXeyev 8 aa exigaxze' Xiyaiv, ft!/ nagaaTtovdeiv firjdi imog- 
xeTv, ßovXeveo9ai Je fiexa zijs Agycovldov xt<paXt)g. Im Ev. Matth. 5, 
33 ist zu änoSwaeig zw xvgiio xobg 8 qxo r; aov der Gegensatz imog- 
xrjoeig, zum Halten der Eide das Brechen derselben. Ebenso bei 
Plutarch Aristid, c. 25. Die gleiche Bedeutung hat imogxeTv aber 
schon bei Platon Apol. p. 35c und Isokr. 18 , 3, ausserdem im hippo- 
kratischen Eide, wo dem 8gxov tivie inixeXta nodovxi xal ii!j §vyye- 
ovzt gegenübersteht xxagaßaivovxi xal iniogxovvxi (I.ittriS IV 632). 
Uebrigens kann auch der deutsche „Meineid“ die gleiche Bedeutung 
erhalten, wie J. Grimms Worte zeigen (KI. Sehr. I 28): „der grund 
ist, weil ich eine vom land, in das ich aufgenommen worden war, 
ohne alles mein zuthun, mir auferlegte pflicht nicht brechen wollte, 
und als die drohende anforderung an mich trat, das zu thun, was ich 
ohne ineineid nicht thun konnte, nicht zauderte der stimme meines 
gewissens zu folgen“. 

3) nagogxelv und nagogxla. ln der Vorbereitung sehen wir diese 

Bildung auf der Inschrift von Eretria (Inscriptt, jurid. Grecques S. 150), 
wo nagä zoi’i Sgxovg (56) unterschieden wird von tl de 

imogxiot (55). Ebenso nagä vovg ogxovg vom Eidbruch bei Isokr. 
18, 2. Lykurg g. Leokr. 77. Polyb. III 26, 7. Vgl. auch Pindar 01. 
13, 82: «lei de 9eSiv dvvafjug xal zur nag’ ogxov xal nagä iXnlda 
xovipav xxiaiv. 

4) Leider sonst unbekannt. Ueber ihn vgl. Mullaeh fragm. philos. 
III 5f. und dagegen Zeller Phil. d. Griecli. V 3 729, 4. 
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lung bis in die Seele nachgeht und die blosse Absicht des 
Eidbruchs, auch ohne nachfolgende That, schon als Meineid 
verdammt. 1 ) Damit war in der Beurtheilung des Meineids 
eine Höhe des sittlichen Standpunkts erreicht, die man 
christlich nennen möchte 2 ), wenn nur nicht nach der Mei- 
nung von Griechen bereits des fünften vorchristlichen Jahr- 
hunderts 3 ) auf demselben Standpunkt der delphische Gott 
gestanden und an dem Spartaner Glaukos und seinem ganzen 
Geschlecht den blossen, vorübergehend gehegten, aber nicht 
zur Ausführung gekommenen Gedanken des Meineids be- 
straft hätte. Diese eine Thatsache lässt mehr als vieles 
Andere einen Einblick thun in das Hin- und Herwogen der 
Urtheile Uber den Meineid und damit auch der Ansichten 
Uber das Wesen des Eides. 


10. Reflectiren über den Eid. Der Glaube an seine Kraft 
schwindet. 

Was ist der Eid, sein Wesen und seine Arten, wie weit 
sind wir an ihn gebunden, wo läuft die Grenzlinie zwischen 
ihm und Meineid — alle diese Fragen hatte man erwogen 


1) Stob. flor. 28, 13 = ekl. 3, 10 Hense: ndvxa xbv TiQoal- 

Qtoiv xov tmo(/xr)oai ävaStSdjUvm' xal inoQjibjOavxa inl xbv Zqxov, 
ei xal (Ui) ineXäaei xd syyov xrjq imoQxltjg rbya x ivl fj xal xät fti] ßov- 
Xrjlh’jvaL xbv änaixiovxa , o/iwq abxbv i’/eiv yvtb//r/v n)v xov ipevSbgxov 
xal elvai xijg in l xtj inoQxia üjittjjxaSoq xpg i(ptiXsviiivyg xuxct rüiv xal 
8 tjy<l> intoQxr)oävxu>v tvo/ov xi/MOQifjg. 

2) Vgl. Ev. Matth. 5, 21f.: ’Hxovoaxe, oxi ipQÜltj xotg äty/aioiq' 

ob ipovevoetg Eyb> dt Xiyu> bjj.lv 8 x 1 nag 6 Apyt^bftevog xtp ASeXtfiö 

avxov elxij xxX. 27 f.: ’Hxoboaxe, 8 x 1 ippilhj ' ob umytvang. ’Eyu) Sh 
Xiyui v/tTv, 0 xi näg 6 ßXimov yvvalxa nrtog xb imihvfifjoai abxijq, fjSt] 
i/jolynoev ainljv iv xfi xaQSla avxov. — Hierzu nehme man noch 33 f.: 
TlaXtv t/xovoaxe , oxi iypiUr] xoig apxaloig' obx imopxrjOeig, AnoSwoeig 
Sh xä> xvplty r ovg OQXOvg oov. ’Eyw Sh Xiyto bftlv fitj öftboai oXiog xxX. 
An diese und andere das Gesetz reformirende Aeusserungen der Berg- 
predigt klingt auch in der Form an das Fragment des Euseliios bei 
Stob. flor. 27, 13: ol noXXol xolg av9(>ü)noig xb ebÜQXovg tivai abxoig 
napaiviovaiv • iyu> Sh xal xb AijyJjv ft’jb' ebnexiwg Ajivivat ooiov 
Anotpaivofiai. 

3) Die Geschichte erzählt Leotychides bei Herodot V r I 8G mit der 
Nutzanwendung am Schluss: ovxw Aya&bv jir/Sh Siavoito&ai nepl 
n(t(ia!}rjXTjq äXXo yt 7} Anaixtuvxotv AnoSiSbvax 
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und selir verschieden beantwortet. Auch darauf war man 
aufmerksam gewesen, dass er sehr verschieden auftritt bei 
den verschiedenen Völkern, ja nach den verschiedenen In- 
dividuen, die sich seiner bedienen. Immer erschien er als 
ein rechtliches Verhältniss, in der Regel zwischen Göttern 
und Menschen, aber später wenigstens mit der entschiedenen 
Neigung ein Rechtsgeschäft bloss von Menschen unter ein- 
ander zu werden. Als Rechtsgeschäft aber war er an feste 
Formen gebunden, die sich nur auf die Institution eines ein- 
zelnen persönlichen Urhebers zurückführen Hessen. Was man 
in historischer Zeit mehr als ein Mal erlebte, dass Fürsten 
und Gesetzgeber auch über die Formen des Eides Beson- 
deres bestimmten, das übertrug man in seine Anfänge. Wie 
der Kaiser Claudius 1 ), wie Solon 2 ) und Andere 3 ), so sollte 
auch Rhadamanthys besondere Arten des Eides aufgebracht 
haben 4 ), und da auch das Rechtsleben der Götter des Eides 
nicht entbehren konnte, so galt hier als der Urheber einer 
eigenthümlichen Form desselben der Herrscher des Götter- 
staates, Zeus. 5 ) Den Eid überhaupt, nicht bloss eine einzelne 
Form desselben, bei den Menschen eingeführt zu haben, 
dieses Verdienst schrieb man dem Cheiron zu 6 7 ) und zwar 
in einem Athem damit, dass er den Menschen die Bahn der 
Gerechtigkeit gewiesen habe, sodass also auch hier wieder 
das Recht und der Eid an einander gekettet scheinen. 

Stoff zu besonderen Schriften bot hiernach der Eid schon 
den Alten, und sie sind auch geschrieben worden. 1 ) In 
welchem Interesse aber, entzieht sich unserer Kenntniss und 
ist namentlich darum schwer zu entscheiden, weil man schon 
im Alterthum den Eid von den verschiedensten Seiten be- 


1) Cassius Dio GO, 5: xi)v t e zför/v r>)v Aiovtav ix lnqatv 

r alf ywaiglv opxov t ö ßvo/ta avriji; noitia&ai xaktvaaq. 

2) Pollux 8, 142 (Csener Götternamen S. 155) f.). 

3) S. o. S. 16, 1. 

4) Hei der Gans, beiip Hund u. dergl.: vgl. z. B. sehol. Arist. 
Vögel 521. Auch von Numa berichtet Plutarch Nunia 16, dass er den 
Schwur bei der lHarif eingeführt habe. 

5) S. o. S. 19, 1. Damit soll wohl nicht in Widerspruch stehen 
liesiod. Th. 805: xolov <;p’ oqxov e9tvxo tfeol Sxvydf &<p9ixov 
V&OQ xi Ä. 

6) S. 0. S. 3. 

7) Zicbarth, De jure jurando S. 7, 1 vgl. S. 16, 1. 
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trachtete, der logischen 1 ), rhetorischen 2 ), der moral-philoso- 
phischen und juristischen, ja sogar der ganz äusserlich for- 
malen, grammatisch-philologischen. 3 ) Ja warum sollte man 
nicht schon im Alterthum ein religionsgeschichtliches Interesse 
am Eid genommen haben 4 )? Dieser Annahme dient eine 
ansprechende Vermuthung, die eine Schrift Uber den Eid 
neben einer Uber Sprichwörter erscheinen lässt 6 ) ; und in der 
That hat er mit diesen nicht bloss das gemein 6 ), dass beide 
festgewordene Formen der Rede sind 7 ), mit denen man eigene 
Behauptungen bekräftigt, sondern auch dass wie aus jenen 
alte Weisheit des Volkes redet (jr alatäg <piZooo(piag kyy.ctra- 
Xtifi/McTa), so in diesen sein Götterglaube erscheint. 

Und wie das Denken über die Göttor eine Frucht des 
Zweifels ist und wieder in neue Zweifel verstrickt, so war 
das nach allen Richtungen zu sich erstreckende Nachdenken 
über den Eid ein Zeichen, dass es wirklich mit ihm bedenk- 


1) S. o. S. 4, 5 u. S. 75 ff. Hierher gehört auch die Einthcilung 
des 6/xouxdv in ütioiaotixov und xaropouxov schol. in Aristot. cd. 
Brand, p. 93b -22f. vgl. schob 11. 1, 232. 

2) S. o. S. 4. S. 7, 1. S. 63 f. 

3) Vgl. die Bemerkung über vij di für v>) dia bei Ilerodian II 
903, 30 ff. Lentz. (Lobeck Elem. II 273), oder bei demselben n. /xov. 
Äif. 47, 2 (S. 157 Lehrs), dass dci/iatty in Folge Beines häufigen Ge- 
brauchs von Manchen für ein Adverb gehalten wurde, lieber die Be- 
deutung der avußola beim Eidschwur grübelten wie die Neuern so die 
Alten schon, wie Uber das axijnzQOv Achills, dass es die dixrj 9i/ztg 
liaaileia darsteUe: schob II. 1, 234. Eustath. z. St. S. 77, 37 f. 78, 16 u 
26 Stallb. 

4) .1. Grimm, Vorr. z. deutsch. Myth. S. XXXI s . Der Seholiast 
zu den Fröschen 1374 bemerkt wenigstens, dass seltenes Schwören und 
der Gebrauch elliptischer Eide von Frömmigkeit zeugen; ähnlich der 
Seholiast zu Pindar Nem. 11, 30, nach dem solche Frömmigkeit den 
Menschen der alten Zeit eigen war. Vgl. Kratin fr. 231 Kock. 

5) Bei Sext. Emp. adv. grammat. 253 ist nach einer Vermuthung 
von Wilamowitz, wie Ziebarth a. a. O. S. 7, 1 mittheilt, xai neyl 
fxiibv xai oQxmv (st. oqwv) zu lesen. 

6) ltabener Satiren 2, 186 (Versuch eines teutschcn Wörterbuchs) 
nennt den Eid geradezu ein Sprichwort: „Ich will nicht zu Gott kom- 
men; ich bin des Teufels mit Leib und Seele“; ist das gewöhnliche 
Sprichwort eines gewissen Narrens, welcher gar zu gern aussehn möchte 
wie ein Freigeist 

7) Cicero, De off. II 55: id quod a nostris hominibus saepissime 
usurpatum jam in proverbii consuctudincm venit. 

Hirzel, Der Eid. 6 
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lieh stand und der in die Tiefe und Weite sich immer mehr 
bereichernden Theorie eine immer ärmer werdende Praxis 
zur Seite ging, ärmer an Glauben und ärmer an Ernst. 1 ) 
Vorbereitet hat sich dies schon von den ältesten Zeiten her. 
Das Misstrauen, dessen Beseitigung der Eid dienen sollte, 
liess sich nicht unterdrücken: es lauerte dem Eide auf und 
untergrub seine Glaubwürdigkeit. Dem Schwur des kleinen 
Hermes schenkten bereits die Götter keinen Glauben und 
beantworteten ihn mit Gelächter (s. o. S. 20, 2). Man steigerte 
daher den Eid und unterschied verschiedene Grade desselben, 
die einem Mehr oder Minder seiner Glaubwürdigkeit ent- 
sprachen (s. o. S. 8 £).'■*) Demselben spitzbübischen Hermes, 
dessen Eid bei den JtQO&VQCua des Himmels keinen Glauben 
findet, traut Apoll unbedingt, als er den „grossen Eid“ der 
Götter schwört. 3 ) Aber bisweilen genügte der einfache Eid 
überhaupt nicht, so dass man es nöthig fand ihn zu wieder- 
holen, natürlich gern in heiliger Zahl.-*) Nur verschleiert 


1) Die Häufigkeit der Meineide, der verfallende Glaube an den 
Eid hat auch in neuerer Zeit dazu beigetragen die Litteratur über die 
Eidesfrage zu vermehren: vgl. B. Bauer, Der Eid, im Vorwort. 

2) J. Burekhardt, Griceh. Kulturgesch. I 349: „Allein nun gieht 
es schon zu denken, dass in wichtigem Fällen die Ceremonie in der 
auffallendsten Weise gesteigert wurde, ganz als ob dem gewöhnlichen 
Eide gar nicht mehr getraut worden wäre. In Syrakus gab es einen 
sogenannten „grossen Eid“ im Heiligthum der Thesmophoren“ u. s. w. 

3) H. in Mercur. 519ft‘. 

4) Aristoph. Frösche 305 f.: 

aionysos. 

xaiö/iooov. 

3AN81AS. 

vij röv Ala. 

AIONYSOS. 
xavlHg xatbfiooov. 

sanoias. 

vlj AI’. 

AIONYSOS. 

ßfiOOOV. 

S ANSI AS 

vlj Ala. 

Das Gebiet der heiligen Drei ist ein weites. Aehnlich wird die Ver- 
sicherung durch dreimaliges Sagen verstärkt bei Antiphon Tetr. rß 3: 
iyui Si: Seizegov xal ziiitov oi-x änoxrüval <pjjxi. Dreimal ruft der 
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wurde diese Wiederholung, wenn mehrmals derselbe Gott, 
aber unter verschiedenen Namen angerufen wurde. 1 ) Dies 

Priester dem Hylas und dreimal antwortet das Echo: Antonin. Liber. 
(Nikander) 26. Wer sieh den Unterirdischen weiht, ruft sie dreimal 
an . ebenda 25. Vgl. da» dreimalige „Hier ist des Herrn Tempel“ beim 
Propheten Jerem. 7, 4. Man wird auch an das dreimalige Herein er- 
innert. das Mephistopheles fordert um bei Faust eintreten zu können. 
Ueber die Drei im Zauber und Gegenzauber vgl. Rohde Psyche 253, 1. 
Anderes bei Diel», Sibyll. Blätter 8.40, 1. Aus dem deutschen Recht 
hat Mehrcres der Art gesammelt J. Grimm, Rechtsalterth S. 209f. Be- 
sonders bemerkenswerth erscheint die Formel „so gebiete ich nun 
Recht, Recht, Recht“. Vgl. ebenda S. 347 (der Zenner schlägt dreimal 
an die Lanze, rufet Hör, Hör, Hör). 390. 393 878 (dreimaliges Weh- 
geschrei). Näher liegt, weil es sich da ebenfalls um einen Schwur 
handelt, aus den Romancen des Cid der Eid, den König Alfons dem 
Cid leistet. Ich kann nur nach dem Liederbuch vom Cid, verdeutscht 
von Regis, 8. 195 f. citiren. Der Cid hat den Eid vorgesprochen. 
Weiter heisst es: 

„Don Alfonso wars zufrieden; 

Leget nach Gebrauch und Fug, 

Beide Händ' an heilgem Altar 
Auf ein Evangelien-Buch, 

Und beschwur, dass er am Tode 
Seines Bruders schuldlos war. 

Dreimal wiederholt’ es Rodrich: 

Bis der König, zürnend schwer, 

Zu ihm sprach: „genug“! 

Dreimal verleugnete Petrus den Herrn und zwar /teS-' llpxov: Ev. Matth. 
26, 72 (eine Art Gegenstück hierzu bildet das dreimalige „ich bin ein 
Christ“ des h. Lukianos: Acta Sanctt, I p. 361. Jo. Ckrysost. hom. in 
8. Lncian. — II p. 528 Montf.). Mit einem dreimaligen Eide kann man 
auch die dreimalige Berufung auf Zeus vergleichen bei Soph. Philokt. 
989 f. Die Archonten in Athen schworen beim Antritt ihres Amtes 
zweimal dasselbe, zuerst bei der Königshalle und dann auf der Akro- 
polis (Pollux 8, 86); aber doch wohl mit verschiedener Eidesformel, 
so dass der Fall hier etwas anders liegt. Eher könnte hierher gehören 
was Grimm, Rechtsalterth. S. 117, aus dem Hürnen Sifrit anführt: 
dö Sifrido der knene diu maere reht vernam, 
sin swert stiez er in die erden, und zno dem steine kam, 
darüf swuor er dri eide. 

Die alten Slaven trauten sogar den Göttern nicht eher, als bis diese 
ihnen im Rosse-Orakel dreimal hinter einander ihren Willen erklärt 
hatten: Saxo Gramm. XIV « II 8.887 ed. Müller. Aber auch Apollon 
thut dreimal durch pythischen Orakelspruch dem Laios seinen Willen 
kund: Aiseh. Sieben 729 ff. Kirchh. 

1) Ein solonisches Gesetz gebot den dreifachen Schwur beim 
Ixioiot, Ka9ÜQaiog und 'Egaxeou'/p (Pollux 8, 142), unter welchen drei 

6 * 
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ist nur der Uebergang dazu, dass, um dem Eide die mög- 
lichste Festigkeit zu geben, nicht bloss mehrere Gottheiten, 
sondern auch Gottheiten und andere Wesen verbunden 
wurden, ja eine Vereinigung sämmtlicher Eide in einem ein- 
zigen Schwure stattfand. 1 ) 

Liegt hierin eine Geringschätzung des Schwurs von 
Seiten dessen, dem geschworen wird, so spricht sich eine 
Missachtung des Eides auch von Seiten der Schwörenden 
darin aus, dass diese es mit Eiden sehr leicht nahmen und 
rasch bei der Hand waren einen solchen zu leisten. Es ist 
längst aufgefallen, wie oft bei den Griechen im öffentlichen 
und privaten Leben geschworen wurde. 2 ) Schon Eumaios 


Namen sich doch nur der eine Zeus verbirgt (Usener Götternamen 
S. 159f.). Auf Fälle dieser Art deutet Philon De decalogo p. 1% M, 
wenn er tadelnd erwähnt itoftvvftivov g xal oXag (»Jafjc Sgxwv avvziftov- 
xag, rät xov 9eov noXvatvvfzut ygtjaa/zivovg ördfzaxi evS-ot /z!j rlff ngbg 
aaißtiav. 

1) Was in den von Schräder Iteallexicon S. 167 angeführten 
Versen der Edda heisst „alle Eide schwören“, geschah thatsächlich 
auch bei Griechen und Römern: s. o. S. 23, 1. Vgl. noch Mommsen, 
Staatsrecht II 3 2 S. 809, 5. Weiterer Reispiele der Verbindung vieler 
Eideshorte, deren sich unzählige darbieten, bedarf es nicht; die Nei- 
gung dieser Vielheit sich bis zur Allheit, zu steigern ist ausserdem 
unverkennbar. Bemerkenswerth ist der Schwur der Hera 11. 15, 36ff.: 

tarnt vvv xbif. yaia xal obgavbg ebgbg vnegitev 
xal xb xaxußbfitrov —xzybg vfutg, Sg re ftiytazoc 
ogxog öttvoxazog re neXei itaxageaai 9tolair, 
otj !t' lt(tf/ xeipaXli xal vutixegov Xiyoc avzütv 
xovqüiov, xb fthv obx «>■ iytti nttxt ftatfi d/zbaaifu. 

Durch das eingeschaltete und nur auf Zxvybg tidutg bezügliche <tg re 
fttyiazog tlgxog wird dieser Schwur bei der Styx als ein einzelner 
vgxog von den übrigen gesondert und der gesammte Schwur der Ilera 
somit im Sinne Homers ausdrücklich als eine j zoXvoQxia bezeichnet. 
Gegen die landläufige Meinung, die in der Anhäufung der Eide eine 
Bekräftigung der Wahrheit sieht, wenden sich Andere und erkennen 
darin nur das Zeichen eines schlechten Gewissens. So sagt Philon De 
special, legg. p. 271 M: <*/./.’ in l'OXoig ini<pi(tovxtg övö/xaxa outgqbdr 
ovx igv9guttai voftit,ovzig zrj nvxvbzr/zi xal rät avreytl zätv inaXXijXvtv 
öaxatv utv iiaroovvzai ncgiioeoHat, ?.iav Svrtg evt/Heig. Ob ybo niaxeatg 
1/ noXvogxla zexprfgiov aX).' ämaxlag iazl naga xolg ev tpgovovaiv. Vgl. 
Shakespeare, All’s well that ends well IV 2: ’tis not the many oaths 
tliat make the truth, But the plain single vow that is vow’d true. 

2) Franz Hofmann, Beiträge zur Geschichte des griech. u. römischen 
Rechts S. 101 f. 
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sieht sich genöthigt seinem verkleideten Herrn anzudeuten, 
dass er nicht voreilig schwören solle. 1 ) Und in der That 
gehen den homerischen Göttern und Menschen die Eide 
schnell über die Lippen; sie gleichen in dieser Hinsicht ganz 
ihren späten Nachkommen, denen zu Liebe die Warnung vor 
leichtfertigem Schwur der Jurist Ulpian in griechischer 
Sprache giebt.-) Durch den häufigen Gebrauch nutzen sich 
die Eide ab 3 ): und mehr noch als bei andern Völkern beob- 
achten wir es bei den Griechen, dass alte Eidesformeln zu 
blossen Füllstücken der Rede herabsinken '), zu rhetorischen 
Floskeln ausgehöhlt werden 5 ) oder als Adverbien der Bekräf- 
tigung erstarren. 6 ) Vollends im Munde desperater 7 ) Men- 
schen, die keine Rücksicht noch Scham kannten 8 ), wurde der 

1) Od. 15, 171: dU .’ ^ rot oqxov fAv iäao/xev xzi.. 

2) Mtj ngonexüig lifivve: Big. 12, 2, 13, 0. Dieselbe oder ähnliche 
Wendungen bei Suidas u. val /«i tu (II 1 S. 943 Bernhardy): ot äQyaioi 
ov nponczüig xaza xwv &tü>v wfivvov. Eusebios bei Stob. flor. 27, 13: 
ftrji' zviiixkog öuvvrui. schol. Eur. Hipp. 612 Sehw.: io/<oot — >) yXSxjaa 
TiQOTUTtattQov. — Dass die Griechen, um ein leichtsinniges Schwören 
der Art zu bezeichnen, ein besonderes Wort gebildet hatten, oqxi).- 
i.za&ai, mag gleich hier bemerkt werden; bei llesych. und I’hotios wird 
es mit <Jta xevijg ö/jvvvat, von Meineke im Philol. 12, 617 mit „teuiere, 
leichtsinniger Weise, bei jeder Gelegenheit 11 erklärt. 

3) Dass die Vervielfältigung des Eides im Mittelalter sein An- 
sehen schwächte, bemerkt J. Grimm RA. S. 904, 1. 

4) Philon, De decalogo p. 196 M: eöri <51 o l t xepiaiveiv fit).- 
?.ovztg td-ei novi)Qij> xaraxAgaig xrtl dve^ezAmtog öfivvovaiv inl zeig 
rr yovoiv, oviSevoc ci/x<pioßi]zovfievov td nngänav, za ,u'ev avtwv iv zw 

nQOOavanltiQovvzeg opxoig xrk. Vgl. Pufendorf, De jure na- 
turae IV 2 § 3: pravus mos invaluit juramenta in ornamentum ac 
supplementum velut sennonis adhibere. 

5) Das ergötzlichste Beispiel der Art lieferte freilich ein römischer 
Redner bei Quintilian Institt. IX 2, 95, wozu Halm die weiteren Be- 
lege giebt. 

6) Vgl. G. A. Schröder, De Graecorum juramentis S. 10. 

7) ’Anovsvotjfiivoi: die Charakteristik eines solchen bei Theophrast 
Charact. 6, wo es heisst zotovzog zig oiog d/iöaai zer/i (Vahlen, Berl. 
Progr. 1900/1901 S. 9). 

8) ,V erzweifelte Buben“, wie auch Luther sagt (W erke, Erlang. Ausg., 
9, 108), „die Gott lästern und schänden“. Pseudo-Demosth. g. Aristo- 
geit. I 32 sagt vom Angeklagten: ovy dyäze ozt zi/g ifiatwg avzov xai 
zijg nohztiag ov XoyiOfidg ovd' ttiioig oviffiia ßU’ anivoia ijyeizcu; 
Da die Eidestreue aus der alöwg entspringt, (s. o. S. 20 ff.), so ist es 
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Schwur zum blossen Spiel : ebenso wie die Neueren *) haben 
dies schon die Alten beobachtet und in packenden Gestalten 
uns vor Augen geführt.' 2 ) Schon früh hat man dieser immer 
mehr zunehmenden Leichtfertigkeit im Gebrauche des Eides 
zu steuern versucht, und sie ist jedenfalls mit eine Ursache 
gewesen, dass in besonders wichtigen Fällen des öffentlichen 
und privaten Lebens das Schwören an bestimmte Formen, 
sei es allgemein vorgeschriebene oder für den besonderen 
Fall verabredete, gebunden und so erschwert wurde. 3 ) Solche 
feste Formen kannte bereits die homerische Zeit (s. o. S. 29, 3). 
Nicht bloss die Worte wurden dadurch gebunden, sondern 
das ganze Auftreten und Verhalten des Schwörenden 4 ), der 


wichtig, dass auch nach dieser Stolle, sobald man damit die Charak- 
teristik des äxovtvori'Uivoi (vor. Anmerkg.) vergleicht, Naturen, denen 
die cttöwq fehlt, sich durch Eide nicht gebunden fühlen. 

1) Camper in den Briefen an Merck S. 407: Ces libertins, qui 
entremelent leurs discours de jurement, pour y donner plus de force 
plus d’energie. 

2) Eine solche ist schon der Wursthändler des Aristophanes, den 
der Dichter sagen lässt (Ritt. 297 f.) : N!/ tov c Eqhüv xdv äyonatov, 
KnmoQxü> ye ß/.endvxuiv. In einem Athem schwört er und bekennt 
sich zum Meineid! In wie fern dies möglich sei, ist von Aristot. Soph. 
El. 25 p. 180* 35 ff. als dialektisches Problem erörtert worden : uq' 
irdeyexai xdv ab töv afia tboQxeZv xal tniOQXtZv; — — rj ovre xd 
elval ri xal eivai xabxdv; xd de /xi/ fiv, ovx ei eaxi rt, xal taxiv an lü>s' 
ovx’ el eboQxeZ x öde fj xrjde , aväyxrj xal eboQxeZv, d d' öfiooaf 
ImoQxdaeLV evOQXtl imopxüiv xovxo fidvov, evopxeZ <Js ov. 

3) Vgl. Plautus Pseudol. 352 f.: 

CA. Iuravistin te illam nulli venditurum nisi uiihi? 

BA. Fateor. CA. Nempe conceptis verbis? BA. Etiam consutis quoque. 

Aus der Frage des Calidorus „etiam conceptis verbis?“ erhellt, 
dass durch die eoncepta verba der Schwur gewichtiger und aus dem- 
selben Grunde der Meineid schlimmer wurde. Abraham Saur in der 
Dedicatio seiner Schrift von .Jurament räth der ,0berkeit durch eigen 
Formular und Ordnung der Eiden“ der im Schwang gehenden Untreu 
zu steuern und wehren. Knaust in der Vorrede sagt noch bestimmter: 
Die Alten haben sich „derlialben zum Höchsten Betiissen, dass sie 
Mass, Weg und Weise finden und geben möchten, dadurch und damit 
den Meineiden, soviel möglich, könnte gesteurt werden; daher sind 
viel Form, Act und Gestalt zu schwören ertlossen“. 

4) Vgl. Philon, De decalogo p. 197 M, der ebenfalls, um den 
Meineid zu verhüten, den Schwörenden bestimmten Vorschriften, ja 
einer ängstlichen Vorbereitung, unterwirft: J cd /f>)j xov fteddovxa 
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sich in Folge dessen von allen Seiten beobachtet fühlte 1 ) und 
so namentlich in der Zeit der Redner und, seit auch die 
Rhetorik den Schwur unter ihre Themata aufgenommen hatte, 
leicht zum Schauspieler werden konnte. 3 ) 

Fragt man nach den Ursachen, die dazu führten, dass 
bei der Eidesleistung der Emst auf Seite des Schwörenden 
und auf der des Hörenden der Glaube immer geringer wurden, 
so ist nur eine davon das Schwinden des Götterglau- 

öftvvvai navx' im/ieXCn 4 ($ ijxaxlvai xal a<p66pa nsQtxxCoq, x d n päy/xa st 
fifieye&et;, xal d yiyovev övxvoq, xal tl npa/9bv xaxdX>/<pe naylax;, 

iavxuv, d xa&apevu yniyijv xal aäi/ia xal yl.Coxxav . 

’Eptivä rat Je xal xbv xdnov xal xaiaöv buxfjätiov. 

1) Wie man die Mienen der Schwörenden beobachtete, zeigt 
Cicero pro Fontejo 28 und was Tacitus erzählt Hist. 4, 41. 

2) Diese Art von Schauspielerei schildert Rabener Satiren I 29: 
„Ich hatte wahrgenommen 1 dass ein unverschämter Leichtsinn bei 
Ablegung eines Eides gcwissermassen zu einer Art deB Wohlstandes 
geworden war. Frauenzimmer, welche sich würden geschämt haben, 
ihrem Bräutigam vor dem Altar anders als mit einer ehrbaren und 
gesetzten Miene die Versicherung ihrer Treue zu geben, hüpften mit 
dem flatterhaften Leichtsinne einer Coquette vor den Richterstuhl und 
schwuren mit lachenden Mienen den schrecklichsten Eid. Männer, und 
Männer, deren Amt vielmals erfordert, dass sie selbst Andere vor dem 
Meineide warnen müssen, verrichteten diese Handlung mit einer so 
frechen Sorglosigkeit, dass sie um nichts bekümmert zu sein schienen, 
als wie sie ihre Fttssc w r ohl stellen, den Hut unterm Arm anständig 
halten und den Mantel auf eine galante Art Zurückschlagen möchten. 
Wer sie in dieser Stellung gesehen hätte, der würde nicht darauf ge- 
fallen sein, dass sie liier wären, vor dem Angesichte des obersten 
Richters sich entweder zu rechtfertigen oder ewig zu verfluchen; er 
würde haben glauben müssen, dass sie da stünden, vor der an- 
wesenden Gesellschaft einen Scarmutz zu tanzen.“ II 185: „Einen 
Eid ablegen, ist bei Leuten, die etwas weiter denken als der gemeine 
Föbel, gemeiniglich nichts anders als eine gewisse Ceremonie, da man 
aufrecht steht, die Finger in die Höhe reckt, den Hut unter dem Arme 
hält und etwas verspricht oder betheuert, das man nicht länger hält, 
als bis man den Hut wieder aufsetzt. Mit einem Worto: es ist ein 
Compliment, das man Gott macht.“ Dass auch den Alten solche 
Schauspielerei nicht fremd war, davon ist eine Spur in der Schilderung 
des nepitpyoq erhalten, die Theophrast giebt Charact. 13 Schl.: xal 
ifivivai fiiXXiov, llnüv npbq tov; naptaxrjxöxaq oxt Kal npixtpov 
nolXdxiq öutbuoxa. Man glaubt ihn zu sehen, w r ie er selbstbewusst 
umherblickt und ordentlich wie Einer, der sich rühmt, schon Hebung 
im Schwören zu haben (Menander fr. 569 Kock, was Casaubonus ver- 
glichen hat, scheint mir anders aufzufassen). 
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bens. 1 ) Man darf sich aber deren Bedeutung nicht zu gross vor- 
stellen. Ob die Schwörenden an Götter glaubten oder nicht, 
fing an seine Bedeutung zu verlieren, seit die Götter selbst 
bei der Eidesleistung nicht mehr viel bedeuteten und ent- 
weder nur wie Statisten bei menschlichen Abmachungen 
assistirten (s. o. S. 69ff.) oder, wenn man ja ihr Eingreifen 
erwartete, davon doch nicht die Meineidigen selber, sondern 
in der Regel erst ihre Nachkommen betroffen zu werden 
schienen. Thatsache ist jedenfalls, dass im Angesichte des 
lichten Olymps und umgeben von der Fülle leibhaften Götter- 
lebens der junge Hermes und Hera mindestens nahe an 
den Meineid streifen (o. S. 13 u. 43), dass dagegen der 
philosophische Verkünder einer entgötterten Welt, Demokrit, 
mit peinlicher Strenge auf das Halten geschworener 
Eide dringt (s. o. S. 04, 2). 2 ) Vollends die zahlreichen Eide, 
die ohne Anrufung der Götter zu Stande kamen, wurden 
natürlicher Weise auch durch das Schwinden des Götter- 
glaubens nicht berührt. 3 ) In dem Maasse dagegen als die 
Menschen aufhörten der aidtbz fähig zu sein, musste auch 
das Ansehen der Eide abnehmen, deren Bindekraft wesent- 
lich von jener abhing (s. o. S. 20ff.). 4 ) Im Gange der griechisch- 

1) Als locus classicus wird mit Recht dafür angeführt Platons 
Gesa. XII 948 B. ff. Vgl. Apol. .35 D u. Polyb. VI 56, 12 f. Einen 
kräftigen Kommentar dazu liefern Aeusserungen des neuerdings zum 
Atheismus bekehrten Strepsiades, der den Zeus als Schwurgott für 
alle Aufgeklärten lächerlich findet (Arist. Wolk. 1241: xnl Zeig yeZ.oioq 
dfivifitvoq toZq eldbaiv) und, um das Vergnügen eines Meineids bei 
Zeus, llermes und Poseidon zu haben, noch drei Obolen zuzahlen 
möchte (1235: xuv nnoaxazaitti'iv y, war' öfioocu, zptwßolov). — Bei 
Libanios IV S. 73, 22 Reisk. wird geschlossen, dass, wenn Einer die 
Götter nicht fürchte, man auch seinen Eidschwüren nicht glauben könne. 

2) Freilich war es in der Zeit des Demokrit auch möglich zur 
nväyxtj tpioeoq zu beten, wie Eur. Troad. 886 f. lehrt: 

Zevq, eh’ ävüyxi j ipioeoq ehe voi-q ßpotütv, 

nQoaev^äfitp’ ae. 

3) Hier mag man sich auch der Worte des Zosimus 5. 51 er- 
innern, dass in Folge der Abnahme des Götterglaubens der Schwur 
beim Haupte des Kaisers desto mehr galt. Vgl. hierzu Tertullian 
Apol. 28: citius apud vos per omnes deos quam per unum genium 
Caesaris pejeratur (Mommsen, Staatsr. II 3 2 S. 810. 4). 

4) Eur. Hippol. 439 f. Kirchh.: 

ßeßaxe 3’ üqxuiv yüoiq. o&t er’ «£3<b? 

'EV.dii x « fteydXa ftive i, ai&ep/a 3' dv extra. 
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attischen Cultur aber lag es — und vielleicht liegt es im 
Gange jeder menschlichen Cultur, da sie den Einzelnen seiner 
Umgebung gegenüber freier und selbstbewusster macht — 
dass jene, alöcos genannte, Scheu vor einem Ehrwürdigen in 
den Gemüthcrn mehr und mehr zusammenschrumpfte; und 
dann waren die griechischen Eide in ihrer alltäglichen Ab- 
nutzung 1 ) oder gebannt in stehende Formeln, die man 
sprechen konnte ohne etwas dabei zu empfinden, gewiss nicht 
geeignet sie neu zu beleben. War daher die Bindekraft des Eides 
ohnedies bei den Griechen nie sehr stark gewesen (s. o. S. 22), 
so hielt sie jetzt vollends nicht mehr Stand, als die neue Zeit 
begann mit ihrer Jagd des Einzelnen nach dem nackten Vor- 
theil und ihrer Entfesselung der Leidenschaften, die über 
alle Schranken hinwegstürm ten 2 ), mit ihrer Realpolitik im 
öffentlichen Leben, die naturgemäss einen Schatten auch auf 
die Moral des privaten Verkehrs warf 3 ), und nicht am 
Wenigsten auch mit ihren Bürgerkriegen, die Eid gegen Eid 
setzten. 4 ) Damals sprachen Lysander und nach ihm Demades 


1) <Pvczat yaQ £x no).vo(txlag ififviOQxia xal aolßzia, sagt Pkilon, 
De decalogo p. 1% M. 

2) Auch Platons Reformen, den Eid betreffend, gehen von der 
Voraussetzung aus, dass derselbe, wenn er in Streit mit dem xigSoq 
gerät, diesem nicht gewachsen ist: Gess. XII 948 Ef. Nicht anders 
beurteilt seine Landsleute Thukydides, wenn er in der traurig-schönen 
Schilderung des Zeitalters von ihnen sagt, dass kein Eid furchtbar 
genug war sie zu binden (III 83, 2) und seine Geltung immer nur 
so lange dauerte als der davon zu erhoffende Nutzen (82, 6f.). Vgl. 
die Charakteristik Menons bei Xenophon Anab. II 6, 21 f. 

3) Garve zu Cicero von den Pflichten III S. 203 (6. Ausg. Bres- 
lau 1819): „Wenn die Staaten selbst, und die, welche ihnen vorstehen, 
mit ihren Eiden spielen, so wird, nicht durch einen laut gezogenen 
Schluss, sondern durch einen stillen Einfluss des Beispiels, der Eid 
auch in dem Verkehr zwischen einzelnen Personen gering geschätzt 
werden.“ Die Krage, ob das Wohl des Vaterlandes höher steht als 
die Eidespflicht, wird verquickt mit der andern, in wie weit der Ein- 
zelne durch seinen Schwur das ganze Volk verpflichte, in der Ge- 
schichte, die Plutarch Aristid. 25 von Aristides erzählt und die die 
an den Caudinisclien Vertrag angeknüpften Erörterungen (Livius IX 
8f.) in die Erinnerung ruft. Vgl. dazu Sophokles o. S. 67, 1. 

4) Shakespeare, King John III 1: 

So mak’st thou faith an eneuiy to faith; 

And like a civil war, sett’st oath to oath. 
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mit berüchtigter Offenheit nur aus '), was Unzählige nicht zu 
sagen wagten, aber thaten. 


11. Versuche einer Reform des Eides. Rhadamanthys. 

Den Missbrauch des Eides abzustellen und sein schwanken- 
des Ansehn wieder zu stützen sind schon früh Versuche gemacht 
worden. Der älteste knüpft sich an den ehrwürdigen Namen 
des Rhadamanthys. Der Bruder des gefeierten Gesetz- 
gebers war naturgemä8s der gerechte Richter, und die Grund- 
sätze, nach denen er Recht gesprochen haben sollte, blieben 
noch lange und weithin hei den Griechen in Geltung. Wie 
die Weisung eines alten Schöffen 2 ) klingt der uralte Satz 3 ), 
dem in der Theorie der Strafe kaum einer an Einfachheit 
und Fruchtbarkeit gleichkommen wird, dass, wenn Einer 
leidet, was er gethan hat, dies gerades Recht sei. 4 ) Diesen 
Gedanken, der sich bereits in einem Hesiodischen Gedichte 

1) Um die Eidestreue der Pythagoreer in desto helleres Licht 
zu setzen, stellt Diodor Sic. X 9 ihr die Grundsätze dieser zwei Ver- 
treter der beiden Hauptstaaten Griechenlands gegenüber, iuv <5 fi'tv 
anKpaivtTO zoi.g fihv naiäag äelv igaztazäv zolq dazQaydi.otg, zovg äh 
äväoag r oTq uQxoiq , 6 äh äiaßeßcuoi'fitvoq ozi äst rd XvaizE?Jazazov 
lo tu- n inl x wv ahXiuv, ovzai xal Inl zibv ’Aqxuiv aiQZtoihcu. Dasselbe 
von König Philipp bei Aelian V. H. 7, 12. (Salvian. De gubern. dei 
IV 14, 69: Tantus apud hos [sc. negotiatores et Syricos] dei honor 
est, prohibentis jusjnrandum, ut singulärem aestiment fructum omne 
perjurium). Vgl. Lasaulx, Der Eid bei den Griechen S. 32, 133. 

2) Hom. H. 18, 507 f. 

xe (to i' aQ hv fieaootoi ävw /qvoolo xd f.avza, 
zip äifisv 8 ? fitiä xoioi äixzjv UHvxaxa ll'itoi. 

Vgl. Anm. 4 u. II. 23, 580: I9ela yä(> ioxai sc. äixtj. Bei Seneca, 
Apocol. 14 begründet in der That Aeacus mit diesem Satz seinen 
Richterspruch. 

3) Aisch. Choeph. 305 f. Kirchh.: äadaavzi nalhtTv, ZQiyiQwv ftv&oq 
zäde (ftovgt. Bei Platon als xaxa tpiaiv äix tj bezeichnet (Goss. IX 
870 E; auf jus naturae beruht das vim vi, arma armis repellere nach 
Dig. 43, 16, 1, 27) und als göttliches Gesetz aus alter Priesterlehre 
abgeleitet (a. a. O. 872 D f. 873 A). 

4) Ei xe na&oi zd x ipcge, älx>] x Ifheia ytvoixo : Aristoteles Eth. 
Xik. V 8 p. 1132 b 25 f., der den Satz als zd Paäaudvd-voq äixatov be- 
zeichnet. Weitere Belege bei Wecklein zu Aisch. Choeph. 312 f., 
Paroemiogr. Gr. ed. Deutsch et Schneidew. I S. 396 u. Rzach zu 
Hesiod. fr. 198 


* 
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fand 1 ), legt Aristoteles dem alten kretischen Richter bei 2 ) 
und er erscheint dessen nicht unwürdig. Man wird der Be- 
deutung desselben nicht ganz gerecht, wenn man darin nur 
die Fixirung der ältesten Rechtsansicht oder eines alten Ge- 
wohnheitsrechts erblickt 3 ) Das jus talionis mag ja uralt sein 
und in der menschlichen Natur selber wurzeln 4 ), in den 
ersten Anfängen der historischen Zeit tritt es uns aber, in 
der Anwendung wenigstens auf den Mord, nicht mehr rein 
entgegen, sondern hat in bedenklichem Maasse dem unwür- 
digen Abkauf der Rache durch das Wergeid 5 ) oder der re- 
ligiösen Sühnung von Seiten der Götter*’) Platz gemacht. 

1) Fr. 198 Rzach, wo ihm vorausgeht der Vers: 

El x axä xig aneigai, xaxa xegäeä x' Aui/ocier. 

2) Vgl. S. 90, 4. Bei Seneca (S. 90, 2) macht Aeacus,als Todtcn- 
richter der College des Khadanianthys, Gebrauch davon. 

3) Wie Gilbert, Beiträge z. Entwickelungsgesch. d. griech. Ge- 
riehtsverf. S. 520 u. K. Fr. Ilermann-Tbalheim, Griech. Rechtsalterth. 
S. 119 anzunehmen scheinen. Als Fixierung eines alten Gewohnheits- 
rechtes erscheint der Satz bei Iloeck, Kreta 2, 198. 

4) Der frische Raehetrieb geht dem Mörder gegenüber auf 
Tödtung, und diese Art der Vergeltung, namentlich da sie vom Er- 
mordeten selber als Sühne begehrt wurde, liess sich ursprünglich 
gewiss nicht mit Geld abkaufen. 

5) Bekannt sind Aias' Worte in der Ihicaßtiu (11. 9, 632 ff.), in denen 
er dem unversöhnlichen Achill die bestellende Sitte zum Muster vorhält: 

xal fib> tl( xe xaaiyvißoio tpovijot 

noivijv fj ov naMg idlgaxo rsffviyüiro?' 

xal q d ftev £v ibjuoj fterst airtov nu)X äaoxiaaq, 

xov Si r’ igijxvsxai xgaSirj xal Ih'udq Ayt/vwg 

noirtjv öfgaftlvov. 

So fest schien bereits die mildere Sitte zu stehen, dass auch die 
tief leidenschaftliche und zur Rache geneigte Natur des Telamoniers 
sich ihr hier wenigstens und in der Rede an einen Andern beugte. 
Wo die Blutrache in alter Zeit bestand und wo sie sich bis in die 
neuere erhalten hat, immer scheint man neben ihr auch das Wergeid 
genommen zu haben: J. Grimm, Deutsche Rechtsalterth. 27211'. 650ff,, 
Schräder, Reallexicon 99 ff. 

6) Dies scheint weniger unwürdig als der Abkauf; aber das 
Recht des unschuldig Gemordeten wurde doch auch hierdurch ge- 
kränkt. ln der späteren Zeit dagegen fand man dies so sehr in der 
Ordnung, dass bereits den ersten Mörder, Ixion, Zeus auf solche Weise 
von der Blutschuld gereinigt haben sollte: Diodor Sic. IV 69, 5, Dieser 
Fall und die Art , wie er vom höchsten der Götter war behandelt 
worden, wurde dann das Muster für andere: Aisch. Eum. 707 f. Kirchh. 
(vgl. 437). Aehnlich wie mit Ixion wird übrigens auch mit dem ersten 
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Dass aber der Satz des Rhadamanthys in eine noch ältere 
Zeit zurückweise, als das Ueberbleibsel einer prähistorischen 
Epoche, ist ganz unwahrscheinlich. Es bleibt also nichts 
übrig als anzunebmen, dass er ausgesprochen wurde im 
Gegensatz zu den herrschenden Anschauungen. Erst so er- 
langt er auch eine Bedeutung, die ihn werth machen konnte 
einem der Heroen der Gerechtigkeit beigelegt zu werden. 
Gegenüber einer laxeren Praxis in der Behandlung nament- 
lich des Mordes, die bekanntlich von Zeit zu Zeit immer 
wiedergekehrt ist, in den neueren Jahrhunderten nicht bloss, 
sondern schon während des Alterthums, und so charakteris- 
tisch den wechselnden Geist der Zeiten spiegelt, machte 
dieser Satz wieder Ernst mit der Vergeltung und hielt aus 
der blutigen Rache das fest was in dieser natürlich und heilig' 
zu sein schien. 1 ) — Aber er that mehr als das, er schärfte 
nicht bloss den Strafbegriff, sondern stellte ihn allererst auf: 
aus der Rache wird erst jetzt eine Strafe, d. h. die bis dahin 
willkürliche Vergeltung wird durch den Satz des Rhada- 
manthys an eine feste Norm gebunden. 2 ) 

Die Bedeutung dieses Satzes ist aber damit noch nicht 
erschöpft. Da er besagt, dass jedem Thun sein Leiden ge- 

Mörder des Alten Testamentes, mit Kain, verfahren nach der Genesis 
und namentlich nach der commentierenden Paraphrase, die davon 
Joseph., ArchäoL I 2, 1 gegeben hat. 

1) Dass der Satz des Rhadamanthys insbesondere gegen die Ab- 
schätzung des Delikts in Geld und die Abkaufung der eigentlichen 
Vergeltung gemünzt war, kann Demosthenes bestätigen, nach welchem 
(g. Timokr. 140) das jenen allgemeinen Satz nur spezialisirende Gesetz 
der Lokrer die Abschätzung in Geld gerade ausschloss: ßvx og yäg 
ai-io!h vo/xov, iav zig ö<ffkcX(tdv ixxowrj , &fTFXxn\pat napco/eTv xbv 
lavtov, x cd ob %(tri(iäx(OV xi/itjoeiog ovbc/uäg, <ijr uXijoai zig Xfyezai xxX. 
Vgl. auch Platon Apol. p. 30 B.: xi n$i6g el/ti na&eiv fj anoxioai : 

2) Einen Uebergang hierzu, insofern die Vergeltung der Willkür 
der Parteien enthoben würde, würde die Gerichtsszenc in der home- 
rischen Schildbesehreibung (II. 18, 497 ff.) darstellen, wenn dort wirk- 
lich der Richter darüber zu entscheiden hätte, ob der Mörder das 
Wergeid annehmen solle. Aber obgleich man in neuerer Zeit mehr- 
fach so erklärt hat (vgl. Schräder, Rcallexikon S. 99), so scheint mir 
doch Lipsius (Leipz. Studd. 12, 225 ff.) mit der Meinung Recht zu be- 
halten, dass es sich um die Entscheidung handle, nicht ob das Wer- 
geid gezahlt werden solle, sondern ob es gezahlt worden sei oder 
nicht. 
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bühre, zieht er sich selber eine Sphäre der. Geltung, die den 
Mord und seine Vergeltung weit übersteigt und auf jedes 
Verbrechen sich erstreckt. Thukydides hat uns berichtet 1 ), 
wie die Strafen der alten Zeit ursprünglich gelinder waren, 
daun aber, wohl zum Zweck der Abschreckung, sich mehr 
und mehr steigerten und schliesslich alle oder die meisten 
in der einen Todesstrafe zusammenliefen. Andere Berichte 
bestätigen dasselbe, wenigstens was die furchtbar harten 
Strafen der alten Zeit betrifft, die zwischen schweren und 
leichten Vergehen keinen Unterschied machten und auf alle 
ohne Ausnahme den Tod setzten. 2 ) Hiergegen gehalten 
erscheint nun der Satz des Rhadamanthys wahrhaft wie eine 
Autg x(tiois 3 ), wie das Urtheil der Gerechtigkeit selber ver- 
glichen mit menschlichem Richterspruch: denn an die Stelle 
der Einförmigkeit der Strafen oder der arithmetischen Gleich- 
heit 4 ) setzt er die geometrische oder proportionale, die nach 
der Art und dem Maasse des Vergehens die Art und das 
Maass 5 ) der Strafe bestimmt. Instinctiv hat dieser Grund- 
satz immer gegolten auch bei der älteren Schwester der 


1) 11145,2: Ttetpixaai zt nnavzEg xal löia xal thjuoala aßat/xäveiv 
xal oi'x sazi voitog öaztg äxEtQ&i zovzov, £tzeI btE&XrjXv&aoi ye Jtb 
naoiov xüiv gtjfuiüv oi avlhjwnot nQOOU&ivzxg, Et ntvg yjaaov aSixolvzo 
vno r ütv xaxovQyi ov. xal elxbg tb TtdXat zü>v fzeyloz utv übtxtjfuitwv 
/xaXaxuiZEQag xEio&at avzdg, TtaQaßairoftivwv (ft ztp xpbviy Eg zbv 
Hävaxov al no/J.al av^xovatv, xal zovzo ufjtuig 7ta(>aßalvEzai. 

2) Die bekannten Belege z. B. bei K. Fr. Hennann-Tbalheim, Gr. 
Rechtsalterth. S. 139, 4, womit man vergleichen kann Schräder, Real- 
lexik. S. 833. 835 und Mommsen, Strafrecht S. 4. 12. 470. S. auch u. 
Anm. 4. 

3) Vgl. Platon, Gess. VI 757 B. 

4) Für die übrigens auch später noch ein Mal cintritt Sopli. El. 
1505 ff.: 

/(>»/>' 3’ eb&vg livai zfivSe xolg näatv bixtjv, 
ömtg ntQa nifdaaeiv zt xtbv vöuwv Hil.ot, 
xzetvEtv. zb yct(i navovpyov ovx uv »/v txoXv. 

Auch im Mythos des Protagoras setzt Zeus Todesstrafe ohne Unterschied 
auf jede Verletzung von aliwg und Stxrj . Platon Protag. p. 322 D. 
Doch sollen wohl nur rückfällige und unverbesserliche Verbrecher be- 
troffen werden (oi fiij dvrduevot abSovg xal btxr/g fiEZE/Etv ); vgl. a. a. 0. 
p. 324 Af. 325 A. 

5) ’EXdzzaj natlEiv cuv Eifpaoav ist eine Ungerechtigkeit nach 
Joseph., De bello Jud. VII 8 , 1. 


Digitized by Google 



94 11. Versuche einer Reform des Eides. Rhadamanthys. 

Strafe, der Bache, und waltet so noch weiter auch in den 
neueren Zeiten, insbesondere in der Volksjustiz, wobei dann 
oft in ganz iiusserlicher und der inneren Gerechtigkeit gleieh- 
giltiger Weise die einzelnen Modalitäten des Vergehens in 
der Strafe copirt werden 1 ); das Verdienst, ihn zu hellerem 
Bewusstsein erhoben und in deutliche Worte gefasst zu haben, 
wird darum nicht geringer, weil der Gedanke in der Luft 
lag -), und es gebührt schon vor Montesquieu, dem man es 

1) Nur eine solche verschärfte, aber auch äusserliche Anwendung 
von Rhadamanthys’ Satz ist die Neonxoke/eetog xlaig : Pausan. IV 17, 
4 ff. vgl. Julian Caesar. 314 (Pariirn. Gr. 1 S. 396, vgl. auch die platoni- 
schen Stellen o. S. 90, 3). Ebenso die Verordnung Platons Gess. VIII 
844 D, die uns aber fast wie eine Carikatur anmuthet, dass der 
Trauben- und Feigendieb so viel Schläge erhalten solle als er Beeren 
und Feigen gestohlen habe; ähnlich IX 879 E. XI 917 D. Unzählige 
Beispiele wären hiervon beizubringen. Dass man im Zeitalter des 
peloponnesischen Krieges mit diesem Satz als etwas sehr Lebendigem 
und furchtbarer Consequenzen Fähigem zu rechnen hatte, zeigt nicht 
so wohl das Verhalten des Pheidippidcs gegenüber seinem Vater als 
die grauenhaft ernsten Worte, in denen der sophokleische Oedipus 
nach diesem Grundsatz eventuell sogar den mit vollem Bewusstsein 
begangenen Vatermord glaubt entschuldigen zu können 0. C. 270ff.: 

xahoi 7iü>g iyio xaxbg ipiaiv, 
oaug 7taü tue fiiv ärtftowv, löat’ ei <p, povwv 
iTipaooov, ot’J’ uv üaf’ tyiyvu/xtjv xaxbg , 

Hier wird der Satz des Rhadamanthys angewandt in der engeren 
Fassung, in der er Notwehr für straflos erklärt und die er auch in der 
Geschichte hat, die Apollodor II 4, 9, 2 von Herakles erzählt: als 
dieser den Linos wieder geschlagen und so getödtet hatte, wurde er 
vor Gericht gezogen, erlangte aber durch Berufung auf ein Gesetz 
(yöfiog) des Rhadamanthys, das er vorlas, 8? Sv äfiivi/xai xöv yttpüiv 
abixwv äpgavxa, aütjiov elvai, Freisprechung (vgl. hierzu Hermann- 
Thalheim, Gr. Rechtsalt. S. 127 f., aber auch Dittenberger Herrn. 32, 6f., 
wonach der Satz in dieser engeren Fassung auch in die positive Ge- 
setzgebung Aufnahme gefunden zu haben scheint). 

2) Wofür unter Anderem ein Beleg ist das unzählige Mal variirte 
und schon althomerische (II. 20, 250j: 

bnnoibv x' ehfiaSa biog, xotbv x' tnaxoiaaig. 
Charakteristisch abgeändert, doch wohl im Sinn der Rache, die mit 
einem Mehr zu zahlen liebt, bei Hesiod W.u.T. 721 Rz.: et bi xaxöv 
ebtotg, x&yu x avxvg /ietC,ov axoiaaig. Dass auch nach der Auffassung 
der Alten der homerische Vers auf denselben Grundgedanken führt, 
den der Satz des Rhadamanthys ausspricht, zeigt Platon Kriton 50 E, 
wo dem xaxibg uxoiovxa ävxüeyeiv coordinirt sind das xwvxbfievov 
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hat zusprechen wollen ‘), demjenigen den die Alten Rhada- 
manthys nannten. 

Denselben Geist strenger, aber unparteiischer Gerechtig- 
keit atbmot noch eine andere Bestimmung, die helfen sollte 
in zweifelhaften Fällen eine rasche und sichere Entscheidung 
herbeizufilhren. Wie bei uns ein Salomonisches Urtheil so 
war bei den Alten sprichwörtlich 'Paöaftav&voq x(daiq. Trium- 
phirt in jenem menschlicher Scharfsinn durch überraschende 
Aufdeckung des Wahren, so drückt sich in dieser vielmehr 
eine fromme Bescheidenheit aus, die in dunkeln Rechtsfällen 
das Urtheil nicht sich selber anmaasst, sondern den Göttern 
überträgt. Denn der Ruhm des Rhadamanthys als Richter 
beruhte darauf, dass er eine „prompte und rechtschaffene 
Justiz“ herstellte, jeder Sache zu einer einfachen und schnellen 
Erledigung half vermittelst des Eides, den er den Parteien 
auferlegte. So berichtet als ältester Gewährsmann, den wir 
hierüber vernehmen können, Platon 2 ), und zwar, wie wir an- 
nehmen dürfen auf Grund einer ihm zugekommenen Ueber- 
lieferung 3 ), deren Echtheit überdies durch das historische 


ävxixvmuv und ni.Xa zoiaita nn/J.a nnd alles dies der gleichen 
Kritik unterliegt. 

1) Servan zum Esprit XII eh. 4. 

2) Gcss. XII 948 B: ‘Pada/xävitvoi «Je jwpi T>)v Aeyofitvi/v xpt'aiv 

rütv iixtbv äyaoSai, Siöxi xaxslSt xoig röte drOpiiwrovs fjyov- 

fxtvovq ivagyü. >{ elvai 9eov j, tixoxuig, Sxe xaxä xüv xöxe xqüvov tü)v 
noMMiv ix 9ewv Si’xmy, rnv elf t/v avx&g, ü>i yt Xüyog. ioute dtj 
Sucaoxfi /<tr ävfywmov ovStvl ötavooi/tevoq StTv imxpfacttv, fteofj dt, 
ti&ev uxXal xal xayütu Slxai ixpivovx’ avx<j>' iiSovg yäp ni(tl ixtxaituv 
xü)v ufitpiofrixoxfiirwv t/fixov xoTg äftipiajirjxovaiv ÜTtr/AAäxxtxo xa/v 
xal äatf-u/Mg. 

3) Auf eine solche deuten die Worte nepi x//v Aeyo/uivr/v xQiatv. 
Trotzdem hat man dies bestritten und schon Stallbaum in dem. was 
Platon von der PaSafiävfhot xqIok; erzählt, eine Dichtung des Philo- 
sophen gesehen. Augustin, Der Eid im griech. Volksglauben S. 38 
nennt dies sogar einen platonischen Mythos, womit ich aber meine 
Vorstellung von platonischen Mythen nicht vereinigen kann. Wovon 
Stallbaum und Augustin ausgehen, ist der Widerspruch, in dem 
Platons Bericht mit einer andern Ueberlieferung Uber Rhadamanthys 
stehen soll. Davon wird weiter noch die Rede sein. Hier mag nur 
darauf hingewiesen werden, dass auch in den Sprichwörter-Sammlungen 
übereinstimmend mit Platons Bericht es heisst PaSafiav&vos xpiatg: 
inl xöiv ixt itxatooiry fiapTv^ov/tivatv (Diogcn. in Parüm. Gr. II S. 48. 
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Recht von Gortyn vollkommen bestätigt wird. 1 ) Aber noch 
in anderer Beziehung sollte Rhadamanthys reformirend in 
das Schwören eingegriffen haben. Und auch diese Sage 
hatte sich in einem Sprichwort verkörpert ‘Paöa/jävfrvoq 
OQxoq, so nannte man alle die bekannten Eide, in denen 
beim Hund, beim Widder, bei der Gans und dergleichen ge- 
schworen wurde, um den Missbrauch des göttlichen Namens 
zu vermeiden. 2 ) Absurd würde es sein anzunehmen, Rhada- 


Dasselbe bei Suidas u.‘P. xo.) und hü zwv ötxaiozbziov (Makar. 

in Par. Gr. II S. 206). Nur unter der Voraussetzung, dass Platon 
einer älteren und insbesondere auf Kreta geltenden Ueberlieferung 
folgt, erscheint es auch recht passend, dass er in einem auf Kreta 
localisirten -Gespräch die Rede auf diese ‘ P.xq . kommen und an ihr 
in Gegenwart eines Kreters eine gewisse Kritik üben lässt (a. a. 0. 
p. 948 C f.). 

1) Dasselbe bestimmt die Fälle, in denen der Richter den strei- 
tenden Parteien Eide auferlegen soll und zwar Entschuldigungs- sowohl 
als Uebcrführungs-Eide: Eitelmann, Recht von Gortyn S. 70. 72. 77. 
Vgl. Ziebarth, De jure jurando S. 35 u. Gilbert, Beiträge S. 465. 

2) Wo man sich solcher Eide mit Absicht bediente, geschah es 
aus einer Frömmigkeit, die wie ein Rest aus der guten alten Zeit er- 
schien (Kratin fr. 231 Kock). Daher schwört auch Lnmpon so (nach 
schob Arist. Vögel 521 als ßbvziq xaza zov yi/vö q io q uavzixov bgviov). 
Diese Frömmigkeit trat noch mehr hervor, wenn ein ursprünglicher 
Göttemame in der Schwurformel nicht ganz verwischt war; das 
Meiden desselben wurde auf diese Weise noch ersichtlicher. Vgl. Lehrs 
Platos Phädrus u. Gastmahl S. 142, dessen Bemerkungen (im Anschluss 
an Becker, Charikl. I S. 389) aber freilich nicht genügen, namentlich 
da man vij zt>v Zt/va , woran allerdings vtj zöv yj/va anklingen würde, 
meines Wissens nicht sagte (trotz ob ßa Zijva Odyss. 20) 339. 11. 23, 43. 
s. o. S. 17, 4. ob Jäv bei Theokrit vgl. Fritzsehe zu 4, 17: und Zijva 
6’ oqxlov xai.üi bei Soph. Phil. 1324, vgl. Trach. 1188 Dind. Eur. Hipp. 
1025 Kirch.). Beispiele aus neueren Sprachen anzuführen ist unnöthig; 
nur als vielleicht weniger bekannt und als Curiosum darf erwähnt 
werden, dass man noch jetzt in Rhadamanthys’ alter Heimat seine 
Regel befolgt und / tä z o ütQio oder ßb zu yvXö für ftä zo Heb sagt 
(Jeannaraki. Kretas Volkslieder S. 327» u. 379b). Bediente man sich 
jener Schwurformeln auch aus Frömmigkeit, so waren dieselben doch 
nicht daraus entsprungen, sondern wie sie der Hausmannskost 
(xQafißi), xdnTtaQiq, i.äyava vgl. auch ßi/xwvoq yXör) bei Suidas u. 
Mb. fiijxiDvoq yi-oi/v und u. vai vai ß. ß. jjA.) und Ilausthieren (der 
alte Gamerarius freilich sah im Hund das Symbol der Treue und ver- 
glich das vij zöv xvva mit dem medius fidius der Römer: Stallb. zu 
Platon ApoL p. 22 A) entnommen sind, so entstammten sie der Volks- 
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manthys oder irgend Jemand habe dergleichen vulgäre Eide 
als sollenne vor Gericht zugelassen und daran so wichtige 
Folgen geknüpft als die Entscheidung eines Prozesses sein 
konnte. Die ‘Paöafiüvfrvog xttiaig darf daher nicht mit dem 
opxog zusammengeworfen werden. ') Ebenso wenig aber 
stehen beide Nachrichten, die über den Eid und die Uber 
das Urtheil des Khadamanthys, mit einander in Widerspruch, 
als wenn er nach der einen das (Schwören befördert, nach 
der andern unterdrückt habe (s. 0 . S. 95, 3). Vielmehr ver- 
bindet sich, was in beiden berichtet wird, sehr wohl zu dem 
gleichen Zwecke, und die Eide, unter Anrufung wenigstens 
der Götter, sollten aus dem alltäglichen Verkehr verschwin- 
den, damit sie, seltener geworden 2 ), da, wo man ihrer be- 


spräche und gingen keineswegs nur über fromme Lippen. Vgl. bes. 
Athen. IX p. 370 B ff. Aristoph. Wesp. 83 (/tu xöv xhva) , und noch 
für spätere Zeit bestätigt dies Eustathios zu 11. 19, 396 S. 209 Stallb.: 
6 yyöattfov uyjio; öiö/ivvxai xaxä xCov lay&viov (nach Suidas u. 1 Ma tu 
Xäyava). Gehört hierher auch das schweizerische „bim Chäfer“? 
Alpenrosen 1813 S. 245. Schweiz. Idiot. 3, 161 (vgl. J. Grimm, D. 
MythA S. 655 ff. 981 f.). Die Frömmigkeit hatte auch noch andere 
Mittel. Von dem elliptischen Eide val fiä xöv sagt z. B. Suidas II, 1 
Sp. 944 6 l.öyoq 71 ( 161 ; t votßuav (s. o. S. 81, 4) und ähnlich 

Philon, De spec. legg. p. 271 M flwOaat yäg ävaip&eyisäftevoi xooovxov 
fiövov vi/ töv, rj /in töv, /iijdhv nQoaXa/ißavovxxq, l/iip&oti tij; äno- 
xoTtijg, xpavovv 8 qxov oh yevö/xtvov. Ihren Ursprung hatten auch 
diese elliptischen Eide nicht aus der Frömmigkeit, sondern wie andere 
ihrer Art im häutigen Gebrauch und der Abnutzung (Paul Meinhardt, 
De forma et usu juramentorum S. 23). Wie die Sophistik sich von An- 
fang an im Eide eingenistet hat, so genügte besonders subtilen Ge- 
müthem schon die kleinste Abänderung der üblichen Eidesformel, um 
das Wesen des Eides zu vernichten. So wendet sich der Kirchen- 
vater Augustin Serrno 180, 6 , 6 gegen Solche, die behaupteten „Seit 
Deus, Testis cst Deus, Invocabo Deum super animam meam verum 
me dicere“ seien keine Eidschwüre. — Dieses ganze Thema sollte hier 
nur angeschlagen, nicht erschöpft, sondern nur einige weniger be- 
achtete Punkte hervorgehoben werden. 

1) Wie dies dem Anschein nach geschieht von Apostolius 15, 17 
(Parörn. Gr. II 632): 'Pada/iäv&to; oqxoq: fall xürv inl öixatooivij 
/japxvQOVfxövwv . b bis opxof i/v xaxä yi/vö; xx)., s. o. S. 95, 3. Auch 
Sosikrates beim schol. Arist. Vögel 521 drückt sich nicht ent- 
schieden aus. 

2) So sagt auch Eustath. Od. 19, 396 S. 209, 25 Stallb., nicht, 
Rhadamanthys habe verboten überhaupt bei den Göttern zu schwören, 

Hirzel, Der Eid. 7 
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durfte, vor Gericht, desto grössere Heiligkeit und Kraft 
gewönnen. 

So verknüpft sich mit dem Namen des Rhadamanthys 
eine Reform des Eides, wie sich damit bereits eine der 
Rache und der Strafe verknüpft hatte. 1 ) Und beide Re- 
formen haben das Recht an dem gleichen Namen zu haften, 
insofern sie Kinder desselben Geistes sind. Es sind zunächst 
Reformen im religiösen Sinn: denn die Götter sind es nicht 
nur, deren Entscheidung im Eide angerufen wird und gelten 
soll, sondern auch die Strafe bestimmt sich nach einer von 
ihnen gegebenen Norm ' 2 ); menschlicher Irrthum und mensch- 
liche Willkür sollen von der Entscheidung über die Schuld 
nicht minder als von der Bestimmung der Strafe ausge- 
schlossen werden. Und sodann, wie Rhadamanthys dem 
Missbrauch der Todesstrafe und deren allzuweiter Ausdeh- 
nung sich widersetzte, dagegen da, wo sie hingehörte, mit 
unbeugsamer Strenge ihre Vollziehung forderte, so ist er 
auch dem Missbrauch der Eide nur entgegengetreten, damit 
dieselben in den seltenen Fällen ihrer Zulassung eine desto 
grössere, jeden Widerspruch wegräumende Kraft und Würde 
besässen 3 ); mit dem, was einmal als Recht anerkannt war, 
mit dem sollte Ernst gemacht und kein Spiel getrieben 
werden. 

Gleiche Gedanken und Gesinnungen wie diese treten 
auch noch sonst in der griechischen Geisteswelt hervor. Nicht 
bloss das Verhältnis von Vergehen und Strafe bemassen die 

sondern nur, bei jedem beliebigen Anlass: ‘PcM/iuvfhq <5t, tpaaiv, 
vh£q tov (ifj Heöv övopöfcfiiv 4x1 xäaiv 4xilevo4, < paoi, xiaä yrjvitq 
xal xvvöq xal xqiov öuvrvou. Dasselbe schon bei Suidas u. 
öfivvvai. 

1) Bisweilen fabelte man im Alterthum von Gesetzen, die er in 
dieser Hinsicht gegeben: über ein geschriebenes Gesetz, das Tödtung 
aus Nothwchr gestattete, s. o. S. 94, 1; von einem vüftog , die Eide 
betreffend, redet der Sclioliast zu Platon S. 331 Bekk. 

2) S. o. S. 90, 3. 

3) ln derselben Weise sollte nach Kaiser Augustus die Kolter 
der Sklaven angewandt werden: Quaestiones neque semper in omni 
causa et persona desiderari debere arbitror, et, cum capitalia et 
atrociora maleficia non aliter cxplorari et investigari possunt quam 
per servorum quaestiones, efficacissimas eas esse ad requirendam veri- 
tatem existimo et habendas censeo (Dig. 48, 18, 8pr.). 
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Pythagoreer ähnlich wie Rhadamanthys •), sondern auch der 
Eid erfuhr von ihnen die gleiche Schätzung, da sie ihn nicht 
wie kleine Münze unbedenklich und jeder Zeit hinwarfen, 
sondern nur selten schworen, dann aber auch ihrem Schwur 
durch unerschütterliche und rücksichtslose Treue Goldeswerth 
gaben. 2 ) Wohl nicht zufällig stimmen in dieser Hinsicht dio 
Essener mit ihnen überein 3 ); auch der Widerspruch der 
Tradition fehlt nicht, die sie einmal zu den Gegnern des 
Eides rechnet und dann doch wieder ihnen das Lob beson- 


1) Arist. Eth. N'ik. V 8 p. 113tib 21 ff.: Soxti St tioi xal xd ävxi- 
ittn ov&dg tlvai dn).ü >g Sixaiov , oiantg ol Tlv&aydQtioi tifaoav' topl- 

t,ovxo ydg iiTiküiq xd Sixaiov xd avxinenov&dg itXXio' — xalxot 

ßoiXovxai ye xovxo kiyetv xal xd PadauihSvoq Sixaiov 

eixe 71ÜO01 xd x’ epeje, Sixtj x tfteia ytvoixo. 

2 ) Diodor. Sic. X 9, 1 : Sr 1 6 üvOaydpag nndq xolg tikkoig naQi ! /y- 
•yMe xotg /j av&dvovm anavluog filv ä/ivvvai, XQyoafitvovq Sh xolg 
Zgxoig Tidvxwg t/ifitveiv xal aodg xtkog dynv rnh(> dir dv tig d/iSoy 
■xnayiiaxiav xxL Vgl. noch Zeller in Hilgenf. Z. f. miss. Tbeol. 42 
S. 223, 1. Ein Abbiegen von der Anrufung Gottes, das ich freilich 
mit dem Schwur des Rhadamanthys nicht auf gleiche Stufe stellen 
möchte, zeigt sich auch im Schwur der Pythagoreer bei der Tetraktys 
(vgl. auch den Eingang einer pythagoreischen Schrift bei Diog. L. 
VI 11 6 ov uä xdv di na, xdv avujtvii» xxL und dazu Zeller, Ph. d. Gr. 
111 2 S S. 201, 1 [/nd xijv dvanvoijv auch Arist. Wolk. 027] u. Uiels 
Elcmentum S. 48: ausserdem die Worte aus der Aiauamroia ’laxwßov, 
die Zeller in Hilgenfelds Zcitsehr. 42, S. 218, 2 anführt und in denen 
zwar das öaxioai verboten, aber das iuinaQxi-QaoSai gestattet wird) 
und beim Stifter der Sekte (o. S. 14, 1. S. 16, 1), welcher letztere 
Schwur sich mit dem der Muhammedaner beim Propheten oder der 
Priscillianisten beim Stifter ihrer Sekte, der Christen überhaupt bei 
Christus (s. u. S. 110, 4) vergleichen hisst. — Wie die Aegvpter nach 
hellenischer Vorstellung sich auch sonst mit den Pythagoreern be- 
rührten, so bestand eine Achnlichkeit mit ihnen und noch mehr mit 
Rhadamanthys auch hinsichtlich des Eides. Nirgends wurden die 
Eide so heilig gehalten als in Aegypten (Isokrates, liusirjs 25), aber 
sie hatten auch als Reinigungseide vor Gericht eine besondere Kraft 
und waren selten (Diodor Sic. I 79, 1 f. auch hier Aeknlichkeit mit 
dem Recht von Gortyn, vgl. über das Abschwören der Schuld Zitel- 
mann, S. 72): es wird also auch das Weitere ebenso wie bei Rhada- 
manthys zu deuten sein, dass sie ,.pcr fetidas cepas, allia et simili.v‘ 
zu schwören pflegten (Plinius. Nat hist. 19, 101 vgl. 2, 16 .Minucius 
Fel. Octav. 28, 9, vgl aber auch Juvenal, Sat. 15, 9f. und Friedländer, 
wonach die Aegypter dergleichen göttlich verehrten). 

3) Zeller in Hilgenf. Zeitschr. f. wiss. Theol. 42, 223 f. 

7* 
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derer Eidestreue zuerkennt '), und wird am einfachsten bei 
beiden inderseiben Weise geschlichtet wie bei Rhadamanthys. 2 ) 
Der Schwur des Rhadamanthys wäre schwerlich zu solchen 
Ehren gekommen, wenn sich nicht Sokrates seiner bedient 
hätte 3 ); und auch darin glich der attische Philosoph dem 

1 1 Pythagoreische Vorschrift war nach Piog. Laert. VIII 22 
fi Hi' öfivivai (Hovq ohne jede Einschränkung: Zeller, Ph. d. Gr. III 2 3 
S. 146, 4, hiermit vgl. o. S. 99, 2. Auf den Widerspruch der Tra- 
dition scheint Menage z. St. mit seinem ..tarnen“ hinzudeuten. Viel 
greller fällt er ins Auge bei den Essenern. Es mag noch hingehen, 
dass bei Philon tjuod omnis probus lib. p. 4.'i8 M ihnen unter andern 
to aviofioxov nachgerühmt wird; wie denn auch König Ilerodes so 
viel Rücksicht nahm ihnen den Schwur der Treue zu erlassen 
(Joseph. Arcb. XV 10, 4). Stärker drückt sich Josephus aus De 
hello Jud. II 8, 6: xal näv /ihv tu gij&hv vn avrürv toyrgoxegov 
!l(>xo v, tu di ö/ivietv ntguaravrai, yttgöv ti rij; iniogxiag vno/.afißi- 
vovxcf (womit merkwürdig übereinstimmt Lichtenberg Schriften I 
S. 149: „Ein Gelübde zu thun ist eine grössere Sünde, als cs zu 
brechen“). Und derselbe Josephus berichtet gleich darauf (7) von 
den uqxoi ipgixöiitit; (Zeller, Phil. d. Gr. III 2* S. 301, 1. Dcrs. in 
llilgenf. Z. f. w. Th. 42, S. 219 f.), durch die Alle gebunden wurden, 
bevor sie in die Gesellschaft eintraten, und charakterisirt ihre Eides- 
treue mit folgenden Worten: toiovtou; fiiv Sgxoii r ovg ngooiövxai 
i$aa<pal.i'C.ovxai, xoi{ il in uSioygiou; afiagtiffiaoiv «Ädere; ixßdV.ovoi 
tov xäy/iaxoi;. d de ixxgi&elg nixiiatm noij.äxi; fiögw iiaipOeigexai 4 
rot; yag vgxoi" xal toTq i&eoiv ivieiefiivog ovih xij; nag d rot; 
«ÄÄoi; xgoifijf Sivaxai fiera/.a/ißdvBiv, nnifipaywv ii xal Äi fiiii xd oü)/ua 
Ttjxdfievot Siacp&elQtxai. S. folgende Anmkg. 

2) Für die Pythagoreer haben wir hier den Vorgang des Diodor 
o. S. 99, 2; und für die Essener kommt noch in Betracht das Schwur- 
verbot des Dekalogus, wie es Joseph. Arcb. III 5, 5 wiedergiebt, inl 
fiTjievl <pav). m tot (Hut öfivivai. Dagegen will mir Zellers abweichende 
Erklärung des essenischen Schwurverbots (in Hilgenfelds Zeitschr. 42 
S. 218 f. 223 ff.) deshalb nicht genügen, weil Josephus a. a. 0. sowohl 
die Eide , deren sich die Essener enthalten, als die, durch welche sie 
sieh gebunden fühlen, mit denselben Worten ugxot und öfivivai be- 
zeichnet und nichts davon sagt, dass er beide Male besondere und 
verschiedene Arten meint. Auch das will mir nicht recht in den 
Sinn, dass nach Zellers Erklärung gerade die tfgtxüiitii ögxoi blosse 
intfiagzvgiai nicht eigentlich göttlicher Wesen sein und so zu sagen 
eine schwächere Art des Eides darstellen würden. Eher käme für 
die Essener das Verhalten der Benediktiner in Betracht, die, wie B. . 
Bauer, Der Eid S. 58 bemerkt, nur bei der Aufnahme in den Orden, 
dann aber nicht mehr schworen. 

3) Suidas u. Xijva öfivivai wendet sich gegen Solche, die bei 
der Erwähnung dieses Schwurs den Rhadamanthys mit Stillschweigen 
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kretischen Richter, dass er wie dieser dem feierlich ge- 
schworenen Eid eine Alles entscheidende Wirkung, wenigstens 
über das eigene Handeln, zugestand und ihm deshalb treu 
blieb bis in das Angesicht des Todes, ja bis in den Tod 

übergingen und nur den Sokrates nannten. Zu diesen gehörten, die 
nach Joseph c. Apion. II 37 S. 263 f. Bekk. ihm vorwarfen Sri xaivovg 
Sgxovg w/ivve (vgl. Xenophon, Apol. 24). Ob auf denselben Schwur 
EbQiniSeiog uqxoq sich bezieht und Euripides dadurch nur als Sokra- 
tiker bezeichnet werden soll (Parömiogr. Gr. I S. 413), wussten 
schon die Alten nicht sicher (iamg). — Sokrates schwor besonders 
häufig beim Hunde, wofür auch die platonischen Dialoge mehr als 
einen Beleg geben, aber auch beim Widder oder Bock, bei der Gans, 
der Platane oder Eiche. Aehnlich Bchwuren Andere seiner Zeitgenossen 
(b. o. S. 96, 2), und später ihm nacheifemd schwur der Stifter der 
stoischen Schule, Zenon, bei der Kaper (xunnaotq: Menage zu Diog. 
Laert. VII 32). — Im späteren Alterthum sah man darin Beweise seines 
Unglaubens, wegen dessen er verurtheilt worden sei (Menage zu Diog. 
Laert. II 40). Und in der That scheint die Anklage hiervon ge- 
sprochen zu haben. Darauf führt nicht bloss Josephus a. a. 0., son- 
dern auch Xenophon, Apol. 24, wo Sokrates im Gegensatz zur Anklage 
behauptet: ov re yctg i'ywye avxl Jidg xal "Hgag xctl reüv ovv xoi-xoig 
&eü>v otke &vujv xial xaivoTg öalfiooiv orre öftvvg ovie vofitC/u v 
aXXovg 9-eovg &vani<pr)va. (In der platonischen Apol. 22 A hat sich 
Sokrates trotzdem nicht abhalten lassen, seinen Richtern ins Gesicht 
»■>) xov xvva zu schwören. Vgl übrigens auch Aristoph. Wolken 627 
und 814, Verse, die im Grunde doch auch eine Anklage des Sokrates 
und seiner Schüler enthalten, dass sie bei anderen als den gewöhn- 
lichen Göttern schwören: ua rf/v ’Avanvorfv, uä xt> Xäog, /uä xdv 
’/ttpa ; f/ä xf/v ’OfiiyJ.r/v). Diese Worte widerlegen zugleich die Meinung 
Ziebarths, De jure jurando in jure Graeco S. 10, 1, dass die Anklage 
sich nicht gegen die genannten Schwüre, sondern gegen den Schwur 
rlj x f/v "H(>av richtete (auch diesen Schwur braucht Sokrates vor 
seinen Richtern in der platonischen Apol. 24 E) : denn die Hera er- 
scheint hier neben Zeus gerade unter den rechtmässigen Göttern, 
denen man opfern und bei denen man schwören darf, und wird aus 
diesem Grund unterschieden von den xaivol Salfioveg, deren Cult man 
Sokrates zum Vorwurf machte. Ziebarth meint, bei der Hera hätten, 
wenigstens in Athen, nur die Philosophen geschworen. Dabei ist 
aber übersehen, dass in Xenophons Symposion ausser Sokrates selber 
(4, 54) auch Kallias (4, 45), Hcrmogenes (8, 12) und der jeder Philo- 
sophie ganz unverdächtige Lykon (9, 1), in Platons Laches 181 A 
Lysimachos , doch auch nur tlg xig xüiv yQtjtnibv ‘A&rjvaiaiv und nicht 
speziell ein Sokratiker, bei der Hera schwören, und in der Kyropädie 
Hystaspes (VIII 4, 12), dem gerade einen PhUosophenschwur in den 
Mund zu legen kein Anlass war. Vgl. P. Meinhardt, De forma et 
usu juramentorum S. 51. Ausserhalb Athens schwuren auch nicht 
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selbst. 1 ) Freilich eine ängstliche Frömmigkeit dürfen wir 
in ihm nicht suchen, und so kann auch Furcht vor der gött- 
lichen Strafe nicht der Grund gewesen sein, aus dem seine 
Eidestreue hervorwuchs. Eher dürfen wir ihm Gesinnungen 
Zutrauen, wie sie im Namen der Stoiker Cicero ausgesprochen 
hat 2 ) und wie sie auch die Epikureer hegen konnten, die sich 
des Schwörens so wenig enthalten haben werden als des 
Betens. 3 ) Wenn auch seine Ansichten Uber die Götter weit 


etwa bloss die Frauen bei der Hera, wie Hera als Schwurgottheit 
neben Zeus auf einer messenischen Staatsurkunde (Dittenberger Syl- 
loge 2 234, 24) und im Bündnisvertrag zwischen Hannibal und König 
Philipp (Polyb. 7, 9, 1), und die Klagen der Ariadne bei Nonnus 
Dion. 47, 415 ff. lehren. Die letzteren Verse (&vx l yaQ "Hqtjq l 'Hv 
tyiyli/v xaüeovaiv, cMtipoytt/zoto Deaivtjq “Sifiooev [sc. Theseus] äygäv- 
t oio yctfirjMov oqxov ’A&r/vq j) setzen ausserdem voraus, dass man in 
Athen den ya/n'jhog 3 Qxog bei der Hera schwor. Und nun bedenke 
man weiter ausser der Würde, die der Himmelskönigin zukam (Ilom. 
liymn. 12, 5: xiovotv öuüig All TEQmxeQavvqi) , die Bedeutung, die sie 
als Ehegattin, als Typus und Schätzerin insbesondere der ehelichen 
Treue (Aisch. Eum. 212 Kirchh.: "//()«; zO.zlaq xcd Aiög zaozw/zaza. 
II. 14, 304 ff. erscheint sie als Schiedsrichterin in ehelichen Streitig- 
keiten), behauptete, sodann den Stolz, den in die Pflege und Ordnung 
der Ehe gerade Athen setzte, das sich rühmte durch Kekrops die 
Heimath der Monogamie zu sein, und man wird nicht mehr so wunder- 
liche Vermuthungen für nöthig halten, wie sie aufgestellt worden 
sind (Meinhardt a. a. 0.), um es begreiflich zu finden, dass hin und 
wieder ein Mal Athener auch bei dieser Gottheit schworen (Hera als 
Göttin für Männer auch im Mythos des platonischen Phaidros p. 253A, 
und zwar für die ßaail.ixol, nicht für die Philosophen). Dass es ein 
Privat-Sehwur des Sokrates war, wird meines Wissens von den Alten 
nie bemerkt, die ihm doch sonst bei seinen Schwüren genau auf- 
gepasst haben. 

1) Beispiele der Eidestreue des Sokrates geben Xenoph. Mein. 1 
1, 18. Hell. I 7, 15. Platon Apol. 32 B. Er hielt den Eid, den er 
als Ephebe und Rathsherr geschworen, den Gesetzen gehorsam zu 
bleiben. Ebenso Kriton 51 D ff. In kleinerem Maassstabe bewährt er 
dieselbe Treue Charmid. 157 C. Vgl. Augustin, Der Eid S. 23 f. 

2) De off'. III.« 104: Sed in jure jurando non qui metus, sed quae 
vis sit debet intellegi. Est enim jus jurandum adfinuatio religiosa: 
quod autem adfirmate quasi deo teste promiseris, id tenendum est. 
Jam enim non ad iram deorum, quae nulla est, sed ad justitiam et 
ad fidem pertinet. Nam praeclare Ennius: 

0 Fides alma apta pinnis et jus jurandum Iovis! 

Qui jus igitur violat, is Fidem violat. 

3) Der Bischof Dionysius bei Euseb. praep. ev. XIV 27, 10 
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abwichen, über den Eid wird Sokrates doch kaum anders 
geurtheilt haben als sein Zeitgenosse Demokrit (s. o. S. 88f.) 
und Beider Standpunkt mag etwa der gewesen sein, den 
später Garvc einnahm. 1 ) Im Grunde war der Eid hier eine 
sittliche Handlung und die religiöse Hülle hing nur lose um 
ihn, so dass sie leicht ignorirt oder abgoworfen werden 
konnte: wie sie denn in der That schon damals von Vielen 
abgeworfen wurde und wie, nach den Berichten wenigstens 


p. 783*> («= Usener Epic. S. 259) macht es dem Epikur zum Vorwurf, 
dass er unausgesetzt in seinen Schriften v>) Aia und fia diu schwöre. 
Vgl. vi) xbv auf der Inschrift von Oinoanda (bei Usener im 

Rh. Mus. 47, 421). Mag die Anrufung des Herakles im Munde eines 
Epikureers nur Phrase sein oder im Munde eines Griechen der Kaiser- 
zeit nicht viel mehr bedeuten als ein römisches mehercle und hercle, 
so macht doch nicht den Eindruck einer rhetorischen Floskel, was 
wir bei Lucrez lesen II 1093 Lachm.: 

nam pro sancta deuni tranquilla pectora pace 
quae placidum degunt aevom vitamque serenam, 
quis regere immensi summam etc. 

Ganz abgesehen davon, dass es diesem Dichter immer und in Allem, 
was er sagt, bitterer Ernst ist. Cicero macht sich lustig über den 
Widerspruch, in den die Epikureer durch die Praxis mit ihrer Theorie 
gerathen: „quomodo autem tibi placebit Iovem Eapidem jurare, cum 
scias Iovem iratum esse nemini posse V“ schreibt er an Trebatius (Ad 
fam. VII 12, 2). 

1) Anmm. zu Cicero von den Pflichten III S. 204 (Breslau 1819): 
„Folgendes scheint mir die reine Wahrheit zu sein: dass ein eidliches 
Versprechen einem jeden andern ernsthaften Versprechen, an sich 
an Verbindlichkeit gleich sei; dass es aber ein Mittel geben 
müsse sehr ernsthafte Versprechen von scherzhaften 
leichtsinnig ausgesprochenen zu unterscheiden; dass nichts 
fähiger sei einen vernünftigen Menschen ernsthaft zu machen, nichts 
die Wichtigkeit der Angelegenheit, welche er vor hat, stärker aus- 
drücke, als das Andenken an Gott und die Berufung auf ihn; dass 
also jeder rechtschaffene gut denkende Mann, wenn er 
eine Aussage mit diesem Andenken verbindet, die Ernst- 
lichkeit seines Versprechens auf eine solche unstreitige 
Weise erkläre, dass er sich unter keinen Umständen von 
der Haltung desselben lossprechen könne“. Es findet hier 
eine ähnliche Läuterung des Eides von einer religiösen zu einer sitt- 
lichen Handlung statt, wie sie David Strauss in der Glaubenslehre II 
389 f. mit dem Gebet vorgenommen hat. Nicht mehr ein Eingreifen 
der Gottheit, soll herbeigeführt werden, sondern nur der Ernst einer 
tiefem Betrachtung soll uns beim Schwur wie im Gebet durch- 
schauern und so den Willen zum Guten und Wahren in uns stärken. 
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Späterer 1 ), bereits in der Schätzung der Pythagoreer der 
einfach ehrliche Mann höher stand als der mit äusserer 
Frömmigkeit sich zierende. Die religiöse Dämmerung weicht, 
der ethische Tag beginnt 


12. Opposition gegen Bhadamanthys. Der Eid ein Beweis- 
mittei unter anderen. 

In diesen Symptomen kündigen sich Anschauungen an, 
die den an den Namen des Rhadamanthys geknüpften 
geradewegs zuwiderlaufen. Auch seine Straf-Theorie war 
nicht unangefochten geblieben. Aristoteles wies darauf hin, 
dass dio an Rhadamanthys sich anlehnende Maxime der 
Pythagoreer, immer Gleiches mit Gleichem zu vergelten, jedem 
Thun das entsprechende Leiden folgen zu lassen, keineswegs 
die Maxime der Gerechtigkeit sei; dass vielmehr ein Unter- 
schied gemacht werden müsse zwischen den Personen, von 
denen das Thun ausgeht oder gegen die es sich richtet, und 
den Motiven, aus denen es geschieht, ob mit oder ohne Ab- 
sicht 2 ) Die Kritik war nicht neu, vor Aristoteles hatte sie 
Platon gegeben 3 ) und auf eine Einschränkung des zu all- 


1) Nach Diog. Laert. VII 22 ermahnte Pythagoras /irjS' dfivvvai 
iteovg- aaxetv yap abxbv Selv Agibmoxov napiyeiv. 

2) Nik. Eth. V 8 p. 1132b 25 ff.: JoxeX Sb xiai xal x 6 üvxinenov9bg 
eivai anXXbg Sixaiov, iöonep ol TlvSaybpeiOi itpaaav io pi^ovxo yäp 
cinXwg xo Sixaiov xd avxmenoviXbg iiV.or xb 6 ' avxinenov&bg ovx 
bqiapfiöxxei obt’ bnl xb Siave/xrjxixbv Sixaiov ovx’ bnl xb Siop&toxixöv 
xaixoi ßovXovxai ye xovxo Xbyetv xal xb 'Paäafiuvfhiog Sixaiov 

ei xe nd'toi xä x epe^e, Sixr\ x l&eXa yevoixo. 

TioU.ayov yäp SiaipwveX' oiov et äpzijv eyiov bnäxagev, ob Sei ävu- 
a/.yyr]vat, xal ei äpyovxa inäxaigev , ob ni.r/yrjvai fibvov Sei äXi.ä xal 
xo).aa(h]vai. ex i xb ixoioiov xal xb ixoioiov Siaipbpei noXi. Inso- 
fern übrigens der Satz des Rhadamanthys eine Weisung für den 
Richter, nicht eine Norm der Rache für Jedermann ist, trifft diese 
Polemik nur theilweise zu. 

3) Vgl. was die Gesetze zu Sokrates sagen im Kriton p. 50 E: 
’JineiSij Se iysvo v xe xal bgex päipijg xal bnuiSeilhjg, eyoig äv elneXv 
npibxov ßtv, iog ovyl Ijuezepog ijolla xal exyovog xal SovXog, avxbg xe 
xal oi ool npoyovot; xal ei xovS l> ovxoig eyei, äp’ bg ioov otet eivai 
ool xb Sixaiov xal fjfüv, xal axx ’ av ’lfieXg de bntzeipüifiev noietv, xal 
ool xavxa dvxinoieZv oiei Sixaiov eivai; y npbg fihv äpa ooi xbv naxbpa 
ovx ig ioo v yv xb Sixaiov xal npbg xbv Seonbxyv, ei ooi ibv ixbyyavev. 
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gemeinen Satzes, die durch Pietiitsriicksichten geboten sei, 
wird bereits von Sophokles hingewiesen. 1 ) Allo drei sprachen 


wäre, rlnep ruxoyotg, xavza xal ävxinoieZv, ol'xe xaxüig axovovxa avxi- 
Xiyeiv ovxe xvnxöfievov avxixinxeiv ocrt lu.'/.a xniavxa Troll « • nndg Sh 
xtjv naxplSa Spa xal xovg viftovg igeoxai aai , umre, tav ae imyeipüifxev 
Ij/xeTc SnoiJ.vvai Stxaiov fjyoi'ftevoi eivai, xal av Sh ljuäg xovg vduovg 
xal ztjv naxpiSa xa&‘ oaov Svvaaai imyeipijaetg ävzanoXXivai , xal 
<p>joeig xavza rcoiwv Sixaia npüxzeiv, 6 xtj aXi)9eia xijg apexijg iztfieX.6- 
fievog; % o'vxtog ei ao<p6g, uiaxe XJktj&i ae, du ßijzoüg xe xal naxpdg 
xal xCov aXXmv npoydruiv an&vtwv x iftiuixepov iaxt nazplg xal aetxvö- 
xepov xal äyiuixepov xal iv ueiC,ovi fiolpzt xal napä lieotg xal n ap 1 
av&Qumoig xoTg vovv tyovai, xal aißeothai Sei xal /läXi.ov bzelxeiv xal 
fhumeieiv rtaxpiSa %aX.eizaivovaav tj xaxipa, xal rj netfleiv ij noieiv 
& uv xO.f ij, - , xal näayeiv, iäv xi zcpoaxäxxg nad-elv, tjovyjav Syorxa, 
iav xe zinxeu'Sai idv xe SeiolXai xxX. Vgl. auch p. 49 E ff. 

1) 0. C. 1189 ff - . Dind. sagt Antigone zum Vater: 

etfvaag aixiv (der l’olyneikes) • uiaxe tn/Sh Spwvxä ae 
xa rüjr xaxlazuiv Svaaeßeazax 1 , ci> zzaxep, 

9(fxig ai y' errat xeivov ävxtSp&v xaxüig. 

Im Gegensatz hierzu steht die strenge Durchführung der Kegel des 
Rliadamanthys, die wir schon früher in demselben Stück fanden 
(o. S. 94, 1). Sophokles eröffnet damit den Blick auf einen Kampf, der 
zu seiner Zeit zwischen der strengeren einfachen und milderen modi- 
fizirten Ansicht stattfand. Ein anderes Symptom desselben Kampfes 
dürfen wir wohl in Aristoph. IVolk. 1325 ff. 1409 ff. erkennen, wo 
Pheidippides auf Grund der Schläge, die er als Kind von seinem 
Vater empfangen, das Beeilt beansprucht, diesen jetzt wieder zu 
schlagen. Aus diesem Spott des Aristophanes ist zu verwuthen, dass 
die alte Regel des Khadamanthys damals von irgend einer Seite neu 
aufgenommen wurde. Es würde sich dies gut schicken zu der damals 
im Schwange gehenden demokratischen Gleichmacherei, dem Anpreisen 
der vollkommenen laovofiia. Pheidippides pocht ebendeshalb auf seine 
Freiheit, die ihm dieselben Rechte gebe, wie seinem Vater (1414), und 
umgekehrt heben Solche, die die strenge Fassung der Rhadamanthys- 
Regel bekämpfen, wie Platon Kriton 50 E, gerade hervor, dass eben 
nicht alle Menschen gleiche Rechte haben. Eine ähnliche Satire wie 
in den Wolken scheint übrigens auch in der Erzählung aus Herakles’ 
Jugend (o. S. 94, 1) enthalten zu sein. Herakles tödtet seinen Lehrer 
I.inos, indem er ihn niederschlägt, und rechtfertigt sich dann vor den 
Richtern durch Berufung auf das Gesetz des Khadamanthys. Dem 
Amphitryon aber wird es trotz der Freisprechung unbehaglich bei der 
Sache und er schickt deshalb den Sohn, damit so etwas nicht wieder 
vorkomme, auf das Land. Das klingt wie eine Andeutung, dass 
solche Grundsätze in die Wildniss, aber nicht in ein bürgerliches 
Zusammenleben taugen. — Ein ähnlicher Kampf wie dieser war der 
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nur bestimmter aus was ohne viel Geräusch die Sitte und 
das positive Recht praktisch längst vollzogen hatten. Es 
handelt sich nicht so wohl um eine Aufhebung des alten 
Satzes als um eine den Umständen angemessene Interpre- 
tation. Aehnlich erging es der Prozessregel des Rhadamanthys 
die Entscheidung vermittelst des Eides herbeizuführen. Doch 
verfuhr man hier schärfer. Zwar die Tendenz, die Ent- 
scheidung möglichst Uber die menschliche Parteiung hinaus- 
zuheben, blieb bestehen. Aber die neue Zeit wollte zu diesem 
Zweck andere Mittel. Auch hier wurde mehr auf die Ver- 
schiedenheit der Menschen geachtet. Der eleatische Philosoph 
Xenophanes, wie er den vulgären Götterglauben kritisirte, 
hatte auch den Missbrauch des Eides zur gerichtlichen Ent- 
scheidung getadelt, der nicht durch Eingreifen der Götter 
dem Recht zum Siege verhelfe, sondern nur den Unfrommen 
gegenüber dem Frommen in Vortheil setze. 1 ) Zu Platons 
Zeit war dieser Tadel noch mehr am Platze und er hat ihn 
daher ebenso wie die Angriffe des Eleaten gegen die Volks- 
religion wieder aufgenommen. 2 ) 


o. S. 93 für dieselbe Zeit naebgewiesene Streit, ob die Todesstrafe 
auf alle Vergeben ohne Unterschied gehöre oder einzuschränken sei. 

1) Aristot. Rhct. I 15 p. 1377» 19 ff.: xal xd rov Ztvoipavovs 
uQftbxxxi, Sri oix tot/ TtQdxXrjOig aiktj aotßtl npdg eboeßfj, aXX' 6/xola 
xal tl loyvQÖg ao&tvij naxä^ai rj xlt/yijrai npoxaXiaaixo. Um den 
Abstand der Zeiten zu ermessen, vergleiche man Menelaos’ Worte in 
der Ilias 23, 579 f., wo er, noch ganz auf Rhadamanthys’ Standpunkt, 
den Eid für ein untrügliches Entscheidungsmittel erklärt: 

ei d’ o '/ iyuiv avxdg dixdaio, xal ft ov zivä <fx}ui 
aXXov imnXijgeiv Javaibv i&eia yap total. 

(s. o. S. 29, 2. 90, 2. vgl. auch Gilbert, Beiträge S. 464 f.) Doch 
deutet bereits Hesiod W.u.T. 193 f. auf eine der des Xenophanes ähn- 
liche Ansicht: 

ßXdxpsi d’ 6 xaxos x ov äotiova tpwxa 
ni&oioiv oxoXioTg ivinutv, inl <J’ v(>xov 6/xeTxai. 

2) Xach den o. S. 95, 2 angeführten Worten fährt er fort: viv 

dt 8re dtj fiipog fit» xi, tpa/tev, dvflowxitov xi> naadnav oiy ijyovvxai 
Oeot's, ol dt ov tpQorxit,eiv ij/tün' avxovg iiavoovvxai , xöiv dt dt) nXtioxuiv 
iaxl xal xaxiaxiov >) ddfa, io g u/uxoä ieyö/itvoi &i/uaxa xal fhuneiag 
noXXa oivaJtooztQOvai yni'iuaxa xal fieydXatv 0<fäg ixXvovcai xaxd 
xi oXX.ä ovxixi 6!j xolg vvv ar&gümoig t) ‘Pada/tdv9-vog uv tty 

xeyvij nytxtovaa ir öixaig. Der Aberglaube reicht nach I’laton dem 
Unglauben die lland um alles Vertrauen auf den Eid zu erschüttern. 
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Auf diesem Wege büsste der Eid allmählig seine ent- 
scheidende Kraft ein und wurde ein Beweismittel neben 
andern, das um zu gelten erst selbst wieder der Prüfung 
bedurfte. 1 ) Trägt man diese Auffassung in die Prozess- 
Regel des Rhadamanthys hinein, so ist ihr Sinn nun nicht 
mehr, dass man vermittelst des Eides die Entscheidung Gott 
übertragen soll, sondern, da der Eid ein Beweismittel wie 
andere ist, dass es zur Entscheidung genügt die eine Partei 
und ihre Gründe zu hören. Und dass man in der That die 
Regel so auffasste, lehrt uns die Athene des Aischylos, die 
von der Eidesdelation den Sieg der ungerechten Sache 
furchtet und im Gegensatz hierzu das Anhören und die Aus- 
sprache beider Parteien fordert 2 ) „Eines Mannes Rede ist 
keine Rede, man soll sie billig hören alle beede“. Auch den 
Griechen fehlte es nicht an einem Rechts-Sprichwort, das 
denselben Gedanken ausdrückte und das sich mit dem Namen 
des weisen Pittheus von Troizene verknüpfte: fi/jäh öixrjv 
öixaoyt; jiq'iv äfiqpolv fiv&ov äxovotjg. 3 ) Nicht zufällig sind 


Sollte dasselbe nicht auch die Meinung des Xenophanes gewesen sein, 
der doch sonst gegen die Formen dieses Aberglaubens, Anthropo- 
morphismus und Anthropopathismus. heftig geeifert hat? Vielleicht 
begreift auch das äoefNjs des Aristoteles (o. S. 106, 1) beides. 
Wenigstens lesen wir bei demselben Aristoteles Rhet. II 23 p. 1399 b 6: 
£. tXeyev, uxi d/tolojq aaeßovaiv ol yevto9cu tpdoxovxeg t ovg Qtovg 
zoZg äno&aveZv Xiyovaiv, 

1) Vgl. Gilbert, Beiträge S. 465 f. Diese Vorstellung war später 
so gang und gäbe, dass sie Euripides auch den an Hippolytos ge- 
richteten Worten seines Theseus (Hippol. 958 ff.) zu Grunde legen 
konnte: 

ztitvijxev ijie • xovxö a ’ ixacöasiv äoxeZg; 
iv tüiS’ aXiaxti itXeZoxov, <b xuxtaze av’ 
izoZoi yüp lUixot xQeiaaovtg, xlveg Xöyoi 
xijai' uv yivoivx ’ uv, u>ört <f alxiav <pvytXv ; 

Der anklagcndc Brief der Phnidra überwiegt alle Reinigungseidc , die 
Hippolytos schwören könnte: vgl. 1025 ff. u. 1036 f. und dazu 1055 ff. 

2) Eum. 428 Kirch.: otrxois zu /xfj äixaia ftfj vueäv Xtyui. 424: SvoZv 
naQÖvxoiv flftiavg X6yov Tiaoa. Den letzteren Vers bezieht bereits der 
Scholiast auf die Prozess-Regel des Pittheus: /xr/di ilxrjv öixüoyg 
n (>lv ätxipoZv fiv&ov uxnrar/g. aov xal Dpforor. 

3) S. vor. Anmkg. Schol. Eur. Hipp. 264. Schneidewin, De Pittheo 
.S. 13. Paröm. Gr. 11 S. 759. Hesiod ed. Rzach fr. 268. An das 
äschyleische ij/xiaig Xöyov (vor. Anmkg.) erinnert das deutsche Sprich- 
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es wohl Vertreter des beredten attisch-ionischen Stamms, die 
sich gegen das abgekürzte Gerichtsverfahren des kretischen 
Richters auflehnten. Besonders im demokratischen Athen 
hielt man die Rechtsregel des Pittheus hoch, die am Ende 
nur eine einzelne Anwendung der gepriesenen tarjyonia war. 1 ) 
Der Nationalheros Theseus gab das warnende Beispiel, ein- 
seitiger Verleumdung keinen Glauben zu schenken 2 ), und 
unter der Herrschaft seines Sohnes Demophon, also des Ur- 
enkels des Pittheus, setzten nach Euripides’ Dichtung die 
Bewohner Attikas bereits eine Ehre darein stets beiden 
Parteien Gehör zu geben. 3 ) Und wenn der Stoiker Zenon 
später das gerade Gegentheil empfahl, immer nur eine Partei 
zu hören, so war dies wohl nur eine der Paradoxien, die er 
der ihn umgebenden Welt staatlicher und rechtlicher An- 
schauungen entgegenschleuderte. 4 ) 


wort in der Fassung: Ein manns red ein halbe red Man soll sie 
hören alle beed (Grimm. Wörterb. VIII Sp. 454). 

1) Aristoph. Wesp. 725. Eur. Heraclid. 179 f. Androm. 957. Aus 
dem athenischen Richtereid gehören hierher die Worte xal dxgodoo/uac 
tov re xaztjyigov xal tov &jzoXoyov/i evo v dfiok og (Meier-Schümann, 
Att. Proz. S. 154 Ausgabe v. Lipsius). Vgl. dazu Lucian, De calumn. 8. 

2) Eur. Hipp. 882 ff. Von -zig iiaßaXüv spricht Hippolytos 932, 
wie auch bei Lucian, De cal. 8 der Satz des Pittheus ausdrücklich 
als Mittel gegen Staßoty bezeichnet wird. 

3) Eur. Ileraclid. 179 ff. Kirchli. 

4) Plutareh , De Stoic. rep. 8 p. 1034 E : IJgdg tov etTiovza 

fOjd'e dixrjv SixuOQS ngiv äv au<folv /tvllov äxoiofjq 
avr eXeyev 6 Zi/voiv, zoiovzto nvl Xiyui ygw/zerog ,.tiV äntihtgtv 6 
Ttgözegog tlnuiv, oix dxovozeov tov Stvzi-Qov Xiyovzog, nlgag ydg iytt 
xd t,rfzointvov eit’ ovx axti&tgtv ouoiov yag log ei fttjö > vnijxovae 
xXti&clg ij vnaxovaag heghiotv i'/zoi dmöetgev ij oix &nHei£tv, ovx 
axovoziov aga tov öevzi-gov Xlyovrog“ , Doch stand Zenon nicht allein. 
Aus Pseudo-Platons Demodok. p. 382 E ff. bes. 383 C ff., wo dieselbe 
Frage, aber mit anderen Gründen erörtert wird, lässt sich schliesscn, 
dass der scheinbar so festgewurzelte Satz des Pittheus auch seiner- 
seits eine vielfache und lebhafte Kritik auszuhaltcn hatte. Wenig- 
stens der Schatten des Khadamanthys blieb und war nicht ganz weg- 
zubannen. . 
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13. Bestrebungen den Eid abzusehaffen. 

Trotz des Eides Hessen sieh die Menschen nicht abhalten 
zu sagen was entweder ihrer Ueberzeugung oder ihrer Absicht 
widersprach. Das Misstrauen gegen den Eid war in Folge 
dessen im Steigen und rief die erwähnten Reformversuche 
hervor, die im Wesentlichen darauf hinausliefen durch 
selteneren Gebrauch des Eides diesem seine ursprüngliche 
Kraft zurückzugeben. Aber man ging weiter. Man bemerkte 
nicht bloss den bösen Willen oder die Leichtfertigkeit Ein- 
zelner, die den ursprünglichen Zweck des Eides, Wahrheit 
und Treue gegen jeden Zweifel zu bestätigen und zu be- 
festigen, vereitelten, sondern die Natur der Menschen über- 
haupt erschien unfällig das zu leisten was den eigentlichen 
Zweck des Eides ausmachte und die Ursache seiner Ein- 
führung war. Eine solche Betrachtung aber führte con- 
sequenter Weise nicht zu einer Einschränkung im Gebrauche, 
sondern zur gänzHehen Verwerfung des Eides. Diese Con- 
sequenz haben, angeleitet durch ihre heiligen Urkunden des 
Alten und Neuen Testaments, Juden und Christen gezogen. 
Nicht bei einem geschaffenen Dinge können die Menschen 
schwören und dieses damit zum Pfände ihrer Wahrhaftigkeit 
setzen, da sie ja Nichts in ihrer Gewalt haben, nicht einmal 
die Haare ihres Hauptes (s. o. S. 15, 2); aber auch die Gott- 
heit können sic nicht zum Zeugen ihres Schwurs nehmen und 
damit eine Kenntnis derselben vorgeben, von der sie doch 
weit entfernt sind. 1 ) „Ja Ja“ „Nein Nein“, des Schwörens 


1) Philon, Legis Allegor. III p. 128 M: JiA xal aatßeZq av vo/u- 
o9eZev oi ipdaxor rs; öfzvvvai xaza\ S-eov. KixAzmq yct(> ovielq öfivvai 
xaz' avrov (für xai )' t avrov ?), Su yc ov nepi zi/q tpiorwq avrov Aiayvibvai 
Svrazai, a/X ayanr/zöv, iav zov övbfiaxoq avrov öwijxtür/ztv, ojttp f/v, 
zov k/i/Mjvfwq Xiyov. Was dann weiter bemerkt wird, dass die 
Menschen sich begnügen sollen beim Namen Gottes zu schwören, 
damit darf man wenigstens vergleichen die allerdings und wohl mit 
Recht seit Bcntley stark angezweifelte Lesart bei Horat. Ep. II 1, 16: 
jurandasque tuum per nomen (st. numen) ponimus aras. Philon, De 

spec legg. p. 342 M (von Meineidigen) ftialviov td 0-eZov Cvoua 

Joseph. Arch. XVI 10, 8 tjotßr/ulvov dt /ttza rüov I'OJ.ojv Otme xal zov oov, 
KaZaaQ, övonazoq (in Folge des Meineids) und ebenso Platon, Gess. 
XI 917 B fi!j yQaivtiv ZteCov övdftaza pcfälwq tyovza. 


Digitized by Google 



110 


13. Bestrebungen den Eid abzuschaffen. 


aber sich zu enthalten ist das Einzige, was der Schwäche 
und beschränkten Einsicht der Menschen ziemt. 1 ) Freilich 
hat das Christenthum, als es Staatsreligion wurde, mit der 
politischen Zweckmässigkeit zu paktiren gewusst und den 
Eid unter gewissen Bedingungen zugelassen 2 ); und auch 
Philon, dessen Aeusserungen uns die jüdische Auffassung des 
Eides repräsentiren mögen, hat seine Verwerfung desselben 
nicht immer mit der gleichen Schärfe und Entschiedenheit 
ausgesprochen . '•') Immerhin scheint eine derartige Vcrurthei- 
lung des Scliwörens und zwar aus Rücksichten der Frömmig- 
keit und Religion etwas Ungriechisches zu sein. Priester 
und Mitglieder religiöser Gemeinschaften wurden von den 
Griechen eidlich verpflichtet 4 ), ja der Eid galt ihnen noch 


1) Philon, De decal. p. 194 M: xäXXtarov 6ij xal ßiaxpeXiavazov 
xal atjfiönoi' Xoyixg tpioei tu Avüa/tozov, ovzwg AXtj9t veiv i<p kxdozov 
SiSayttivtj, iag zovg Xöyovg upxovg circa voptlZ,e<j9ai. 

2) Eine Vermittelung der beiden Extreme, des höchsten Schwurs 
bei Gott und der Enthaltung von jedem Eide war es auch, dass man 
häufiger bei den Heiligen als bei Gott schwor. Bei den Priscillianisten 
überwog die Verehrung für den hingeriehteten Stifter der Sekte so 
sehr alle anderen Rücksichten, dass sie in die natürliche und alt- 
heidnische Weise zuriickfielen, „et jurare per Priscillianum summa 
religio putabatur" (Sulp. Sever. Cliron. II, 51, 8). lieber den Hexa- 
meter, in dem die Priscillianisten des Meineids beschuldigt werden 
(jura perjura secretum prodere noli bei Augustin Epist. 273 (= 253), 3) 
s. J. liernaya, Ges. Abhh. II S 89 f. — lieber das Schwören der 
Christen auch Salvian, De guliern. dei III 8, 31: lussit salvator noster, 
ut Christiani homines non jurarent. Plures invenias, qui saepissime 
per jurent, quam qui oninino non jurent. Insbesondere über den Schwur 
„per Christum“ Derselbe IV 15, 71. 

3) Während in den o. S. 109, 1 angeführten Worten ihm das 
Schwören bei Gott, als aoißtia gilt, urtheilt er an einer andern Stelle 
(o. Anm. 1) milder (vgl. auch o. S. 14, 2) und berührt sich in der 
Art, wie er das Schwören zulässt, mit Pythagoreem und Essenern 
(o. S. 99 f.). An die Letzteren erinnert noch besonders, was er zu den 
(Anm. 1) citirten Worten De decal. p. 195 M hinzufügt: Jeerepa; di tpaoi 
xXoig tu evooxeTv. ’HSt] yu(> o ye öftrig ctg amaztar inovoeTzai. Denn, 
w r ie Joseph., De hello Jud. II 8, 6 von den Essenern berichtet, tjdtj 
yüci xaztyrü>aS-ai <pa<H zd dmazoifitvov Siya Sem". 

4) Wichtig ist in dieser Hinsicht die Mysterien-Inschrift von 
Andania. Leber die Vereidigung der ycQaoal in Athen vgl. (Dem.) 59, 
73. 78f. und dazu A. Moinmsen lleortol. S. 358f. (Feste der Stadt 
Athen S. 392, 5). Auch die Aufnahme in den orphischen Bund war 
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später als eine Art von Gottesverehrung, die zu veranlassen 
ein Zeichen von Frömmigkeit war ') und die auch nur an 
Andern nicht gehörig zu achten eine dem Meineid gleich- 
kommende Beleidigung der Gottheit schien. 2 ) Wie bei den 
Griechen der Abstand zwischen göttlicher Majestät und 
menschlicher Schwäche und Unwissenheit kein so grosser 
war als im Juden- und Christenthum, so haben die Frommen 
unter ihnen zwar auf Mässigung und Vorsicht im Schwören 
gedrungen 11 ), aber keineswegs es gänzlich untersagt. Nur 
einmal findet sich in einer alten und volkstümlichen Wen- 
dung ein Ansatz auf Grund der Beschränktheit des mensch- 
lichen Erkennens gewisse Eide, die der Zukunft vorgreifen, 
zu untersagen: Niemand weiss was dieselbe bringt, wie er 


zu Zeiten an Eide geknüpft: Firmicus Mat. matbes. VII praef. 
vgl. Lobeck Agl. S. 187; Eide der Orphiker bei Abel fragrn. 170f.; 
die evogxoi nach orphisclier Vorstellung belohnt Platon Rep. III 
363 D. vgl. Pindar 01. 2, 73. Dies Vorbild wirkte, wie es scheint, 
weiter: wie denn Firmicus selbst a. a. 0. den Mavortius durch 
einen Eid beim Schöpfer aller Dinge bindet, von dem, was er ihm 
sagen werde, vor profanen Ohren nichts verlauten zu lassen. Vgl. 
über die Priseillianisten Augustin Epist. 237 (= 253), 3. Eher daher 
als aus dem Christenthum werden ihren Einweihungsschwur auch die 
Gnostiker haben: Hippol. ref. omn. hacr. V 27 u. Dieterich Nekyia 
S. 94. Auch die in einen Thiasos Eintretenden wurden vereidigt: 
E. Ziebarth, Das grieeh. Vereinswesen S. 141. lieber die Essener s. o. 
S. 100, 1. Dagegen scheint es, dass für die Einweihung in die 
Eleusinien ein Eid nicht erfordert wurde: Lobeck Aglaoph. S. 187. — 
Auch bei den Römern hatte es kaum in Rücksichten der Frömmigkeit 
seinen Grund, dass der Hamen Dialis und die Vestalin nicht schworen 
(Gellius N. A. X 15, 5 u. 31. Plutarch Quaestt. Rom. 44): wie vielmehr 
das „jurare non cogam“ des prätorischen Edikts andeutet, wird da- 
durch nur die Würde ihrer Personen bezeichnet, deren blosses Wort 
soviel gelten sollte als der Eid Anderer. 

1) Aristot. Rhet. 1 15 p. 1377» 25f.: el ii äiäu>aiv (sc. zöv onxov), 

Sn evaeßig zu zotg ittoig imxgineiv. 

2) Antipkan. fr. 241 Kock: 

Sianoiv' Zzav zig iftvvovzog xazatpgovi], 

<p fxij Orvmfc ngozegov {niu)Qxt)x6zi, 
ov zog xuxazpQOvsiv züiv {Zewv iftol Soxi f 
xal TtQÖzegov dfiöaag airzug imtOQxrjxiyai. 

Aehnlich Amphis 42. 

3) Ob es hiermit zusammenhängt dass, wie Blass Att. Bcrcds. III 
2 S. 101 beobachtet hat, beim Redner Lykurg Schwurformeln ausser- 
ordentlich selten sind? 
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handeln wird; es lässt sich nichts abschwören. 1 ) Aber es 
hleibt bei dem Ansatz, bei dem Urtheil dass man über ge- 
wisse Dinge nicht schwören könne, und bis zu einem allge- 
meinen „du sollst nicht schwören“ ist es auch hier nicht ge- 
kommen.' 2 ) 

Und doch sind auch die Griechen im Laufe der Zeit und 
bei steigender Geringschätzung des Eides bis zu einer Ver- 
werfung desselben gelangt. Nur hat sie dazu nicht eine de- 
mUthigende Religion geführt, die dem Menschen die Fähig- 
keit zum Eide absprach und diesen der Gottheit vorbehielt, 
sondern eine Moral, die ihn stolz darüber hinaushob. Mora- 
lische Motive spielen in die Verwerfung des Eides auch bei 
christlichen und jüdischen Autoren hinein, wenn sie das Miss- 
trauen empört, das dem glaubwürdigen Manne durch Zu- 
muthuug eines Eides bezeigt wird. 3 ) Nicht das kam in Frage, 

1) Der Wächter in Soph. Antig. 388: ava$, ßpoxotaiv oviiv iax' 
ä.twftoroi’ 33-1 : fjxu >, äi dpxwv xalnep iöv änw/xoxoq (womit man Aj. 
(US vergleicht). So sclion Archiloch. fr. 74 Bergk 3 : yptjfidzwv aeXnxov 
oiiiv iaxiv ovi' dnuiftozov. Vgl. auch Pindar Ol. 13, 83 mit dem 
Scholiasten, dem solche die zukünftige Möglichkeit einer Sache leug- 
nende Schwüre als bmoQxiaz gelten. Ein Anklang hieran Eupolis fr. 
217 Kock: xi d’ tax' ’Aä-tjvaloim npäyp.' äzzw/zoxov. 

2) Doch reicht allerdings nahe daran Epiktet Man. 33, 5: Spxov 
Ttapaixtioai, ei /ztv oiövxe , eis llnav ei de ß>/, ix züiv ivbvxwv. Dies 
unterscheidet sich nicht wesentlich von den Urtheilen des heiligen 
Augustin, die B. Bauer, Der Eid S. (51 zusammcnstellt. Koch besonders 
merkwürdig sind hierzu aus dem Commentar des Simplicius die Worte: 
Ti yovf int &v9pionlvoif npdyftaai (xairxäv dt tinsTv, puxpoXq xal 
tbxtXiai) zt>v OtAv zzapayeiv, xarazfpdvtjalv xiva rzpdq airxdv vnoypuipez. 
Alb yoi) TzagatxeZoihxi xdv opxov, ei filv fvra xöv, xtXiu) q’ xal nüvov 
xal 5 tjfilav xfjr iwaxljv ßäXXov alpoifitvov ij iftvvvai. Ausser der 
religiösen Motivirung ist hier besonders beachtenswerth, dass auch 
Märtyrer der Eidesverweigerung vorgesehen sind (vgl. hierzu das 
«//.« xuv oxiovv ?r« Pu«’ npbxtpov mit Bezug auf eine einzelne Art des 
Eides bei Demosth. 54, 40), wie sie bekanntlich das Christenthum 
hervorgebracht hat. Als Curiosum wenigstens darf noch erwähnt 
werden, dass die Ansicht des l’hrygers Epiktet Uber den Eid in 
auffallender Weise übereinstimmt, mit dem was Nieolaus Damasc. über 
dessen Landsleute urtheilt (Stob. flor. 44, 41): <I‘pvye q üpxiuq uv 
ypüivxai ovi' 6fivhieq ovx' uÄXovg i^opxovvxeq. Vgl. noch G. A. Schröder, 
De Graecorum juramentis S- 3. 

3) Clem. Alex. Strom. VII p. 801 Pott.: & dt c?7rcr£ maxbq nü>q 
ov iavxov ämoxov napdoyoi, utq xal Spxov ieXattai, oi/i dt ißzxedioq 
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ob das Schwören irgend welchen Nutzen schafft für das 
politische Leben, überhaupt für den menschlichen Verkehr, 
oder ob es durch den leicht möglichen Meineid den Menschen 
in Gefahr bringt; ein höherer Maassstab als der des blossen 
■Vortheils sollte über seine Zulässigkeit entscheiden, man frug, 
ob es sich mit der menschlichen Würde vereinigt, von der 
man im Laufe des 5. Jahrhunderts angefangen hatte sehr 
hoch zu denken. 

Noch immer ist rücksichtslose W ahrhaftigkeit ein Kenn- 
zeichen stolzer Naturen gewesen, die ihres eigenen Werthes 
froh sind, seit dem homerischen Achill bis zu Pindar, der 
kraft angeborenen Künstleradels mit Verachtung tief unter 
sich das Gekrächze seiner Rivalen vernahm. 1 ) Auch die 
Heroen Carlyles sind hieran kenntlich. Nach dem glor- 
reichen Verlauf der Perserkriege ergreift dieses Selbstgefühl 
/weitere Kreie, und Wahrheit und Wahrhaftigkeit, eng ver- 
schwistert mit der Natur, werden wie diese eine Losung der 
Zeit, rückhaltlose Offenheit und Ehrlichkeit gilt als das Kenn- 
zeichen des freien Mannes' 2 ), die ülrjä-ua, seit länger schon 
mit der dixr) verbunden, erscheint nun auch in der Reihe der 
Tugenden. Die griechischen Götter leisten auch hier ihren 
Menschen getreue Folge, indem sie gegen Falschheit und 
Lüge ankämpfen. Nicht bloss der delphische Gott nimmt 
die Wahrheit unter seinen heiligen Schutz. Der Meineid, 
den ursprünglich nur die im Eide angerufene und durch den 
Bruch desselben beleidigte Gottheit rächen konnte 3 ), verfällt 


xal xaUmQiauivmg Sgxov eivai rovuo xor ß!ov\ Basilius Magnus in 
Psalm. XIV 5 (Patr. Gr. cd. Migne 20. 261): A'ioglg ri/g 7tnug Sxepov 
irnnkoxr/g avxljv xa&' lavrfjt’ neigt» xt/v etktj&e tav nagiaxäv, yO.aig xalg 
Siaßeßaiuiaeot xeygrjuevog. ‘0 timoxog i/txw tijv ß/.aßrjv rrjg Amaxiag. 
Ala/gdv yag 7iavxx/.ü>g xal avötjxov havxov xaxtjyogeTr tag araginv 
nlaxetog, xal xfjv ix xü>v Sgxan 1 äatfxxXtiav inKfigeo&ai. Aelmlich 
Philon und die Essener: o. S. 110, 1. Vgl. auch o. S. 110, 4, was 
Uber das Nieht-Schwören der ftamines und Vestalinnen bemerkt wurde. 

1) S. hierzu L. Schmidt, Ethik d. Griechen II S. 40311'. 

2) Hierfür sind besonders charakteristisch die Worte des Kallikles 
bei Platon Gorg. 482 C ff. Vgl. namentlich Aeusserungen wie 482 E : 
iav ovv xig alayvvijxai xal /xf/ xoluä kiytiv (Inen voet, avayxägtxai 
ivavxia A lytiv. 485 D, wo ihm das ikev&egov xal /xiya xal txavov 
‘fiHylgttOlhu des rechten Mannes allein würdig scheint. 

3) Vgl. auch Rohde, Psycli. I S. 65 Banz, Sacrale Schutz S. 54. 

Hirzel, Der Eid. 8 
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jetzt nach einer, wie es scheint, herrschenden Vorstellung ') 
der Ahndung durch den höchsten Gott, die Rache wird eben- 
damit, ähnlich wie bei der Uebemahme derselben durch den 
Staat, zur Strafe und diese erscheint gebunden an „ein gött- 
liches Gesetz“ 2 ), das den Menschen Treue und Wahrhaftig- 
keit im Verkehr gebot. Hieraus war die nächste Consequenz, 
dass die Götter nicht nur den formellen Meineid, sondern 
auch die blosse Lüge bestraften. 3 ) 


Doch gehört nicht hierher Theognis 1195 f.: /i’/zt Oeovg inloQxov 
Inößvufh, ob yaQ &woibv a9arä rovq xpvipai yyeZoq ö<pei/.6fievov. 
Rohde a. a. 0. schliesst hieraus, dass der Eid eine Schuldverschreibung 
an die Eidgötter sei. Vielmehr ist eine Schuld an Menschen zu ver- 
stehen, die man eidlich ableugnet, die aber den Göttern nicht ver- 
borgen bleibt. Iler Fall ist zu denken, wie der berühmte von Herodot 
VI 86 erzählte des Glaukos. Auch nach dem Recht von Gortyn 
schwört der Schuldner die Schuld ab: Zitelmann S. 72. Vgl. auch 
Martial V 42, 3: debitor usuram paritcr sortemque negabit. Spruch 
des Laberius bei Gellius N. A. XVI 7, 14: quid est jusjurandum? 
emplastrum aeris alieni. Die Worte des Theognis werden erläutert 
durch llesiod W.u.T. 320 ff. ltzach, wo auch mit Rücksicht auf die 
Götter gewarnt wird vor dem Gewinn, den man sich and yh'oaorjg 
hjiooezai ohi re noXXä yiyretui, evt’ ar 3») xluSoq vbov tganatf/oy 
&v&(>ü)7t atv. Vgl. noch Platons Verordnung Gesa. XII 949 A: t (bv bh 
önboa iqaQvrj&hvxi xal tgoftooctftivai xtpäog ßiya zpavtQÖv eirat 
Soxel , tavta 4t öia äixwv Sqxiov yutplg xgireo9at gvpinartaq zovq im- 
xal.oOvvag abJ.r/kittg. 

1) Vgl. z. B. Aristoph. Wolk. 379, auch o. S. 23, 1 über Helios 
und Dike. Von hier aus ist es nur ein kleiner Schritt weiter bis zu 
dem Standpunkt des Christengottes, der das Halten auch solcher Eide 
fordert, die bei anderen, d. h. falschen und ihm feindlichen Gottheiten 
(daemonia) geschworen werden : Augustin, Epist. 47 (= 154), 2. Grotius, 
De jure belli ac pac. II 13, 12. 20, 51, 2, (wohl nur rhetorisch zu- 
gespitzt sind Salvian’s Worte, De gubem. dei IV 16, 77, die, wenn 
wir sie ernsthaft nehmen müssten, die entgegengesetzte Anschauung 
bekunden würden: nam cum deus non sit, per quem juratur [sc. Jup- 
piter], non cst periculum, cum perjeratur). Vorbereitet wird übrigens 
dieser christliche Standpunkt auch dadurch, dass auch bei den Heiden 
des Alterthums die sonst mehr oder minder verpönten fmxol oqxoi 
(Ziebarth, De jurejurando S. 16) im internationalen Verkehr doch zu- 
gelassen werden, vgl. z. B. das Bündniss der Karthager mit König 
Thilipp bei Polyb. VII 9, 2 f. 

2) Thuk. III 82, 6: xal tag ig o<päg avzovq niozeig ob tut 9eiio 
vbßip ßäiXov IxQatvvovzo bj toi xoirjj ti nattaro/iijoai. 

3) Cicero, der de off. III 104 die Vorstellung entwickelt, dass für 
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Wie die Lüge schlechthin verwerflich war, so sollte das 
blosse Wort des natürlichen und rechtlichen Menschen gelten. 
Für den Eid war hiernach kein rechter Platz mehr. Jeman- 
dem den Eid zumutben, hiess ihn beleidigen ') und andrer- 
seits brachte, wer schwor, sich leicht in den Verdacht be- 
sonderer unlauterer Absichten. 2 ) Nicht Wahrheit und Treue 
wurden durch den Eid gestützt — diese Stütze, wie Tliuky- 
dides anmerkt (o. S. 89, 2), war morsch geworden — sondern 
umgekohrt bedurfte jetzt der Eid der Stütze durch die Treue, 
die, wenn sie nicht im ganzen Charakter des Menschen 
wurzelte, des Haltes entbehrte und also damals in derselben 
Weise vertieft wurde wie die Sittlichkeit überhaupt. Dieser 


den Eid nicht die _ira deorum“, sondern „justitia et tides“ in Betracht 
kommt, setzt pro Q. Roseio com. 40 das Wesen des im Meineid be- 
gangenen Verbrechens in die Lüge: At quid interest inter perjurum 
et mendacem? Qui mentiri solet, pejerare consuevit, Quem ego, ut 
mentiatur, inducere possurn, ut pejeret, exorare facile potero. N'arn 
qui semel a veritate deflexit, hic non majore religionc ad perjurium 
quam ad mcndacium perduci consuevit. Quis enirn deprecatione 
deorum, non conscientiao fide conmovctur? Propterea, quae poena ab 
dis immortalibuB perjuro, haec eadem mendaci constituta est; non 
enim ex pactione verborum, quibus jus jurandum eomprehenditur, sed 
ex perfidia et malitia, per quam insidiae tenduntur alicui, di immor- 
tales hominibus irasci et suseenscre consuevcrunt. Die Worte sind 
für das Alterthum bemerkenswerth genug. Hobbes De cive III 2, 22 
sagt: „pactum nudum non uiinus obligare quam in quod juravimus. 
Pactum enim est, quo adstringimur; juramentum ad punitionem 
divinam attinet quam provocare ineptum esset, si paeti violatio non 
esset per se illicita“. Cicero war noch etwas weiter gegangen: nach 
seiner Meinung bedarf es gar nicht erst einer Anrufung der Götter 
im Eide, der Lügner wird ohnedies der verdienten Strafe nicht ent- 
gehen. 

1) Ovzoi a iif Spxov y’ lag xaxuv mozwooftat sagt Oedipus zu 
Theseus bei Sopli. 0. C. 650, und dieser erwidert ovx ovv nipa y ctv 
ohftv ij ).öy<y iptpoig. Wenn Theseus später (1037: xatijveaev z<iS' 
opxioq) doch dem Oedipus schwört, so thut er dies aus freien Stücken 
(1033 verlangt Oedipus nur xazaiveaov). 

2) Daher die Mahnung bei Isokrates An Demon. 23: tvexa Ab 
XQijftizutv urjSiva (Hüiv üuuatjg ftrjd ’ av svopxtiv fitiJ.yq' Sinzig yap 
zolg fiiv imoQxeiv zolg rft <fi).oyj>>i/iaxojq l'ysiv. Dass diese Malinung 
aus einem rhetorischen xbzcoq stammt, lehrt Aristot. Khet. 1 15 p. 1377a 
15 ff. Auch nach Platon soll man um des xlpioq willen nicht schwören: 
o. S. 89, 2. 

8 * 
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Ansicht hat unter Anderen ') Aischylos seine mächtige Stimme 
geliehen 2 ), und der nahe liegende und leichte Schluss, dass 
demnach der Eid zum alten Plunder zu werfen sei, findet 
sich wirklich gezogen bei Choirilos, der jeden Eid, im Guten 
wie im Bösen, für unzulässig erklärt. 3 ) 

Der Dichter des Perserkriegs und der Mitstreiter der 
ruhmvollen Werdezeit begegnen sich in der Herabsetzung 
des Eides. Es scheint, dass die Griechen von ihren Gegnern 
gelernt haben. Aus den Kämpfen der Zeit entstieg das 
Ideal der alten Perser und ihres grössten Königs. Was 
dieser nach Herodot’s Bericht 4 ) missbilligend über den Unfug 
geäussert hatte, den die Griechen mit dem Eidschwur trieben, 
konnte seines Eindrucks auf griechische Leser unter allen 
Umständen nicht verfehlen und zumal nicht in einer Zeit, 
in der ohnedies bei ihnen das Ansehen des Eides verblichen 
war. Die meisten Griechen werden übrigens zwischen den 
Zeilen des Historikers gelesen haben, dass bei den Persern 
selber nicht der Eid, sondern der Handschlag die stärkste 
Art der Betheuerung war. 5 ) Und so könnte man vermuthen, 


1) Gorg. Palamed. 8: tSei St) p' inl zovxoig nioxiv Sovvai xal 
öbgao&ar xl( ovv fiv Jjv 1/ Tzioxig; nöxegov opxog; xl( ovv {pol zw 
ngoSuztj ntaztvtiv fpeV.ev ; Vgl. L. Ott, Beiträge zur Kenntniss des 
grieeh. Eides S. 90. 

2) Fr. 394 N 

obx tivöpög linxoi m'oztg, a)J.' ogxwv ävt’/p. 

Man vergl. hiermit schon jetzt Demostli. 54, 38. Nachdem hier von 
der Gefahr die Rede war, die Unschuldigen von Solchen droht, die 
leicht bereit sind die stärksten Eide zu schwören, heisst es weiter: 
ob ptjv äiJ.a Sei ngög xöv ßiov xal xöv xgönov dnoßkbcovxaq 
moxeveiv. 

3) Fr. 7 Kink.: tigxov S’ ovx' dSixov ygeöiv eppevai obre ölxaiov. 
Womit schon I.asaulx, Ueber den Eid S. 28, 115 zusammengestellt hat 
Menander Sentt. sing. 441: ligxov Sh ipevye xal Sixalaig xaSlxatg. 

4) I 153: Uytxai Kvgog {ntipeofhti xovg Tzagsövxag oi 'EkUjViav 
xiveg iöv zeg dvO-gwTtoi AaxtSaipuvtoi xal xöaoi tz fjjllof xavxa katvxijt 
Ttgoayogevovat. nw&avöpxvov di piv tlnelv ngög xöv xi/gvxa xöv —Txag- 
xit/xtjv „ ovx tSeiad xa> ilvSgag xoiovxovg, xoioi {ozi yütgog iv ptog zg 
nöh anoSsötypivog {g xöv ovV.työpevoi dkXrß.ovg öpvivxtg {§ana- 
ziovai “. 

5) Die Sache ist bekannt. Hauptstcllen sind Diodor. Sic. XVI 
43, 4 u. Joseph. Arch. XVIII 9, 3 u. 4. Mehr Stellen z. B. bei Rremi zu 
Corn. Nep. Datam. 10, 2 oder Sittl Gebärden der Grieeh. u. Köm. 
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dass auch hier wieder einmal Sophokles sich als Leser und 
Freund des Herodot zeigt, wenn er seinen Philoktet den Eid 
verschmähen und statt dessen den Handschlag fordern lässt 1 ) 
Von Alters her, und schon bei Homer, finden sich Hand- 
schlag und Eid unzählige Male vereinigt Man darf sich aber 
dadurch nicht täuschen lassen, als wenn beide unzertrennlich 
wären. Der Handschlag hatte ursprünglich seine eigene Be- 
deutung und war keineswegs bloss eine Abschwächung des 
Eides. 2 ) Um so leichter konnte er daher wieder selbständig 
werden und in einer Zeit, in der man dem Eid gern aus 
dem Wege ging, diesem die ausschliessliche Geltung im 
Verkehr streitig machen. Mehre Spuren weisen darauf hin, 
dass dies mit Erfolg geschehen ist. 3 ) Auch in Griechenland 
war so eine Zeit herangekommen ähnlich derjenigen des 
Mittelalters, in der das Sprichwort entstehen konnte, dass 
ein Handschlag gleich sieben Eiden sei. 4 ) 


S. 135 ff. Der älteste Zeuge fiir diese persische Sitte scheint Xenophon 
zu sein: z. B. Anab. I 6, 6. Cyrop. VIII 4, 26. 

1) 811 f.: 

<PI. ov (tr'jv a’ ivo(ix6f y‘ «jiü) fHaUctL, xlxvov. 

NE. iuQ ov y ifiovazi aov (io).HV axty. 

•PI. i/xßaXXe yeinoz nlaxiv. NE. ifißäXXio fifvttv. 

2) Vgl. Schröder, Deutsche Heehtsgesch. S. Gl. lieber die mannig- 
fache Bedeutung des Handschlags s. Sittl , Gebärden S. 136 f. Der 
Handschlag ist das Symbol der n laug im engeren Sinne. Daher 
wechseln nloxig und äe£iä im Gebrauche der Schriftsteller: während 
Appian Bell. Civ. IV G8 S. 709, 3 Bekk. verbindet oqxoi onovial und 
Stqtai, setzt Pausan. VIII 7, 4 statt dessen Zqxol onovSal nloxig. Zur 
Unterscheidung zwischen o(/xia und nlaxitg vgl. Herodot IV 172. 

3) Eur. Med. 21: ävaxaXeT rfeftaj niaziv fiiylaxtjv. Zu dem 
Gebot, im Schwören Maass zu halten, hatte deshalb Pythagoras noch ein 
anderes gefügt /xij Qitölatq fegtav iftßäXXetv: Diog. Laert. VIII 17. Da- 
her bei späteren Historikern die rechte Hand ohne Weiteres zur Be- 
zeichnung der Treue des Vertrags dient: so bei .Joseph., De bello Jud. 
II 4, 3 xaxä rfegiüv = fide data und ähnlich bei Tacit. Annal. II 58 
(renovari dextras) u. XII 19; auffallend schon Xenoph. Cyrop. VI 1, 
11 inaivib x >)v Kipov S e£«av sc. fidem integram, wie Hutchinson erklärt. 
Augenscheinlich lehnen sich die Schriftsteller hier an Zustände und 
Sitten des Orients an. Weder Herodot noch Thukydides gebraucht 
iiqia in dieser Weise. 

4) Siegel, Handschlag u. Eid S. 54 f. (Berr. d. Wien. Ak. philol. 
histor. CI. 130). 
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Fremder Einfluss förderte nur was ohnedies auf 
griechischem Boden wuchs und gedieh. Das unbändige Selbst- 
gefühl, das die Zeit durchzog und wovon das laute Pochen 
auf Wahrhaftigkeit nur eine einzelne Aeusserung war, gab 
sich nicht mehr her zum Eide; die Menschen, die das Maass 
der Dinge sein sollten, fühlten sich mündig die Wahrheit 
selber zu sagen und bedurften nicht erst der Fürsprache eines 
Gottes. Wie die Lüge das Erzeugniss einer knechtischen 
Natur oder doch einer knechtischen Stimmung ist, so hatte 
umgekehrt das blosse Wort des freien Mannes allen Anspruch 
darauf zu gelten. Der Eid erschien als eine unnöthige 
Tortur des Freien. 1 ) Je unabhängiger Einer war, je höher 
er stand, desto mehr lehnte er sich auf gegen solchen Zwang 
als gegen einen Rest von Sklaverei. Sophokles hat dies 
nach beiden Seiten zu fein charakterisirt : der gemeine Mann, 
wie ihn die Wächter in der Antigone repräsentiren, ist leicht 
mit einem Schwur bei der Hand 2 ) und auch Hyllos 
wird von dem ihn in jeder Hinsicht weit überragenden 
Herakles in Eidespflicht genommen; 3 ) dagegen Kreon, Theseus 
und Neoptolemos, da das Schicksal sie so hoch Uber Oedipus 
und Pliiloktet erhoben hat, schwören diesem nicht, sondern 
begnügen sich mit dem Handschlag. 4 ) Diese Thatsachen 
sprechen dasselbe aus was wir bei Quintilian in Worte ge- 
fasst lesen, dass es einem würdigen Mann übel anstehe zu 
schwören. 1 ) Auch in das idealisirende Bild der Naturvölker 

1) Plutarch Qnaest. Rom. 44 : Jta zi zü> lepei rov didq ovx e^ianv 

Afiüaai; n&ZEQOv ozi ßüaarbq ziq Ö.ev&tpwv 6 8i ixof lazl, <ht 6' &ßaoä- 
viozov tivcu xal zo owfia xal zi/v xpv/Jjr zov S. 0. S. 110, 4. 

Der Freie ist treu und wahr, aber er will nicht dazu gezwungen sein: 
„fidei quam jussorum patientior“ sagt nach einer sehr ansprechenden 
Lesart Tacitus Ilistor. III 5 von dem deutschen Stamm der Sueben. 

2) Zu Schwur (dfoi'j S^xtu/xozeiv) und Gottesurtheil erbieten sich 
die Wächter Antig. 205 Dind. vgl. ausserdem o. S. 112, 1. 

8) Trach. 1185 ff. Dind. Auch der Schwur des Pädagogen (o. 
S. 72, 3) kann hierher gezogen werden, da es ein Diener ist, der die 
Wahrheit seiner Aussage der Fürstin beschwören soll. 

4) 0. R. 1510 sagt Oedipus: |iwr vaov, <b yewale, atf ipavaag yerii. 
o. S. 115, 1. S. 117, 1. Dass die Himmelskönigin Hera dem Hypnos 
schwören soll, war den alten Erklärcrn auffallend: schob Townl. zu 
11. 14, 278. Eustath. zu 271 S. 224, 29 Stallb. 

5) I. 0. IX 2, 98: in totum jurare, nisi, ubi necesse est, gravi 
viro parum convenit. 
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ging dieser Zug über, und sollte dadurch nicht bloss ihre 
lautere Wahrhaftigkeit, sondern ebenso ihr trotziger Unab- 
hängigkeitssinn hervorgehoben werden 1 ): wer keinen Herrn 
über sich erkennt, schwört auch nicht 2 ) Daher die Vor- 


1) Die Scythen lässt Curtiua De gestis Alex. VII 35, 29 von sieh 
selber rühmen-. Jurando gratiam Scythas sancire ne eredideris: co- 
lendo (idem, jurant. Graeeorum ista cautio est, qui pacta consignant 
et deos invocant: nos religionem in ipsa fide novimus. Qui non re- 
verentur homines, fallunt deos. Anders über die Scythen Herodot o. 
S. 8, 6. S. 35 u. Lucian Tox. 38. Scyth. 4. Vgl. noch was o. S. 99, 2 
über die Aegypter, S. 112, 2 über die Phryger und S. 1 IG über die 
Perser bemerkt wurde. Aus dem Sinn solcher Barbaren, zunächst des 
Thoas, heraus sagt daher Iphigenie bei Eur. I. T. 1205 Kirchh.: maxüv 
'EU.aq oi6ev ovSh. Gareilasso de la Vega Histoire des Yncas, rois du 
Perou, trad. par llaudoin II 3 (S. 120f. Amsterdam 1715) meldet, dass 
die alten Bewohner Peru’s niemals schworen, und stellt sie in dieser 
Hinsicht den Christen als Muster vor: Mais je dirai ici ä l'occasion 
de la Croix, que les Yncas et tous les peuples de leur Empire ont 
cette louable Coütume de ne jurer jamais ; au lieu qu'il ne s’en trouve 
que trop parmi nous, qui ä leur grande confusion jurent ä tout pro- 
pos, ou par le nom de Dicu ou par la Croix meine; soit qu’ils le fassent 
pour confirmcr ce qn'ils disent, ou sans aucune necessitö, et par une 
mcchante habitude etc. — Umgekehrt kommt dann freilich auch der 
Hellenenstolz zu Wort bei Herodot VIII 142, dessen Spartaner er- 
klären ioq ßttQßaQoiai sauv oiks moiuv ovxs äkrjlthg oiiiv. In der- 
selben Weise äusserte sich der nicht geringere Hochmuth der Körner 
und Juden. Vgl. Tacitus Hist. III 48; fluxa ut est barbaris fide. Sal- 
vian De gubern. dei IV 14, 68, nachdem er die ,Francorum perfidia“ 
schon erwähnt hat: Si perjeret Francus, quid novi faciet, qui per- 
jurium ipsum sermonis genus putat esse, non criminis? 70: Quid ergo 
mirum barbaros fallere, qui falsitatis crimen ignorant? Joseph., Do 
bello Jud. I 13, 3, wo llerodes mit Bezug auf die Parther sagt iprau 
ammovi; sivai rovq ßayßäyovq. Vgl. Arch. XIV 13, 4 S. 258, 3 Bekk. 
XV 5, 3 S. 303, 2. 

2) In guter alter Zeit galt auch bei den Römern das Wort des 
freien Mannes: Betbmann-llollweg, Civilprocess II 597 (vgl. aber auch 
Cicero De oft’. III 111). Nicht mit Unrecht lässt daher Shakespeare 
Jul. Caes. II 1 den Erneurer altrömischer Freiheit, seinen Brutus 
(nach den Worten des Cassius „And let us swear our resolution“) 
Folgendes sagen: 

No, not an oath: if not the face of men, 

The sufferance of our souls, the tirne's abuse, — 

If these bc motives weak, break off betimes, 

And every man hence to bis idle bed: 
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kämpfer im Streit gegen jeden Geistesdespotismus, die man 
mit einem heute viel missbrauchten Schlagwort die Ueber- 
menschen nennen kann, gegen den Eid ebenso ankämpften 
wie gegen jedes Gesetz und beidemal schieden sie sich in 
zwei Lager, in Solche, die alle Eide und Gesetze mit Füssen 
traten um sich zügellos dem Treiben ihrer individuellen Natur 
zu überlassen, und in Andere, die diese fremden Fesseln nur 
abwarfen um sich dann desto fester an selbstgeschmiedete, 
die dem Herzen entstammende Treue und den aygacpog 
voftog, zu binden. Für Jene mag Lysander das Beispiel 
sein 1 ), während diese durch die Kyniker ropräsentirt werden. 2 ) 


So lat high-sightcd tyranny ränge on, 

Till eaeli man drop by lottery. But if these, 

As 1 am sure they do, bear tire enougk 
To kindle cowards, and to Steel with valour 
The melting spirits of woincn; then, countrymon, 

What need we any spur, but our own cause, 

To prick ns to redress ? what other bond 
Tlian secret Romans, that have spoke the word 
And will not palter? and what other oath 
Than honesty to honesty engag'd, 

That this shall be, or we will fall for it? 

Swear priests, and cowards, and men cautelous, 

Old feeble carrions, and such suffering souls 
That welcome wrongs; unto bad causes swear 
Such creatures as men doubt: but do not stain 
The even virtue of our enterprise, 

Nor th’ insuppressive mettle of our spirits, 

To think that or our cause or our pcrformance 
Did need an oath; when every drop of blood 
That every Roman bears, and nobly bcars, 

Is guilty of a several bastardy, 

If he do break the smallest particle 
Of any promisc that hath pass’d from him. 

In die Augen springt hier überdies der Gegensatz zu den gemeinen 
£vru>/*oalcu, wie die des Catilina war (Sallust. Cat. 22). 

1) S. o. S. 90, X. Ob wir nicht auch bei den itayyavei-fttna und 
biwial, die nach Kallikles' Schilderung in Platons Gorg. 484 A. der 
llebermensch durchbricht und mit Füssen tritt, mit an die Spxot 
denken sollen? 

2) ITeberliefert ist es freilich nicht, dass die Kyniker sich über 
den Eid hinwegsetzten. Doch liegt der Schluss zu nahe, wenn wir 
bedenken, wie sie über Gebete und Gelübde dachten und wie sie auf 
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Beide erhoben sich damit über das gemein menschliche 
Niveau und suchten es an Kraft und Unabhängigkeit dem 
Herakles gleichzuthun'), der wenigstens in einer der über 
ihn umlaufenden Traditionen auch als ein Gegner des Eides 
erscheint 2 ) Ja es traten in ihrem Streben nach Gottähnlich- 
keit diese Himmelsstürmer sogar dem Vater Zeus an die 
Seite, mit dessen Majestät nach altgriechischem Glauben das 


Wahrhaftigkeit und sittliche Selbständigkeit des Menschen drangen 
(Zeller Phil. d. Gr. II, 1, 282 u. 286. 3. Auf!.). Eben dahin führen die 
Ansichten solcher Stoiker, die zum Kynismus neigen. Nach Marc. 
Aurel. (3, 6) soll man das Rechte thun yJl re dnxov deö/xfvoq /tf/re 
ävHpiunov xivdg fiÜQTVQoi; und Epiktets Verbot des Eides (o. S. 112, 2) 
könnte seine religiöse Beziehung erst durch den Commentator erhalten 
haben. Dem widerspricht es nicht, dass Stoiker wie Kleanthes und 
Chrysipp sich eingehend mit der Theorie des Eides befassten (o. 
S. 751); vgl. auch o. S. 3, 2 u. S. 102 die Definition des Eides, die 
Cicero De off. gab. Verwarfen also die Kyniker, wie wahrscheinlich, 
den Eid gänzlich, so sind sie in der Beurtheilung desselben über 
Pythagoras (o. S. 98f.) und Sokrates (o. S. lOOf.) in ähnlicher Weise 
hinausgegangen, wie später über Hobbes (o. S. 114, 3) und Spinoza 
(o. S. 16, 3) Kant (Werke von Hartenstein 6 S. 258, 1. 7 S. 1041) und 
noch mehr Fichte (Werke 3, 2901), von denen die beiden Erstcrcn 
sich mit praktischen Reformen des Eides oder einer Berichtigung 
seiner Theorie begnügten, die beiden Andern ihn auf mehr oder minder 
entschiedene Weise ganz beseitigen wollten. 

1) Dass Herakles das Vorbild auch für Kallikles und Genossen 
war, zeigt Platon Gorg. 48-1 B. 

2) Zur Bestätigung der Meinung des Favorinus, dass das Verbot, 
beim Herakles anders als im Freien zu schwören, eine Erschwerung 
des Eides bezwecke, fügt Plutarch, Quaestt. Rom. 28 hinzu: iaxoQtlxax 
yöp (nämlich Herakles) ovxwg evl.aß// g yeyovlvai jrp dg 'dpxov, löaD-' 
ana§ bßbaai xal ßövtt) &vXel xö> Avyiov diu xal xtjv Ihitlav nno- 
ipipnv xu uQXia xavxa Aaxedai/xovioig iog ifintdovat Xiöov titj xal 
u/teivov. Im Widerspruch hiermit steht eine messenische Lokalsage 
bei Pausan. IV 15, 4: Tu dh yioQiov xovxo, Kütiqov aijua, eoxi (xev 
iv SxsvvxXfjQiy xr/g Meaorjvlaq, HpaxXia di avxbih d(ixov inl xofxiuiv 
xarcpov xolg NrjXiioq naial dovvai xal Xaßtlv itttQU ixelviov Xiyovaiv. 
Diesen Widerspruch bemerkt Lasaulx, Ueber den Eid S. 10, 41. Auch 
bei Aristoph. Frösch. 41 (ov xoi na xljv Jljfirjxpa) und (wenigstens 
nach der Ueberlieferung) 51 (vi/ xov ’AnbXXtu) schwört Herakles. 
Ebenso bei Soph. Trach. 254 ff. : yovxu/g idfa&rj xovxo xovveidog Xaßiov 
"Hall' vqxov avxiö TtQOOßaXCov diw/xooev, r H /i>]v xöv ayyiaxijoa xovde 
xov nä&ovq Svv naidl xal yvvaixl dovXwoeiv ext. 
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Schwören sich nicht vertrug 1 ) und der auch in dieser Hin- 

1) Die Hauptstelle, von der auszugehen ist, sind Zeus' Worte, die 
er II. 1, 524 ff. zur Thetis spricht : 

ei 6' aye toi xetfai.rj xazavevoouai, ßtfpa Ttenoi&gq’ 
tovto yao ig iftidev ye per’ äieavdxoioi fieyiazov 
zixßwQ ■ ob ydp iftbv nahi'uypezov owf anaxtjXbv 
oW ccztXt trfjzov, 8 %l xev xetpaXy xazaveiaui. 

Ygl. hiermit was Thetis selber 514 gesagt hatte: 

vrjftepzhq fihv 4i) poi bndayeo xal xccxävtvoov. 

Ebenso gelobt durch blosses Nicken Zeus Ilom. h. in Cerer. 445. 466. 
Vgl. Athen. II 66 C' {xaxavevoavzoc xov ihov auch .loseph. Arch. III, 1, 2). 
Auch bei Alexis fr. 91 Kock tritt das Nicken an die Stelle des Eides. 
Den Zeus bindet es wie Andere der Schwur: Hom. II. a. a. 0. vgl. 
schol. Eur. Alk. 978. Er begnügt sich mit dem Nicken, während sonst 
wohl dieses mit dem Schwur verbunden erscheint gerade wie der 
Handschlag (o. S. 117): so Hom. b. in Merc, 536, wozu kommt die 
nicht immer richtig verstandene Rückbeziehung von 521 ( xarevevoe 
vgl. auch 524) auf 519 (oqxov vuouoai ), vgl. auch Virgil Aen. IX 104 ff. 
Es ist daher beachtenswertb, dass bei Pindar 01. VII 64 ff. der Sonnen- 
gott nicht dem Zeus, sondern der Lachesis den Schwur zumuthet: 
ixeXevoev 4’ avzixa ypvodftnvxa ftlv Adytatv yel gas avzetvai, lleibv 
6' Zpxov jiiyuv naoifdiiey , aü.a Kqovov ovv naiil vevoai. Zwei 

Arten der kräftigsten Betheuerung, wovon die eine dem Zeus, die 
andere den übrigen Göttern eigen ist, erkennt auch der Interpolator 
von Hom. h. in Mercur. 519 an: i) xetpah] vevaaq ij inl Szvyöt Sftßpi- 
ftov vßtop. Lateinische Schriftsteller ignoriren diesen Unterschied 
und lassen auch Juppiter bei der Styx schwören: zu den von I.asaulx 
Ueber den Eid S. 8, 30 gegebenen Belegen kommen noch Virgil Aen. 
IX 104 ff. und Apulejus, Psyche et Cup. 15 (diis etiam ipsique Jovi 
formidabiles aquas istas Stygias vel fando comperisti? quodque vos 
deieratis per numina deorum, dcos per Stygis maiestatem solere?). 
Aber auch die Griechen gestatten Ausnahmen von der Regel. So 
schwört Zeus bereits in der Ilias 19, 108. 113. 127 (und zwar nach 
Eustatb. zu 113 S. 115, 9 Stallb. bei der Styx). Das Problem, rfi« zi 
ob xazavevoai tiO.it xal dftboat ziiv Aia Jjqiwoev fj "Hpa, hatte hierzu 
schon Aristoteles auf seine Weise erörtert (schob zu 108 = Aristot. 
fr. 157 Ak. Ausg.) und Eustathios bemerkt den Unterschied zwischen 
Thetis und Hera, weil letztere nicht mit dem blossen Kopfnicken zu- 
frieden ist. Für uns kommt in Betracht einmal, dass diese Partie der 
Ilias, wie längst und aus verschiedenen Gründen erkannt worden ist, 
zu den spätesten des Gedichts gehört, und sodann dass Zeus sich hier 
in einer Situation befindet, die nicht der Majestät des höchsten Gottes 
entspricht. Vollends gilt dies von ihm als Liebhaber der Io, der von 
der Hera ertappt und so der Begründer des cttppofioioq Spxog und 
seiner Privilegien wird: Hesiod fr. 4 Rzacli. Vgl. Plautus Amphitr. 
931 ff. Die Ausnahmen bestätigen also nur die Regel, dass nach alt- 
griechischem Glauben der höchste Gott als solcher nicht schwört. 
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sicht sich königlicher erweist als der jüdisch -christliche 
Gott') 

Wie sie der Theorie entspricht, dass man beim tifuioxaxov schwöre 
(o. S. 15 ff.), so ist sie auch von Griechen gegenüber fremden An- 
schauungen, insbesondere gegenüber der jüdischen lebhaft vertheidigt 
worden: wenigstens wendet sich Philon wiederholt gegen die Ansicht, 
nach der das Schwören etwas Gott nicht Angemessenes war (Legis 
Allegor. III p. 127 f.M.) und bezeichnet dieselbe als eine weit ver- 
breitete (/ ivpiois eiogev ävoixuov eivai sc. xd xdv ttcuv d/ivvvai: De 
sacrif. Ab. et Cain. p. 181 M); Cyrill c. Julian. V p. 162 C halt es sogar 
für nöthig Gott wegen seines Schwörens zu entschuldigen, indem er 
es für ein Zugestiindniss an die menschliche Ungliiubigkeit erklärt 
{{yxaltixm xotq ämax^aaaiv). Wie fest übrigens diese Ansicht, die 
den höchsten Gott nicht dem Eid unterwerfen will, im griechischen 
Glauben wurzelte, zeigt sich auch darin, dass sie sich nahe mit einer 
andern borührt, die den Zeus für mächtiger erklärt als den Eid und 
über diesen erhebt. Die so verwegen klingende Aeusscrung des 
äschyleischen Apollon (Eum. 611 Kirchh.), (Ipxog ovri Zgvitg loyyei 
nXeov, besteht doch die Probe ihrer Giltigkeit an den Aussprüchen 
noch anderer Dichter. Bei Sophokles Aj. 646 ff. Dind. lesen wir, dass 
nichts im Laufe der Zeit unverhofft ist, dass auch die gewaltige 
Kraft des Eides gebrochen wird (xovx tax ’ aeXnxov oh 6iv, aXia- 

xexai jrw öeivdg (ipxoq), und Archilochos sagt (s. o. S. 112, 1), nichts 
ist unverhofft und eidlich abzuschwören (■/'(njtxäxiuv aelnxov ovSiv 
iaxiv oh/? änihfiorov ), da Zeus auch das unmöglich Scheinende ver- 
wirklichen kann: dies ergiebt zusammengefasst als griechische Vor- 
stellungsweise, dass Zeus auch den Eid zu überwinden vermag und 
somit Macht über ihn hat, also dasselbe was Aischylqs sagt. Vgl. auch 
o. S. 71, 1. 

1) Goethe Werke (Ausg. letzter Hand) 43, 398 f.: „Die neue Re- 
ligion bekannte einen obersten Gott, nicht so königlich gedacht wie 
Zeus, aber menschlicher“. Die Fürsten schwören nicht nach Pufendorf, 
De jure naturae IV 2 § 2 „quia majestatem eorum dedecet“. Vgl. 
Grotius, De jure belli ac pac. II 13, 22. Für das deutsche Rechts- 
leben ist dies näher ausgeführt worden von Siegel, Handschlag u. 
Eid S. 47 ff. Nur dem Pabsto gegenüber haben deutsche Könige sich 
oftmals zu Eiden hcrbeigelassen. Sonst verbot dies ihre hohe Stellung 
und Würdigkeit (vornehmere Männer und fürstliche betheuern nur 
mit auf die Brust gelegter Hand bei J. Grimm, RA 898) und dass 
ein König, wie Adolf von Nassau, einen ihm Unterstehenden mit 
einem körperlichen Eide sieh verstrickte, ist nur iiusserst selten vor- 
gekommen (vgl. o. S. 82, 4 über den Eid, den König Alfons dem 
Cid leistete). Dies ging dann weiter, und es haben ferner Höker- 
gestellte mit ihrer Treugebung bestärkt, was von Niedrigerstehenden 
mit leiblichem Eide beschworen wurde. Obgleich die homerischen 
Könige schwören (doch bemerkt Arist. Polit. III 14 p. 1285b 11 f., 
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14. Geringschätzung des Eides in Athen. Solon. 

Wie wir die rechte Heimat jeder auf Geistesfreiheit und 
Aufklärung gerichteten Bewegung gewohnt sind in Athen zu 
finden, so haben wir bereits athenische Stimmen vernommen, 
die sich gegen den Eid aussprachen. In Athen waren die 
Hebel besonders kräftig, die man zur Beseitigung des Eides 
ansetzte; Treue und Wahrhaftigkeit wurden hier mehr als 
anderswo gepflegt. Unverfälschte Natürlichkeit muss sogar 
ein Spartaner bei Platon den Athenern nachrühmen 1 ), und 


dass die Könige der Heroenzeit bei der Ausübung ihres Richteramts 
nur zum Theil schworen), so hat doch das im Texte Bemerkte gezeigt, 
wie nahe die griechische Anschauungsweise an die deutsche reicht. 
Auch in den Ausnahmen treffen sic zusammen. Wenn die Könige 
der Epiroten oder der Spartaner den Eid auf die Verfassung leisteten 
(Plutarch, Pyrrh. 5. Xenoph. Itesp. Lac. 15, 7 vgl. Sehömann-Lipsius 
Staataalt. S.246, 1), so geht dies nicht über den Rahmen dessen hinaus, was 
der Sachsenspiegel 111 54 § 2 Hildebr. sagt: Also man den kung 
küret, sö sol her deme richc hulde tfln, und sweren daz her recht 
sterke und unrecht krenke und daz riche verstö in sime rechte als 
her kunne und muge. Sider cn sal her nuramer cheinen eid tün 
(vgl. auch Siegel, Handschlag S. 49). Nevoov, nicht mehr als dies, 
ertieht Philoktet von Neoptolemos (484) und so werden diese und 
verwandte Worte von einem königlichen Gebahren gebraucht: Joseph., 
De bello Jud. II 2, 8 (xazavevoag) IV 9, 11 (tmeQtjipävwg xazavevoag). 
Die Caricatur bei Tacitns, Annal. XIII 23 (von Pallas): respondit nihil 
urnquam se domi nisi nutu aut manu eignificasse. Vgl. hierzu Cicero, 
De senect 61 (von römischen Staatsmännern der alten Zeit): quorum 
non in sententia solum sed etiam in nutu residebat auctoritas. — Den 
schrillen Gegensatz hierzu vernimmt man in Phiions Worten, in denen 
der Schwur bei Gott, und das ist doch der allein rechte Schwur, Gott 
selber Vorbehalten (Legis Alleg. III p. 127 f. M.), den Menschen aber 
empfohlen wird nicht zu schwören (o. S. 109). Auch neuerdings 
noch hat B. Bauer, Der Eid S. 51, angedeutet, dass zu schwören sich 
eigentlich nur für Gott Vater und für Christus zieme, im Ucbrigen 
aber, wie er höflich sagt, nach dem Grundsatz „Quod licet Jovi etc.“ 
verfahren werden könne. Wie Lasaulx, Ueber den Eid S. 8, 30 dazu 
kommt, den klar hervortretenden Unterschied zwischen antiker und 
christlich-jüdischer Auffassung nicht sowohl des Eides als der Gott- 
heit zu verwischen, indem er sagt, dass Juppiter wie Jehova nur bei 
sich selbst als dem Höchsten schwören könne, weiss ich nicht. 

1 ) Mcgillos in den Gess. I 642 C : xal /iot vvv rj re <fwv>j tcqoo- 
ifiwv, tö re ind nollibv leyöfievov, tag' Sooi 'A&r)val<ov elolv 
aya&o't äta<ft(>öv zwg slal toiovtoi, boxet u).tj9eoxazu Xeyeo9at • jibvot 
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dieses Lob auf die alten Athener einzuschränken 1 ) haben 
wir keinen Grund, wenn wir an die unverblümte, ja ver- 
blüffende, Ehrlichkeit denken, mit der Thukydides seine 
Landsleute und Zeitgenossen reden und handeln lässt. 2 ) Das 
Lob mag begründet sein oder nicht, jedenfalls haben die 
Athener, wie die Römer und Juden des Alterthums und wie 
wir Deutschen, sich ihrer jdctxiq gerühmt und dies genügt 
um zu zeigen, welchen Werth sie ihr beilegten. 3 ) Der 
Hauptheros des attischen Staates, Theseus, erscheint daher 
vor Andern mit dieser Tugend ausgerüstet 4 ), während Herakles 
gerade hier mit einem hässlichen Makel behaftet ist, und die 
Maxis erlangte in Athen göttliche Würde, so dass ihr ein 
besonderer Cult gewidmet werden konnte. 5 ) Weithin wurden 


yaQ avev äväyxt/g avxo<pvü>$ Heia uoiga äbjltwg xal ovti nXaaxüx; 
elalv ayailoi. 

1) IV. Wachsmutb, Hell. Altcrth. I 1 S. 63. 

2) Vgl. meinen Dialog I S. 4G, 2. Auch zijg i).ev&epla$ xb maxör, 
das Pe.rikles seinen Mitbürgern nachrühmt, gehört hierher: Thuk. II 40. 4. 

3) Ihre Dichter, Philosophen, Redner und Historiker sind in diesem 
Fall nur die Organe der öffentlichen Meinung. Ueber Platon und Thuky- 
dides s. o. S. 124, 1 u. vor. Anm. Zum Unterschied von den Thessalern 
rühmt Demosthenes g. Aristokr. 112 seinen Mitbürgern nach, dass sie 
niemals Treu und Glauben gebrochen. Und die attischen Dramatiker 
schildern die Spartaner namentlich als arglistig und hinterhältig, weil 
diese Eigenschaften den Athenern besonders verhasst waren (vgl. 
auch 0. Augustin, Der Eid S. 19, 1). 

4) Theseus als 7110 x 6 $ 8. 0 . S. 115, 1. Bei Sophokles und Euripides 
fällt ihm wiederholt die Rolle desjenigen zu, zu dem die Bedrängten 
flüchten und der ihnen das gegebene Treuwort hält. Namentlich war 
berühmt seine Eidbrüderschaft (h’opxog tpOüa) mit Peirithoos, so dass 
um ihretwillen Theseus appellativisch bei Späteren (Ovid, Ex Ponto 
IV 10, 78) den treuen Mann bezeichnen kann. Selbst da, wo auch 
seine Treue nicht fleckenlos scheint, in dem Verhiiltniss zu Ariadne 
(ÖQxanäxti$ nennt ihn deshalb Nonnos Dionys. 47, 389), haben doch 
andere Sage.nvcrsionen, die man bei Plutarch Thes. 20 u. Pausan. IX 
40, 4. X 29, 4 nachlesen kann, ihn rein zu waschen versucht; vgl. 
auch Hom. Od. 11, 322 f. u. dazu Eustath. S. 421, 12 f. Stallb. Alles 
Weitere bei L. Pallat, De fabula Ariadnaea S. 15 ff. 

5) Wenigstens bei Diogenian. II 80 (Paröm. Gr. I S. 209) lesen 
wir: 'Axxixtj nlaxig: tnl xü>v ntffatvüyv xal maxibr xal tvopxuiv. 
' ISpioavxo y«p ol Axxixol lepbv Maxtw$. Sollte dieses Heiligthum die 
Stätte sein, ov x « ßijazwf Ilepi&ov re xelxai niax' äel ^i'yfhj/iaza? 
Vgl. Schneidewin zu Soph. OC. 1593 f. u. Bliimner-IIitzig, Pausanias I 
S. 213. (Das deutsche Gegenstück hierzu bei .1. Grimm, RA S. 904: 
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im Sprichwort attische Treue und Wahrhaftigkeit durch die 
griechische Welt getragen 1 ) und büssten ihren guten Klang 
auch dann nicht ein, als die Graeca fides bei den Römern 2 ) 
längst in Verruf gekommen war. 3 ) Solche Treue und Wahr- 
haftigkeit, wenn sie auch in erster Linie dem Eide selber 
zu Gute kamen, mochten doch leicht glauben desselben ent- 
rathen zu können. 

Wenn die Verfassung die Seele 'eines Staates ist und 
die Gesetze den Charakter des Volkes spiegeln, wie dies 
schon die Alten meinten und forderten 4 ), so dürfen wir er- 
warten, dass auch in der Verfassung und den Gesetzen des 
attischen Staates die attische Schätzung der jzlozic einen 
Ausdruck gefunden hatte. Und in der That schrieb man 
schon dem Schöpfer dieser Verfassung und schrieb insbe- 
sondere Demetrios von Phaleron dem Solon die Meinung zu, 
dass man auch ohne Eid dem rechtschaffenen Charakter trauen 
solle. 5 ) Freilich abschaffen wollte und konnte Solon den 
Eid nicht. 6 ) Doch sehen wir, dass derselbe sein Nachdenken 


Treubrueh und Meineid waren unsern Vorfahren bo unleidlich, dass 
auf dem Ort, wo er vorgefallen war, der Name haftete.) Doch sind, 
ehe man in der Erzählung von Theseus’ und Peirithoos’ Freundschafts- 
biindniss die ätiologische Legende zur Stiftung jenes Heiligthums sieht, 
auch die llemerkungen Wachsmuths, Stadt Athen II S. 488 ff. über 
den Altar des Eieos in Erwägung zu ziehen, Meydltj 9edg ist die 
Ilioziq schon bei Theognis 1137. 

1) ‘Azzix!/ niozig s. vor. Anm. ’Azzixög /tdpzvg: im zov mozo- 
zdzov xal d).t/Stazdzov bei Diogen. 3, 11 (Partim. Gr. I S. 215). Iliazol 
(zdyzvQeq ist der Ausdruck auch bei Pindar. 

2) Schon bei Eurip. I. T. 1205 Kirehh. : tugt öv ‘EXXdg olöev otiiiv. 
Vgl. o. S. 119, 5. 

3) Vellej. Paterc. II 23, 4. 

4) Z. B. Isokrat. 12, 138. Demosth. 20, 11. 24, 210. 

5) Bei Stob. fior. III 79, 2: ipvXaaoE zqötiov xaXoxaya&iav oqxov 
mazoztQav. XXXVII 31: zqötiov xaXox. vqxov moz. iye (ebenso 
nach Apollodor Diog. Laert. I 00). Hierauf klingt es wie eine An- 
spielung, wenn Peisistratos in dem Briefe an Solon (Diog. Laert. I 54) 
schreibt: indvilh zoivvv olxaie, mazzvvtv fioi xal dviofiözM, dyafii 
ftrjiiv nzlaea&ai EöXuiva ix lltiaiozfidzov. 

6) Er mag darüber ähnlich geurtheilt haben, wie Justus Möser 
Werke 2, 325 f. über den promissorischen Eid, den er in der Theorie 
verwirft, weil ein redlicher Mann allezeit, beeidigt oder unbeeidigt, 
seine Pflicht thun werde, aus praktisch-politischen Gründen aber bei- 
behalten wünscht. 
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beschäftigte und er Allerlei auf diesem Gebiete reformirte. ') 

1) S. was Ziebarth, De jure jur. S. 42, 2 zusaunnenstellt In 
späterer Zeit finden wir eng verbunden in einer Schwurformel, „welche 
dem allgemeinen Verfassungseid sogut wie dem Amtseid der staatlichen 
und communalen Behörden, überhaupt jedem feierlichen Akt des 
öffentlichen und internationalen Rechts die bindende Kraft und Weihe 
verleiht“ (R. Schöll Herrn. 22, 5ü5), die drei Götter Zeus, Apollon und 
Demeter. Vom schol. Ven. B zu II. 15, 36 werden noch zwei apdere 
Dreiheiten von Schwurgöttern namhaft gemacht, Zeus Poseidon Athena 
und Zeus Poseidon Demeter, und dass wenigstens die zweite dieser 
Dreiheiten in Attika sollenne Geltung hatte, ist durch eine Inschrift 
bestätigt worden (llofmann, De jurandi apud Athen, formul. S. 27). 
Vielleicht darf auch, was den Poseidon betrifft, an die Bedeutung 
erinnert werden, die Poseidon als höchste Schwurgottheit in der 
platonischen Atlantis besitzt (Kritias 119 C ff.). Die Dreiheit Zeus 
Poseidon und Athena wird vom Scholiasten als Drakontisch bezeichnet. 
Die echte Formel dagegen, mit Zeus Apollon und Demeter, ist mit 
Recht bereits der Zeit des Kleisthenes zugewiesen worden (Wilamowitz 
Kydathen 95). Ihr Ursprung aber mag bis zu Solon hinaufreichen. 
Ob sie indessen bloss den politischen Ausgleich zwischen Athen und 
Eleusis darstellt (Töpffer Att. Geneal. S. 45, 2), ist mir doch zweifelhaft. 
Vergleicht man sie mit andern, ausser den erwähnten etwa noch mit 
Zeus Apoll Athena bei Demostli. Mid. 198, so fällt als eigentümlich 
in die Augen, dass in ihr nur Gottheiten vereinigt sind, die eine be- 
sonders enge Beziehung zu Recht Wahrheit und Gesetz haben. Die 
Auswahl dieser Schwurgötter könnte daher in demselben Sinne ge- 
troffen sein wie die von Zeus Apollon und Themis in der platonischen 
Sehwurformcl Gess. XI 936 E (vgl. den Schwur Zeig ”A>.iog U« auf der 
Maussollos-Urkunde: Judeich Kleinas. Stud. S. 256). Dass es der Weise 
Solons entsprach die Schwurgötter nach deren Begriff zusammenzu- 
stellen, ersehen wir aus der Dreiheit des ixiaiog, xa&apawg, igixxeatrjit, 
die bei Poll. 8, 142 auf ihn zurückgeführt wird (o. S. 83, 1). Der- 
artigen Reformen des Eides liegt als Hauptgedanke zu Grunde, dass 
der Schwörende bei Nennung der Schwurgötter auch etwas dem Eide 
Angemessenes empfinden und denken soll. So trat, wie Polybios III 
25, 6 angieht, an die Stelle des wohl nicht mehr recht verständlichen 
Schwurs beim Juppiter Lapis, der der Schwurgott des ersten Vertrags 
der Römer mit den Karthagern gewesen war, oder des Steinschwurs 
(Sut ).t9 <ov die Ilandsehr. des Polyb. s. Wunderer Philol. 56, 189 ff.), 
im zweiten der Schwur bei Ares und Enyalios (vgl. Brutus’ Schwur 
bei Dion. Hai. Ant. Rom. IV 70; an den "Apeiog Ztvg richtet sich der 
Verfassungseid der Epiroten bei Plutarch Pyrrh. 5). — Stünde es fest, 
wie Wilamowitz a. a. 0. und Ziebarth a. a. 0. S. 17 anzunehmen 
scheinen, dass die Archonten ursprünglich nur bei Zeus und Apollon 
schworen, dann Hesse sich vermuthen, dass eine andere Reform Solons 
auf strengere Durchführung der auch sonst üblichen Dreizahl in den 
attischen Schwurformeln gedrungen habe (Ilesych. u. r geig 9eol). — 
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Wichtig ist namentlich eine Bestimmung, die er für den 
attischen Prozess traf. ’) Durch diese wurde verordnet, dass, 
wenn in einem Streitfall Urkunden und Zeugen fehlten, beide 
Parteien eidlich aussagen und die Richter dann entscheiden 
sollten, wer recht geschworen habe. 2 ) Da es an unmittel- 

Was den Werth solcher Reformen des Eides betrifft, die nur in einer 
Abänderung der Scbwurformeln bestehen, so sind sie verschieden be- 
urtheilt worden. Garve zu Cicero von den Ptiicliten III S. ‘All f. (Rrcslau 
1819) hat dergleichen als gänzlich zwecklos verworfen, während er seiner- 
seits Alles nur von einem Wechsel der Gesinnung hofft. Andere, wie 
Spinoza (o. S. 16,3). Platon (a.a.O. vgl. Gess. XII 948 D), Aristoteles (Polit. 
V 9 p. 1310» 7 ff.) und auch die Römer (Polybios a. a. O. Danz, Der 
sacrale Schutz S. 131 f. Mommsen, Staatsrecht II 3 S. 809f.) haben auch 
diese Aeusserlichkeiten sehr ernsthaft genommen. End am Ende sind 
schon Zeus und die Götter nicht anders verfahren, als sie die Styx 
zum höchsten Eideshort in ihrem Staate einsetzten: Hesiod Th. 400. 80öf. 

1 ) Lex. Seguer, 242, 19 ff.: ifogaorcil xqitc! eiaiv oi Stcyiyvwaxov- 
rtj, Ttortpoc evnpxet tü>v XQiVOftivmv ■ xeXeiti ynn S&Xtur tov iyxa- 
Xovfisvov, fnttS&v fit’ßf avftjiöf.aia tyn ft i?rs ftäotv pnj, dftvircu xal rdv 
tvfh'vovta de o/iolwg. 

2) Man hat die Frage aufgeworfen, warum dann überhaupt ge- 
schworen werde, wenn der Eid doch nicht die letzte Entscheidung sei, 
sondern noch einer Nachprüfung bedürfe: wie denn dem römischen 
Prätor gerade umgekehrt eine Pflicht daraus gemacht wurde dafür zu 
sorgen „ne de jurejurando cujusquam quaeratur“ (Dig. 44, 1, 15). 
Hierauf hat unter Andern Rohde in der Psyche eine Antwort ge- 
geben, die er auch in der zweiten Auflage festhält, I S. 2G8, 2. Nach 
ihm bildet der Eid eine Ergänzung des menschlichen Gerichts und 
sichert auf jeden Fall dem Schuldigen die göttliche Strafe, auch wenn 
er der menschlichen entgehen sollte. Gegen diese Ansicht hatte schon 
Gilbert, Beiträge z. Entwickelungsgesch. d. gr. Gerichtsverf. S. 400, 
ganz richtig bemerkt, dass dann nicht einzusehen sei, weshalb Solon 
dieses Verfahren auf einen engeren Kreis von Prozessen beschränkt 
habe. Wichtiger scheint mir etwas Anderes. Die göttliche Strafe 
kann in diesem Falle deshalb keine Ergänzung der menschlichen sein, 
weil sie sich nicht auf dieselbe Art der Verschuldung bezieht: die 
göttliche trifft lediglich den Meineid, die menschliche irgend ein 
anderes Verbrechen. Die Verordnung Solons, so aufgefasst wie es den 
Bemerkungen Rohdes über den obligatorischen Doppeleid des Areopags 
entsprechen würde, verdiente daher keineswegs das Lob ein untrüg- 
liches Mittel zu sein, durch das der Lauf der Gerechtigkeit gesichert 
wurde, sondern müsste eine unnütze Grausamkeit heissen, die dem 
ohnedies Schuldigen noch eine neue, vielleicht schwerere Schuld durch 
den Meineid aufbiirdete; viel ehrenwerther und eines menschenfreund- 
lichen Regenten würdiger erschiene dann das Verfahren Ludwigs des 
Frommen, der gerade den Eid aus dem Gottesurtheil entfernte um 
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baren Beweismitteln fehlte, konnte die Entscheidung der 
Richter sich nur gründen auf das übrige Leben und den 


nicht die einen Meineid schwörenden auch noch in ewige Strafen zu 
bringen (Amira in der Zeitschrift Germania 20, 63. Bei J. Grimm RA. 
S. 905 verhindert der Richter den voraussichtlichen Meineid, -wie dies ja 
auch der heutigen Praxis entspricht, und auch Platon, Gess. XII p. 948 1) 
folgt der gleichen Tendenz, wenn er die Siw/xoaia in seinen Muster- 
staat nicht aufnehmen will, um die Zahl der Meineidigen nicht zu 
vermehren). Die Beispiele, die Rohde zur Unterstützung seiner An- 
sicht aus den attischen Rednern beibringt, sind ebenfalls nicht treffend. 
Die göttliche und menschliche Strafe gehen in ihnen allerdings parallel: 
aber es handelt sich dort auch nicht um assertorische Eide, wie hier, 
sondern um promissorische, und bei eidlich abgelegten Gelübden obli- 
girt sich der Mensch in Bezug auf dieselbe Handlung doppelt, sowohl 
Menschen als Göttern gegenüber, kann daher auch, wenn er das Ge- 
lübde bricht, für eine und dieselbe Handlung doppelt bestraft werden, 
oder, wenn die menschliche Strafe ausbleibt, kann die göttliche hier 
als eine Art Ersatz dafür gelten. — Auch mit Gilberts Erklärung 
der solonischen Bestimmung aber erweist man dem Gesetzgeber keine 
Ehre. Solon, meint er, habe seine Bestimmung gegeben mit Rück- 
sicht auf solche Fälle, in denen beide Parteien sich zur Eidesleistung 
bereit erklärten und man aus einem Gefühl der Billigkeit nicht der 
einen Partei durch Auflage des Eides vor der andern einen Vorzug 
gewähren woüte. Mir scheint aber, dass in solchen Fällen die Billig- 
keit eher hätte dazu führen müssen von einer Eidesleistung ganz ab- 
zuschen; statt dass man auf solche Fälle, die, wie wir doch zur Ehre 
der alten Athener annehmen wollen, nur Ausnahmen waren, die Regel 
gründete und eben damit auch den Meineid aus einer Ausnahme in 
die Regel verwandelte. — Vielleicht dürfen wir, um hinter den Sinn 
des alten Gesetzgebers zu kommen, uns an seinen Landsmann Sophokles 
wenden. Dieser sagt einmal (fr. 431 Nauck 2 ), wie es scheint, in einer 
Controverse über den Nutzen des Eides (s. u. 8. 134, 4), dass durch Hinzu- 
nahme des Eides die Seele des Schwörenden „sorgsamer“ (inipeXtaziQa) 
werde. Er sieht den Nutzen des Eides lediglich in einer subjektiven 
Wirkung auf das Gemüth des Schwörenden, hat nicht eine objektive 
Wirkung zur Herstellung der Gerechtigkeit im Auge. Daher wird auch 
Solon in den Fällen, in welchen keine Documente vorhanden waren, beide 
Parteien haben schwören lassen, damit sie in ihren Aussagen über 
den Thatbestand desto sorgsamer wären und nur genau soviel sagten, 
als sie darüber zu wissen glaubten; die Aussagen der Parteien ver- 
traten in solchen Fällen gewissermaassen die der Zeugen (tov r/)v 
paQTVQiav nXrför] noti'/OH xa npoßeßuo/isva: Joseph. Arch. IV 8, 15) und 
auch ihre Vereidigung mag deshalb demselben Zweck gedient haben wie 
die von Zeugen. Die Aufgabe des Richters sollte es dann sein, diese Aus- 
sagen mit dem übrigen Leben und Charakter der Schwörenden zusammen- 
zuhalten (vgl. Joseph, a. a. 0.) und so sich eine Meinung zu bilden. 

Mirzel, Der Eid. 9 
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Charakter der Prozessirenden. ') Nicht der Eid entschied 
hiernach und begründete die jdariq, sondern Leben und 
Charakter der Schwörenden. 2 ) Fassen wir die solonische 

wie die Sache wahrscheinlich (daher iogaaxai) verlaufen sein könne. 
Vgl. nocli Ziebarth, De jure jurando S. 42, 1, aber auch Kudorff zu 
Puchta Institt. 8 I S. 4711. — Uebrigens kann, bei der nahen zwischen 
Versicherungseid und Gottesurtheil bestehenden Verwandtschaft, mit 
dem doppelten Eid der Parteien das doppelte Gottesurtheil verglichen 
werden, wenn beide die Hand in das Feuer oder das siedende Wasser 
stecken (bei den Indem gingen Kläger und Angeklagte beide in den 
See zur Wasserprobe nach Porphyr, bei Stob. ecl. phys. p. 142 f. 
=■ Mein. S. 38, 3 ff.; auch die Probe des siedenden Oels wurde auf 
Ceilon gleichzeitig von beiden Parteien bestanden nach Kob. Knox 
bei Valckenaer Opusc. S. 69) — „der Idee nach“, wie J. Grimm, 11A. 

5. 910, 3 sagt, „kein Unsinn“, aber dem praktischen Erfolg nach leicht 
räthselhaft, wenn beide sie verbrannt hervorzogen, oder beide un- 
versehrt. Gerade nach doppeltem Eid wurde auch dieses doppelte 
Gottesurtheil angewandt: Grimm a. a. 0. S. 922. 

1) Cicero pro Cluentio 70: perinde ut opinio est de cujusque 
moribus, ita, quid ab eo factum aut non factum sit, existimari potest. 
Vgl. pro Sulla G9. 71 (hu jus si causa non manifestissimis rebus tenere- 
tur, tarnen cum mores ipsius ac vita convineeret). Ein berühmtes 
Beispiel giebt der ’A/jdozvQog des Isokratcs. 

2) Besonders stark wird dies ausgedrückt von Demosthenes in 
der Rede gegen Konon: o. S. 116, 2. Hier heisst es überdies § 40, 
dass, wer nicht schwöre oder zu schwören zaudere, a^iomoxözeQog 
sei als wer den fürchterlichsten Eid schwöre. Vgl. Quintilian I. 0. V 

6, 2: aut vita se tuebitur ut cum non sit credibile peieraturum. Unter 
den xtioxtiq steht obenan « ap oyeyovuxq ßiog, höher als der op*o; 
nach Polyb. VIII 2, 3. Das ursprüngliche Vcrhältniss ist umgekehrt 
worden: nicht der Eid, d. h. Gottes Zeugniss macht mehr den Menschen 
glaubwürdig (wie noch einmal Philon, De sacrif. Ab. et Oaini p. 181 M 
nachdrücklich hervorhebt: xal avfißtßr/xc zf/v fiev tj/jerepav yvwfir/v 
vpxw, zbv bk Sqxov avzbv 9e<p nemaxCoa&ai. ob yao b i oqxov xuoxbq 
6 9 t og, äV.a Si avzbv xal 6 flpxog ßtßaiog), sondern umgekehrt der 
Mensch den Eid. Anderen, die nicht so weit gingen, schien doch der 
Eid in sich selbst nicht genug Festigkeit zu haben: daher müssen ihn 
bei Nonnos (o. S. 34, 2) die Moiren noch bestätigen (maxofo9ai% 
womit die Bestätigung von Zeus’ Versprechen durch Lacheais bei 
Pindar (o. 8. 121, 3) und durch die 'Aväyxrj bei Euripides (Alk. 978 f. 
Kirchh.: xal yao Zevg o xi vevoy , ovv aol xovxo xt/.tvxä) verglichen 
werden kann. Widersinnig aber ist es, wenn nach deutschem Recht 
(Grimm. Rechtsalt. 135) die Richter selber gelobten, den Eid, den sie 
geschworen, auch zu halten. Doch thut dasselbe aus freien Stücken 
auch Saul bei Joseph. Arch. VI 6, 5: Süovl.og de änoxxtiveiv avzdv 
öfivvoi xal zijg yevtoewg xal xijq <pvotwq rü»- tpil.xQtov Tiooxiuijaaq zbv 
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Prozessbestimmung so auf und halten hieran das Apophthegma, 
das Demetrios dem Solon beilegt (o. S. 126, 5), so erscheint 
dasselbe dem alten Gesetzgeber ganz angemessen und De- 
metrios mag sich seinen Inhalt aus den Gesetzen oder den 
Gedichten Solons aufgelesen haben. Auch das Wort des , 
Aischylos, wenn wir uns dessen jetzt wieder erinnern (o. S. ■ 
116, 2), dass nicht der Eid den Mann, sondern der Mann 
den Eid glaubwürdig macht, schwebt nun nicht mehr bloss 
als allgemeine Phrase in der Luft, sondern wurzelt als Er- 
fahrung in der Wirklichkeit des attischen Lebens. Auch 
dem gemeinen Mann in Athen lagen solche Gedanken nicht 
fern '), ja die Praxis scheint gelegentlich in der Durchführung 
noch weiter gegangen zu sein, wenn wirklich die athenischen 
Richter den Eid des Philosophen Xenokrates ablehnten und 
sich mit der seinem ganzen Wesen und Lebenswandel an- 
haftenden Jtiouc begnügten. 2 ) 

Andererseits darf man vielleicht sagen, dass Solon, indem 
er den Eid reformirte, er ihn überhaupt erst zu dem wichtigen 
Bestandtheil der athenischen Verfassung machte, als den wir ihn 
später anerkannt finden. 3 ) Der Eid ist nicht die Grundlage 
jedes Staatswesens oder er ist es doch nicht in demselben 
Maasse. Wo Gewalt Einzelner oder die Sitte den Ausschlag 
giebt, tritt seine Bedeutung zurück; sie steigt dagegen und 
erreicht ihren Gipfel, wenn ein freies Volk durch geschriebene 
Gesetze sich selbst regiert. In diesem Fall ist der Eid das 


oqxov (vgl. 1 Kön. 14, 44). In diesem Zusammenhang angesehen, verdient 
die Antwort, welche die Mailänder Friedrich I. gaben „Juraviraus quidem, 
sed juramentum attendere non proinisimus“ i Radev. De gestis Frid. I 
Imp. II 25) weder das harte Urtheil des Chronisten noch braucht sie ihnen 
bloss in derVerwirrung entschlüpft zu sein (Raumer Hohenstaufen II 115). 

1) Vgl. was Demosthenes dem Sprecher seiner Rede gegen Konon 
in den Mund legt: o. S. 116, 2. 130, 2. Auch gegen Aristokr. 68 
spricht es Demosth. laut und öffentlich aus, dass man dem Eid allein, 
selbst dem feierlichsten, noch keinen Glauben schenke: xal fttra 
ravr a 6 tüv toiovzov Sqxov dfiutftoxu jf ovtioj neniazevzai. 

2) Diog. Lacrt. IV 7: i)v de xal ä$t6ni<no{ a<fö6na , wäre /ui) 
iquv ävui/xotov «aorupeiV, zoizut fxövw avve/wgovv ’AfhjvaZoi. Da sich 
an die Zwischenbemerkung wate fit/ fföv xz).. Zweifel knüpfen (Mcier- 
Schömann A. Pr. 1 S. 886 Anm.), bo sei auch noch auf die anderen, 
von Menage bereits angeführten Gewährsmänner der Geschichte hin- 
gewiesen: Valer. Max. II 10 ext. 2. Cicero pro Balbo 12. ad Att. I 16, 4. 

3) Lasaulx, l'eber den Eid S. 16, 57. 

9 * 
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Hauptmittel, das die Gewissen der Bürger zur Erfüllung der 
Gesetze anhiilt. ') In Athen wurde daher sehr viel geschworen 2 ), 
wenn nicht alle Zeichen trügen, viel mehr als in Sparta, dem 
Reiche des ungeschriebenen Gesetzes. Zu den unzähligen 
Eiden, die das attische Gerichtsverfahren mit sich brachte, — 
und nirgends wurde so viel prozessirt als in Athen — kommen 
noch die vielen anderen, durch die der Athener von dem 
Eintritt in das bürgerliche Leben an und, so oft er eine 
politische Function ausüben sollte als Richter, Rathsmann 
oder Civil- und Militärbeamter, immer wieder von Neuem 
gebunden wurde. Nimmt man hierzu, dass die wiederholten 
Restaurationen des erschütterten Staates ebenfalls, wie die in 
den Jahren 411 und 403, von neuer Vereidigung des ganzen 
Volkes begleitet waren 3 ), so begreift man, dass attische Redner 
den Eid als den Halt und das Heil insbesondere ihrer Demo- 
kratie preisen konnten. 4 ) 

Auf diese demokratischen Aeusserungen geben eine aristo- 
kratische Antwort 5 ) die vorher besprochenen, die das 
Schwören einzuschränken suchten und zwar den gemeinen 
Mann, die grosse Masse, der Eidespflicht unterwarfen, hervor- 
ragende und bevorzugte Naturen aber davon befreiten. Es 

1) Wie die Gesetze, wurden auch der Eid und seine Formen 
scliriftlich fixirt. 

2) Hier hatte man auch einen besonderen Namen fiir diejenigen, 
welche leichtmiithig schworen: A(>S>)xxovg nannte man r ovg <Sr tSiwg 
Zn l xovg opxovg i&vxag Ilesych u. ApSqrtovg; Uber ’ApSijxxög als den 
Ort, wo vor Alters die Heliasten schworen, Meier-Schömann, A. Pr. 1 
S. 152, 16. Vgl. auch o. S. 84, 2. 

3) Wozu das mythische Gegen- und Vorbild die Vereidigung 
des ganzen Volkes durch den Heros Ardettos sein kann, über die 
vgl. Pollux 8, 122: 6 Sh ApSrjXxdg ’IXiooov /xtv toxi nXrjoiov, ujvöfiaoxai 
i\h and xivog rjputog, Sg oxaoiägovxa xöv Sr/fiov vnhp dpovoiag uopxiot r. 

4) Lys. 25, 28: oxbfaaihu de yjjrJ, Sxt xal lütv Zx Ileipatüig ot 
tuyiaxrjv Sogar t/ovttg xal fiaXioxa xextvSwevxöxeg xal nXelota ifiäg 
ilyaffu elpyaofttvoi noV-äxtg >JS// xio tfiextput nXt'ftei SttxeXevoavxo xotg 
oq xoig xal xalg ovvSrfxaig Z/x/ttvetv, ijyov/xevoi xaixt/v Stjfxo- 
xftaxiag elvat <pvXaxqv. Lykurg g. Leokr. 75ff. bes. 78: xal (.irp, 
<l> avStitg, xal xovS-' i/täg Sei fiafXeiv, oxi xd avrt/ov xfjv Stj/xo- 
xnaxiuv opxog Zoxl. XQta yäp Zativ Zg wr lj noXixeia owiaxijxtv, 
d dfjyaiv, d Stxaox>)g, d ISiioxtjg. xovxwv xotvvv txaoxog xavxt/v nioxtv 
SiSwaiv, tlxdxuig xxX. 

5) Es darf auch daran erinnert werden, dass ein solcher Vollblut- 
Aristokrat wie Theognis die Eide dXeol/vopag nannte (o. S. 48, 4j. 
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ist dieser Streit nur eine der vielen Controversen der Zeit, 
wie sie am heftigsten auf attischem Boden durchgefochten 
wurden; freie und starke Geister kämpfen auch hier gegen 
die Knechtschaft der Formel an, wie dieselben über das ge- 
schriebene Gesetz hinweg sich auf ein ungeschriebenes be- 
riefen. Der Natur ihrer Kunst gemäss treten gerade die 
dramatischen Dichter in diesen Kampf ein. Ein Wort des 
Aischylos über den Werth des Eides haben wir schon ver- > 
nommen (o. S. 116, 2). Bemerkenswerther ist, wie Sophokles 
und Euripides sich daran betheiligt haben und dass sie auch 
diesmal auf verschiedenen Seiten stehen. 1 ) Der edle Sinn 
des Sophokles wehrt sich gegen den Eid als einen unwürdigen 
Geisteszwang, der nur für gemeine Menschen und allenfalls 
fllr solche taugt, die einem Höheren gegenüberstehen. 2 ) Euri- 
pides dagegen geht mit der fortgeschrittenen Demokratie und 
schwärmt auch hier für gleiches Recht: deshalb schwören bei 
ihm der Fürstensohn Hippolytos der Amme (Hippol. 610 f.) 
und der König Aigeus der landesvertriebenen und verlassenen 
Medeia (Med. 731 ff.), ebenso wie der phrygische Sklave dem 
Orest (Or. 1516 f.). 8 ) Neben solchen radicalen Anschauungen 
erscheint Sophokles keineswegs als Revolutionär, wie er ja 

1) Vgl. Abhli. d. sächs. Ges. philol. Instor. CI. XX S. 65 ff. Flüchtig 
beobachtet und angedeutet bat dies bereits Reisig Enarratio zu OC. 643: 
ovroi i(f' ofxov y w; xaxov matwao/tai. Ex bis intelligas velim, 
quanto major Sophoelis quam Euripidis sit pudor in Medea, apud 
<iuem flagitiosa mulier, vel perspecta hominum nequitia, vel ex sua 
persona fingens alioruin mores, Aegeum ad jusjurandum adigit, quoniam 
aliter ei fidem bal>ere nequit. 

2) 0. S. 72, 3. 116,1. 117,1. 118. Dass ibn die Controverse über 
den Eid beschäftigte, s. o. S. 128, 1. 

3) Wie der vüuog kraft der in Athen gepriesenen loovo/xia Alle 
bindet, Hoch und Niedrig, so sollte dasselbe auch für den ogxog und 
konnte um so leichter gelten, als ja der upxog selber eine Art viifiog 
ist (o. 8. 74, 1). Auch sonst hatte er deshalb das gleiche Schicksal. 
Wie vielfach damals die A T erbindlichkeit des vuuoq (vgl. ’4/p. Niftog 
in Abhli. d. sächs. Ges. philol. histor. CI. XX S. 67, 2. S. 74 Anm. auch 
o. S. 66, 1), so wurde auch die des öpxoq, und gerade von Euripides 
(o. S. 69f.), aus einem vorausgehenden Vertrage abgeleitet. Und nur 
eine Frucht der Aehnlichkeit zwischen «Jpxoj und röftos war auch das 
berüchtigte fj yliboo’ öfiwftoy ’, i) <fe <fQ>/v rivüjftorog (o. S. 53f.): der 
ooxo,' sollte gelten in dem Sinn, den der Schwörende damit verbunden, 
gerade wie man auch beim vöfioq nach dem Gedanken frug. der den 
Gesetzgeber geleitet hatte. 
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auch die geschriebenen Gesetze nicht abschaffen wollte, 
sondern ihnen nur am ajQacpoc voftoe ein Maass gab 1 ); so 
kannte und würdigte er auch die Bedeutung der tvoQxos 
öixa für den Staat. 2 ) Aber wie ihm der ayQctqioc voftog über 
dem geschriebenen stand, so galt ihm auch die freie Treue 
und Wahrhaftigkeit mehr als die durch den Eid erzwungene. 
Auch in der Brust des euripideischen Aigeus steigt das Ge- 
fühl auf, dass den Eid zu leisten gegenüber der Medeia ihm 
nicht zieme; noch bemerkenswerther aber ist die Art, wie es 
rasch beschwichtigt wird durch den Hinweis auf die Bequem- 
lichkeit, den Eid als Vorwand gegen jede Zumuthung des 
Treubruchs benutzen zu können. 8 ) Sophokles lässt in einer 
ähnlichen Situation 1 ) den Gebrauch des Eides in ganz anderer 


1) Ablih. d. sächs. Ges. philol. hist. CI. XX S. 6*5(1'. 

2) Antig. 369 Dind. 

3) Vor den o. S. 69, 2 angeführten Versen heisst es Med. 731 ff.: 
MH. toten x&6'- aU.a nioxiq tl yivozzö fioi 

toizutv, tyot/i av ndvzct ngijq otOev xcüöiq. 

AI. fiü>v oi TiZTtotihtq; ij zt oot zö ivo/egsf, 

MH. ninoi&a" IltX.iov d'ty&g&q toxi ftot dö/toq 

Kptwv zt . zovxotg <f, ögxioiot (jt/ (so G. Herrn, f. ^b>) Et "/eit, 
nyovatv dv /teffcf tiv Ix yaiaq l/tt' 
i.oyotq (Je ovftßdq xal 9eöiv tvüßozoq, 

<f i).oq ytvoi' &v, xdmxrjQvxtv/taza 

ovx uv 7i goHtio (nach G. Herrn.) 'zct/td /Av yag äaihvij, 
zoiq S‘ fiXßoq toxi xai dö/ioq zvpawtxdg. 

AI. tioUA/v <b yvvat, ngo^i/iHuv 

dW’ tl Soxtl ooi, igäv zäi’ ovx dtpiozaftat. 
i/ioi zt yäo zdd’ loxlv datfaXJozaza, 
axf/tyiv ziv' tyßgoiq ooZq tyovza ittxvvvai, 
t ö aüv z 1 dgage (täXXov: i§r/yov xzX. 

4) Iiu Oinomaos (fr. 431 Xauk 2 ) drängt Myrtilos die Ilippodameia 
oder, was wahrscheinlicher ist (Pausan. VIII 14, 7), den Pelops ihm 
das Versprechen des Lohns eidlich zu bestätigen: 

oqxov rfe Txgooztih'vzoq tm/uleoziQa 
U’V/J/ xaxtoxij • Siooa yäg tpvX.dootxcn 
tfi/.u>v zt fti/ixf’iv xtlf iltovq auuQZuvtiv. 

Wie Welcker Gr. Tr. S. 354 die Sache umkehren kann, indem nach 
seiner Meinung Hippodameia dem Myrtilos einen Eid abfordert, ver- 
stehe ich nicht. Myrtilos wurde schon durch den verheissenen Lohn 
genug gelockt, für ihn bedurfte es daher nicht auch noch des Eides 
um ihn zu seiner That anzuhalten; wohl aber war es nützlich die 
Anderen, sei es nun Hippodameia oder Pelops, in dieser Weise an die 
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Weise rechtfertigen, nicht mit dem Hinweis auf einen äusseren 
vouoc, die geltende Meinung der Menschen, sondern als 
etwas innerlich auf das Gemüth des Schwörenden Wirkendes 
durch die Furcht vor der Schande und die Scheu vor den 
Göttern, durch zwei Triebfedern also, die allerdings in allen 
edleren Menschen sopliokleischer Art stets und auch' ohne 
Eid kräftig waren. 1 ) Während Sophokles sich hier mit Garve 
berührt (o. S. 103, 1), so stimmt dagegen Euripides in seiner 
Weise der Eidesrechtfertigung mit Justus Möser bis aufs 
Wort überein 2 ): zum besten Zeichen, dass die beiden Dichter 
in diesem Falle nur individuelle Träger allgemeiner und 
deshalb sich wiederholender Erscheinungen des geistigen 
Lebens sind. 

Dieser Kampf zwischen dem Eid und anderen Arten der 
Versicherung hat in späterer Zeit vielfach einen Ausgleich 
dadurch gefunden, dass man auch auf diese die Form des 
Eides übertrug. Statt sich auf die Treue, die Wahrheit, das 
Gewissen zu berufen oder durch Handschlag zu geloben, 
schwor man bei allen diesen. 2 ) Nicht die Treue, die Wahr? 

Gewährung des Lohns zu binden. Auch die Ueberlieferung der Sage 
ist durchaus für diese und nicht für die Welckersche Auffassung. 
Vgl. o. S. 128, 1. 

1) Dieselben zwei Arten des Unheils, das auf den Meineidigen 
fällt, von Seiten der Menschen und von Seiten der Götter, auch sonst 
unterschieden: Tliuk. I 71, 4 (ocre nr güq &ewv ribv öqxicjv ovre nQoc 
äv&pwna/v twv alo9avo/t{v(ov\ Platon Gess. XI 917 11 (ovre dr&pi b.iorc 
aidoi/xevoi; ot'te Iteoi'i otpöfievoc) Philon De spec. legg. p. 275 M (iixai 

xax' (mÖQXwv tcl fiiv ävdxeivuu &tö. >, c!<St &v9qvojioiq xt)..). Cicero 
De legg. II 9, 22 (perjurii poena divina exitium, humana dedecus). In 
Rom traf den Meineidigen die censorische nota: Livius 22, 61, 9. 

2) O. S. 126, 6. Möser sagt Folgendes: „In einem gleichen Vor- 
theil (nämlich wie die Nonne, die mit dem Gelübde der Keuschheit 
alle Betheurungen und Bemühung ihres Liebhabers vereitelt) befindet 
sich der Staatsmann, von dem ein Freund Entdeckungen verlangt: 
oder dem ein Freund Vorwürfe macht, dass er ihm nicht einen Wink 
von dem üblen Ausgange seiner Sache gegeben habe. Der Eid dient 
ihm zur anständigen Entschuldigung, und der Freund kann 
sich beklagen, ohne mit Grunde empfindlich zu werden“. Was Möser 
„Entschuldigung“, nannte Euripides o. S. 134, 3 oxijyit. 

3) Der Schwur bei der nioxit war der höchste der Römer nach 
Dion. Hai. Antiqu. Rom. II 75 (fiioie öqxov utyitnnv ytvialhtt z!/v tilav 
ixäatm Tiioriv) IX 10 (inqioQtov xal xqütiqxov u'pxnv) XI 54 (jxiyiaxoi 
!' qxoi ); womit zu vergl. XI 55, da er hier, wie es scheint, mehr in 
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heit, das Gewissen, etwa in abstracto oder zu Göttern er- 
hoben, waren gemeint, sondern die Treue, die Wahrheit, das 
Gewissen, wie sie jedem Einzelnen innewohnen. ') Daher hat 
auch, wie ja nicht Jedermann berechtigt war sich auf seine 
persönliche Treue und Wahrhaftigkeit zu berufen, diese Art 
des Schwurs ähnlich wie der Schwur „bei der Ehre“ eigent- 
lich eine aristokratische Färbung und es mag sich so vielleicht 
erklären, dass in Indien nur die Brahmanen bei der Wahr- 
heit schworen. 


griechischer Weise den .Schwur xnt' ilgwXfias als den füytozos be- 
zeichnet. Der Schwur beim Juppiter Lapis heisst „sanctissinmin jus- 
jurandum“ bei Gellius X. A. I 21, 4 vielleicht nur weil er der älteste 
war. Vgl. auch Danz, Der sacrale Schutz S. 138. Nunta, der das 
Heiligthum der Worts weihte, soll auch ihren Eid eingefiihrt und 
zum höchsten erhoben haben: Dion. a. a. 0. II 75. Plutarch Numa lli. 
Vgl. noch Preller R. M. 224 ff. Danz a. a. 0. S. 127 ff. Hiermit 
hängen zusammen „per fidcin“ und ähnliche Wendungen, auch der 
Dius Fidius (wovon der Zeis Wortos nur eine llebersetzung zu sein 
und deshalb keinen Anspruch auf einen Platz in griechischen Mytho- 
logien zu haben scheint). — Hei der Wahrheit schworen nicht bloss 
indische Priester (Lasaulx, Feber den Eid S. 4, 6. Oldenberg, Religion 
des Veda S. 520, 6), sondern auch die Neugriechen kennen diesen 
Schwur («« ztjv ah'jdetav), der sich bis auf Demetrios De eloc. 228 
zuriickverfolgen lässt und zu dessen Zeit eine gangbare Betheuerungs- 
formel gewesen zu sein scheint : ai <!e r'iyav ßaxpal (sc. imozoXal), xat 
itpooht xaza z!jv epßtjvtiav tiyxtaiiazepat, ov /xa rl/r äXijfatav tmozoXai 
yivontn Uv. Anders aufzufassen ist es, wenn „bei der göttlichen 
Wahrheit“ betheuert Götz v. Berlich. Lebensbesclireibung S. 206 (Nürn- 
berg 1775). S. 215. „bei der rechten g. W.“ S. 241. Doch darf ver- 
glichen werden „I’ the name of trutli“ wie Banquo die Hexen be- 
schwört in Macbeth 13. — Shakespeare, King Henry VIII, Act. V 3: 
On my Christian conscience, this one christening will beget a 
thousand. — ln Herders Volksl. (Leipzig 1805) I S. 201 findet sich 
der Schwur „beym Himmel nnd rechter Hand“. Etwas Anderes das 
Schwören, namentlich Beschwören bei dextera und deiiiä , wofür 
Beispiele Spengel zu Terenz Andria 289. Dindf. zu Soph. OR. 1510. 
Vgl. auch Danz, Der sacrale Schutz S. 139. 

1) Dies ergiebt zum Theil die Fassung der Schwurformel selber: 
„bei meiner Treu“; on my Christ, conse. (s. vor. Anmkg.). Besonders 
deutlich wird dies bei Dion. Hai. a. a. 0. durch den Gegensatz, in dem 
sein u>t/ooe — rijv Aya&i/v kavrov niotiv (IX 10) und xarä zijs hai - 
rü>v niozeuis Ato/iooäjxtvoi (XI 54), ebenso die lila kxäozut niozis als 
npxns ßtytozof (II 75) zu der Wendung seines Vorbildes Thukydides 
V 30, 4 steht &eü>v nioxtis ö/tuaavres- 
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15. Der Eid ein Fluch. 

In dem Gewirr der verschiedenen Meinungen, die aus 
den immer regen Betrachtungen und Erörterungen über den 
Eid, über sein Wesen, über dessen Bedingungen und Wir- 
kungen, sowie Uber seinen Werth und Nutzen sich bildeten, 
tritt doch, besonders stark und andere bei Seite drängend, 
eine Vorstellung hervor, die in dem Eid eine Verfluchung 
sieht und zwar, zum Unterschied von anderen Flüchen, eine 
Verfluchung, die der Schwörende für den Fall des Meineids 
wider sich selbst ausspricht. Darum konnte man hierin eine 
Eigenthümlichkeit des antiken Eidsehwurs finden, und stellte 
dem unsere mehr euphemistische Art gegenüber, die mit 
ihrem „so wahr mir Gott helfe“ von einem ausdrücklichen 
Fluche absieht und statt dessen den Segen Gottes auf den 
Rechtschwörenden herabruft. 1 ) Aber auch hier so wenig als 
auf anderen Gebieten sind Alterthum und Neuzeit scharf zu 
trennen und der Uebergang von der antiken zur modernen 
Weise des Eidschwurs ist ein allmühliger. Wenn wir bei 
Lucian 2 ) die Schwurformel lesen „möge ich meiner Kinder 
froh werden, wie ich die Wahrheit sagen will“, so bemerken 
wir die Aehnlichkeit mit unserem „so wahr mir Gott helfe“, 
das dort nur in besonderer Anwendung erscheint; näher 


1) Hobbcs Leviathan I 14 (English Works III S. 129): All there- 
fore tliat can be done between two men not subject to civil power. 
is to put one another to swear bv tlie Ood he feareth: which swea- 
ring,'or oath, is a form of speech, added to a promise; by 
which he that promiseth, signifieth, that unless he per. 
form, he renounceth the merey of bis God, or calleth to 
him for vengeance on himself. Such was the heathen form, Let 
Jupiter kill me eise, as I kill this heast So is our form, 
I shall do thus, and thus, so help ine God. Dasselbe De cive 
III 2 g 22 (Opp. Latt. II S. 179. 

2) Philopseud. 27: ovreug dvalfti/v xovuov (sc. xü>v ritwv) iog 

n/.ißfi TtQÖf at Vgl. hiermit was bei Suidas u. "Oqxoq (II 1 

Sp. 11(54 Bernli.) als xvnot des oqxo f angegeben wird: ovuo naioi 
/'(itjoaio xitiQovöftots. ovxw x a xa! xa Öfoc aoi So! tj. Es ist dies aber 
nicht sowohl der xi-nof eines Eides als einer Beschwörung und kann 
daher mit dem .sic te diva potens“ und was dergleichen Kicssling 
zu lloraz c. I 3, 1 anführt, verglichen werden. 
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rückt an das moderne das „medius fidius“ oder das „ita me 
di ament“ der Römer 1 ) und so können wir ähnliche Formeln, 
noch höher hinauf, bis in die ausgehenden Zeiten der home- 
rischen Dichtung verfolgen. 2 ) Immer aber sind es nur Schwur- 
formeln des täglichen Lebens; in den feierlich ausgesprochenen 
dagegen und mit Bedacht concipirten scheint die Verbindung 
von Fluch und Segen die Regel 3 ) und wenn einer dieser 
beiden fortblieb, dies nicht der Fluch sondern der Segen 
gewesen zu sein. 4 ) Der Fluch erscheint danach als das 
Wesentliche im Eide, und Verwünschungseide, weil in ihnen 


1) Catull. 97, 1. So schon Plautus Pseudol. 926 und dazu Lorenz. 
Vgl. Catull. 61, 1%: ita me juvent caelites. 66, 18: ita me di iuverint. 
67, 9: ita Caecilio placcam. Bei Cicero Div. in Caecil. 41: ita mihi 
deos velim propitios. Vgl. Halm zu Verr. V 35. 37. Nach Serv. Aen. 
II 154 war sogar „jusjurandum“ nach seiner eigentlichen Bedeutung 
so viel als „optare prospera“ und hiervon unterschieden „exsecratio“ 
als „adversorum deprecatio“ (Danz, Der sacrale Schutz S. 21 ff.). 

2) Pscudo-Demosth. prooem. 33: ovxa> xl ftoi äyaSuv yivoixo. 
Arist. Thesmoph. 469: ovra»s övaifir/v tüiv xexvwv. Wolken 520: ovxio 
vixrjaaifii x 1 iyu) xal vofii^otfitjv oo<p6g. Und so schon Horn. h. in 
Mercur. 379 &{ ölßtnq tl'rjv in allerdings vielleicht (o. S. 21, 3) erst 
nachträglich eingeschalteten Versen. 

3) Vgl. das Bündniss zwischen Athen und Korkyra (375 v. Chr.) : 
evopxoüvxt ßhv fioi eiij nuU.a xal äya&ä, ei di n ’) , x&vavxia (Ott, Bei- 
träge S. 29 f.). Auf den römischen Eid beim Juppiter Lapis überträgt 
dieselbe Formel Polyb. III 25, 6: eioQxovvxi /xtv /ioi eii j «yccOcr et 
<S’ aV.u>t äiavorj&elrjv xi tj 7tiidcatta xxl. Andere Beispiele: Inscriptt. 
jurid. grecques S. 170 f. I.asaulx, L'eber den Eid S. 13f. Oscar Augustin, 
Der Eid S. 5, 2. Ott a. a. 0. S. 40 (aus Demosthenes). Der hippo- 
kratische Eid bei llippokrates ed. Littre IV 628. Das älteste Beispiel, 
wie 0. Augustin a. a. 0. bemerkt, mag der lleliastencid geben, über 
dessen hierher gehöriges Stück vgl. Frankel im Herrn. XIII S. 462. 
Ucber die regelmässige Verbindung von Segen und Fluch im römischen 
Eid s. Danz, Der sacrale Schutz S. 19 ff. 

4) Dem Kreise des alltäglichen Lebens gehört xäxiox' ano).oitir)v 
und Aehnliches an (o. S. 31, 1). Das älteste Beispiel eines feierlichen 
Schwurs, der sich auf den Fluch beschränkt, giebt Agamemnon in 
11. 19, 264 f. Vgl. ferner Soph. 01t. 644 f. Trach. 1189 f. Eur. Med. 754 f. 
("o. S. 69, 2). Auf den Ampliiktyoneneid (Aescli. g. Ktes. 110) hat in 
dieser Hinsicht (angewiesen 0. Augustin a. a. 0. S. 4, 1. AuehC.I.A.I 
9, 15 (=» Dittenb. Syll. 2 8, 16) und Platon Kritias p. 119 E (ü/rxog 

f/eyd/.ag dpdt &ierx< j/uevog xol 's antt&ovoiv) scheinen auf dasselbe 
zu führen. — Dass der Fluch in antiken Eiden nie fehlte, sagen 
Plutarchs Worte Quaestt, Rom. 44: a«; ZpxuQ efg xaxägav xelevxä. 
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dieses Wesen des Eides am reinsten und stärksten hervor- 
tritt, galten eben deshalb als die kräftigsten. 1 ) Der Fluch 
ist das Wesentliche und das Ursprüngliche. Er gehört zum 
Eid, wie zum Gesetz die Androhung der Strafe. Ja auch in 
gesetzlichen Bestimmungen tritt er häufig an die Stelle der 
Strafandrohung 2 ), nur mit einem dem Verhältniss von Gesetz 
und Eid entsprechenden Unterschiede, dass nämlich wie beim 
Eidschwur der Einzelne sein eigner Gesetzgeber wird, so auch 
der sonst von Seiten des Gesetzgebers über den Frevler er- 
gehende Fluch sich hier in eine Selbstverfluchung verwandelt ; 
aber auch bei dem das Gesetz begleitenden Fluche wieder- 
holt sich dasselbe, was wir schon beim Eide beobachteten, 
dass eine jüngere Zeit ihm noch den Segen gesellt. 3 ) Es ist 
dieselbe Zeit, in der man dem Gesetzgeber die Aufgabe 
stellte, nicht bloss vom Unrecht abzuschrecken, sondern auch 
zum Guten anzutreiben 4 ) und daher auch die Götter sich 


1) o. S. 8, 5. Hierbei mag bemerkt werden, dass, während der 
den stärksten Schwur leistende Grieche auch sein ganzes Geschlecht 
und Haus in den Fluch hineinzog, der beim Juppiter Lapis schwörende 
Körner sich in dieser Hinsicht isolirte und die Rache der Götter nur 
auf sein Haupt beschwor (Polyb. III 25, 6: nävxtov xwv a/Jtatv aiuZo- 
fxbvujp iv xatq läiatq TiaXQtatv, iv toiq lätoiq röuoiq, inl rwv «S/W 
ßkov Itaüiv x ätptov, tyb> ftövog £xittaoi/u «= „salva urbe arceque“ Paulus 
Diac. s. Lapid. silic. Vgl. Danz, Der sacrale Schutz S. 15, 5), ähnlich 
wie Moses bei Joseph. Arcli. IV 3, 2 (S. 191, 3 ff. Bekk.) für den Fall, 
dass ihn der Fluch trifft, den Segen des Herrn auf das übrige Volk 
lierabtieht. 

2) Zu dem, was K. Fr. Hermann, Gottesdienstl. Alterth. § 9, 9 ff. 
§ 22, 5, und, aus Anlass der ßovtvynai ägai, Töpffer, Att. Geneal. 
S. 139, 3 beibringen, lassen sich noch Soph. Olt. 269 ff. Dind. und 
Herodot I 82 fügen, an welcher letzteren Stelle überdies der Ausdruck 
vö/xoq xt xal zaxuru] für die enge Verbindung beider bezeichnend ist. 

"Opxoq und clqu. vereinigt das Dekret der Eikadeis C.I.A. II 609: 
intiS/i r/i'EC tvavxiov xiö 'boxt» , bv w/toaav xal rj i dp«, ))v Etxaätvq 
irnipaoaxo, btaxtl.ovatv 7tpcexxovxe; xal Ityovxtt xxX. 

3) Auf der pergamenischen Inschrift bei Dittenberger Syll. 2 879, 
19 ff. : xöy bt yrvatxovbftov xov inb xov fijftov aipobfitvov xoTq ayvia- 
fioTq xolq nQb xüv 8tO(io<fx>()lu)v intvyto&at xolq {uuivovoiv xal xaiq 
nttfro/ttvaiq x&bs x öj vb/tt» ev timt xal tü>v inagyövxiuv aya&äiv 
tivt/aiv, xotq Je /atj netD-o/tivotq /xt/ds xatg ifttifvoicaiq x&vuvxia. 

4) Als besonders charakteristisch sei angemerkt die Beschreibung 
des vbftoq, welche Philon giebt De legat. ad Cajum p. 546 M: vuixoc 
!x bvoiv avfi7t?.tjfofo9at nitpvxt, xtftijq ctyaSütv xal novtj^wv xol.äattoq. 
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nach beiden Richtungen wirkend dachte, als strafende Richter 
nicht allein oder Rächer des Unrechts, sondern als Erzieher 
des Menschengeschlechts und Muster einer Jedem das 
Seinige gebenden Gerechtigkeit'); und es ist die Zeit, in der 
zugleich der Eidschwur aus einer rechtlichen Obligation, in 
der die dem Menschen aufgegebene Leistung im Falle der 
Unterlassung durch die bedungene Strafe ausgeglichen wird, 
nicht aber das, was die Götter als Richter, Zeugen oder 
Bürgen dem Menschen bereits geleistet haben, noch hinter- 
drein durch eine Belohnung desselben cumulirt zu werden 
braucht, sich erhebt zu einer moralischen Verpflichtung und 
ebendamit Gegenstand eines göttlichen Gesetzes 2 ) wird, das 
dann consequenter Weise auf der einen Seite, dem Eides- 
treuen, den Lohn, auf der anderen, dem Meineidigen, seine 
Strafe in Aussicht stellt. Diese Ansicht des Eides und seiner 
Folgen, die denselben aus der rechtlichen in die ethische 
Sphäre versetzt, bereitet sich vor schon in den frühesten 
historischen Zeiten"), in die Eidesformel selber mag sie je- 

Auf dieselbe Auffassung des Gesetzes gründen sieh Ulpians stolze 
Worte (Big. I, 1, 1): uierito quis nos saeerdotes appellet: justitiain 
namque eolimus et honi et aequi notitiam profitemur, aequum alt 
injquo separantes, licitum ab illicito diseernentes, bonos non solum 
nietu poenarum, verum etiam praemiorum quoque exhortatione efficere 
cupientes, veram nisi fallor philosophiam , non simulatam affectantes. 
Auch vom scliol. zu Hesiod W.u.T, 804 wird der Slxtj das doppelte 
Geschäft, des xoXä&iv und des etepyezeiv, gegeben. Hiermit ist ferner 
zusainmenzuhalten, was ’Ayy. Nöfiot;, Abhh. der sächs. Ges. philol.-hi8t. 
CI. XX S. 81 Anm. über die ursprüngliche negative Fassung der 
Gesetze und S. 50, 1 über die Versuche, die Wirkung der Gesetze 
von einer Ueberredung (neiftw) abhängig zu machen, bemerkt wurde. 

1) Bas gilt ebenso wie von den griechischen Göttern auch von 
dem Gotte Phiions, von dessen sowohl lohnender als strafender Ge- 
rechtigkeit besonders nachdrücklich und eingehend die Rede ist 
1 Mos. 7, Off. 11, 8 ff. 27 u. 28. 

2) 9eiog vöfto ?: o. S. 114, 2. 

3) Klar ausgesprochen wird sie von llesiod, besonders in dem 
berühmten Verse W.u.T. 285, der deshalb auch dem pj'thischen 
Orakel bei Herod. VI 8fi angehängt ist: avdpuq S' siopxov yern) 
/tcTÖmofav aptlvtov. Ber eüoQxog steht nun in einer Linie neben 
dem <5 ixettog (Hesiod W.u.T. 190) oder dem ooiog (Platon, Rep. III 
p. 3G3B). Baller verdient man sich nach den Orphikern, für die 
Pindar das Wort führt (o. S. 110,4), durch svogxla die Seligkeit nach 
dem Tode. Viel zu hoch dagegen schlägt O. Augustin, Ber Eid 
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doch erst später eingedrungen sein (o. S. 138, 3). Hier war 
ursprünglich nur der Fluch an seinem Platze und dass dieser, 
und nicht der Segen, zum eigentlichen Wesen des Eides ge- 
hört, hat auch die von anderen Gebieten herkommende For- 
schung der Gegenwart bestätigt. ') 


S. 19 ff., bes. S. 27 u. 35, die Bedeutung der ebogxia für die platonische 
Ethik an, da von allem Anderen abgesehen evogxoq , das Wort, sich 
nur einmal in den Schriften des Philosophen (o. S. 110, 4) und dort 
im Zusammenhänge mit religiösen Vorstellungen findet, gegen die er 
polemisirt. ebogxia aber überhaupt nicht vorkommt. Beachtung be- 
ansprucht noch Hom. 11. 3, 280 : tpvlaoaexe <f ügxia moxä. Denn 
wenn ich die Worte richtig verstehe, so wird hier den Göttern zu- 
gemuthet die beschworenen Eide aufrecht zu erhalten (ähnlich wie 
bei Shakespeare King Richard II act IV 1: God pardon all oaths 
that are broke to me! God keep all vows unbroke that swear to 
thee!); d. li. es wird ihnen schon hier eine Aufgabe gestellt, die über 
das blosse Strafen des Meineids hinaus sich auch auf die positive 
und direkte Förderung der Eidestreue erstreckt. Oder ist (pvldxxexe 
vom Vollstrecken des Eides zu verstehen nach Maass von ixeleooev 
und reift 4, 160 f., wie schon Eustatliios zu 158 (S. 366, 30 Stallb.) 
und Neuere annahmen? Doch spricht das axtleaxu IW eher dafür, 
auch dem bxeleaoev und xelei eine andere Beziehung zu geben und 
das Objekt dazu nicht aus dem Vorhergehenden sondern aus dem 
Folgenden zu ergänzen. 

1) Rieh. Schröder, Deutsche Rechtsgeschichte 3 S. 61: „Die Be- 
kräftigung eines Rechtsgeschäftes durch Eid hatte die Bedeutung einer 
Selbstverwünschung für den Fall des Vertragsbruches“. 0. Schräder, 
Reallexikon der indogerm. Alterthumskunde S. 169: „So ergiebt sich 
der älteste Eid auf idg. Boden als ein Fluch, den man für den Fall 
des Meineides gegen sich selbst ausspricht“, vgl. ebenda S. 165: 
„Schwören ist zunächst so viel wie fluchen, sich verfluchen 
für den Fall, dass man die Unwahrheit sagen oder etwas Ver- 
sprochenes nicht thun sollte“. Vgl. noch E. Rohde, Kl. Sehr. II S.231. 
Obgleich der alttestamentliche Gott nicht bloss ein strafender ist 
(o. S. 140, 1), so wird doch der hebräische Reinigungseid, Num. 5, löff., 
nur auf eine Verfluchung gestellt. Nach einer Bemerkung J. Grimms 
D. M. 3 Vorr. S. XVII haftet der Name Donars, d. i. des älteren Gottes, 
in den Volksfluchen, Wuotans nur in Betheuerungen. 
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16 . Der ‘'Opxog als Dämon. 

Aus diesen) ursprünglichen Wesen des Eides als eines 
Fluches konnte in der Personification nur ein unheimlicher, 
den Menschen verderblicher Dämon werden. So stellte ihn 
sich Hesiod vor als ein Jttjfi’ ijttoQxoiq') und da der Dichter 
doch auch die segnenden, den Eidestreuen (evoqxos) lohnenden 
Folgen des Schwurs kennt 2 ), so muss diese Vorstellung eines 
grauenhaften Wesens, dem jeder Zug von Wohlwollen gegen 
die Menschen fehlt, wohl älter sein. Sie wurzelte in der 
That fest und hat sich deshalb auch durch verschiedene 
Mythologeme verzweigt. Als Mutter des personifizirten Eid- 
schwurs oder Horkos erscheint die Eris a ) und um ihn selbst 
sind bei seiner Geburt schon die Erinyen beschäftigt 4 ); sein 


1) W.u.T. HOI: "Oqxov — xöv ' Equ ; x ixe nij/x' imÖQXOiq. Ebenso 
Theos- 231 -."Oqxov 6’ 8; <5/, n/eToxov imyßovlovq av$(xj)7tovq Ihtfxaivet, 
uxe xtv xtq ixiov iniopxov 6/töoog. Nur wenn sich Gelegenheit bietet 
zu strafen, bricht er auf um zu thun was seines Amtes ist: avxixa yao 
xijtyu ’Ooxoq Sfxa oxohyoi Sixj/ai W.u.T. 219. Als, wenigstens zum 
Theil, in den hier nicdergelegten Anschauungen wurzelnd, wird auch 
das Thcognideische vleor/vopaq Spxovq (o. S. 48, 4. S. 132, 5) noch 
verständlicher. 

2) S. o. S. 140, 3. 

3) 0. S. 2, 1. 

4) Hesiod. W.u.T. 802: 

IHunzaq 6' iga).iao9ai, in el ytxltnai xe xal aivai. 
iv ntunxtj yäp <paoiv 'ICotriaq au<fino).eitiv 
"Oqxov yctvuuevov, xöv ‘Egiq x ixe nf//x’ imöpxoiq. 

Nicht ganz genau, wenigstens dem Wortsinn nach (ebenso Moschopu- 
los, der consequcntcr Weise dann auch die Lesart xivvv/xivaq festhält, 
diese, in neuerer Zeit auch wieder von Sittl bevorzugt, muss aber so 
lange als unstatthaft gelten, als nicht bewiesen ist, dass iipxoq direkt 
den Meineid bedeuten könne; alles hatte schon richtig gestellt Butt- 
mann, Lexil. II S. 55 f.), obgleich in der Sache richtig (s. Melampus 
in der folg. Anm.), spricht ßohde Kl. Sehr. II S. 242 Anm. hiernach 
von einem Umirren der Erinyen auf Erden. Die Variante xivw/xivaq 
für ytivifievov deutet an, was gemeint ist: „die Erinyen sind um 
die Geburt des Horkos beschäftigt“, d. h. wie schon Hesiod ver- 
standen zu haben scheint „während der Eid gesprochen wird, achten 
die Erinyen als die Fluchgöttinnen auf die damit ausgesprochene 
Selbstvertluchung um sie gegebenen Falls zu vollziehen“. Noch straffer 
übrigens als hier, d. h. bis zur Identität, wird das Verwandtschafts- 
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Geburtstag, der fünfte des Monats, blieb seitdem ein Un- 
gltickstag. 1 ) Könnte hiernach ein Zweifel seih, welcher Art 
von Wesen der Horkos beizuzählen sei, so würden ihn die 
dem Horkos gleichartigen (owr/D-eag) Geschwister desselben 
heben, Mühe, Leiden, Schlacht und Kampf, Mord und Todt- 
schlag, Streit, Lüge und andere 2 ), die durch die Eris zum 
Geschlecht der „unheilbringenden Nacht“ gehören :l ) und von 


band zwischen den Erinyen und der Eris, und damit aucli zwischen 
jenen und dem Horkos („der Erinyen Sohn“ nennt den Eid Schiller 
Braut von Messina. Erstes Chorlied), angezogen vom schol. zu Aisch. 
Sept. 709 Kirchh.: vnoxoQiazixibq dt r>)v ‘Eniyiv ’ Eqiv einev. F alls nämlicli 
die Bemerkung des Scholiastcn allgemein, fiir die Eris überhaupt, und 
nicht bloss für die an der Aischylos-SteUc genannte gelten sollte. 
Auch die Erinyen heissen (freilich nicht bei llesiod. Theog. 185) öfter 
Töchter der Nacht (Wecklein zu Aisch. Eum. 69) wie die Eris (Hesiod. 
Theog. 224f.) und das Epitheton oxvyeQÖq wird der Eris (Hes. Th. 226) 
und den Erinyen (Hom. II. 9, 454, Od. 2, 135) gegeben vgl. Apoll. 
Rhod. 3, 712: «pd? re orvyepö? xal 'Epivi-aq. — Durch die eben dar- 
gelegte enge Beziehung zwischen Erinyen und Horkos wird erst recht 
begreiflich, dass jene in Aisch. Eum. 425 Kirchh. es gerade auf einen 
Eid anlegen und dadurch ihren Kechtshandcl mit Orest zur Entschei- 
dung bringen wollen : sie pflegen den Eid (äßipinnXivtiv), möchte man 
mit Hesiod auch hier von ihnen sagen. 

1) S. vor. Anmkg. Nach Virgil Geo. I 277 ff. hat er noch anderen 
Ungeheuern, wie dem Typhoeus, das Dasein gegeben. Bemerkenswerth 
ist was Tzetzes zu W.u.T. 800 aus Melampus anführt, an den Hesiod 
sich angeschlossen habe: Iv ni/xnx/j aeX^vr/q xiq inioQxov dfiöaaq r o- 
aaXade i/ftigaiq xeXevxä. An diesem Tage walteten also die Erinyen be- 
sonders kräftig ihres Amtes und war ein Meineid doppelt zu fürchten. 
Tzetzes will selber die Erfahrung gemacht haben. Man sieht leicht, 
wie hiermit die Vorstellungen Zusammenhängen, sowohl, dass die Fünf- 
zahl den Unterirdischen geweiht (Jo. Lydus, De mens. p. 100) wie, 
dass sie der Aixr/ heilig sei (I’ythagorecr nach Proklos zu W.u.T. 804). 

2) Hesiod. Th. 226 ff.: 

Auräp ’Epiq azvyepij x ixe /tiv IIovov tiXyivöevxa 
Ai/9 tjv xe Aipov xe xal *A).yea daxpvoevza , 

'Yaulvaq re i'ovovq xe Md/aq x' ’Avdpoxzaalaq, 

Nelxeä xe xyevdeaq xe Aäyovq 'AfitfiXayiaq re, 

Avayofiltjv x' ’Aüzi/v re, ovvi/&eaq äXXX/Xoiety, 

"Opxov &\ Sq 61/ nXeXoxov imy&oviovq üytt/iumnvq 
m/italvei, ore xev ziq txäiy irzioQxov d/edaag. 

3) Hesiod. Th. 224 f.: 

uXoi/ 

*Eoiy xexe xanxepötXvfinv. 
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Virgil mit Recht in das ewige Dunkel der Unterwelt ver- 
wiesen werden. 1 ) Von dort steigt doch wohl auch, wenn er 
an Stelle des Vaters oder der Erinyen kommt die Mein- 
eidigen zu strafen, der Sohn des Horkos auf, der als gestalt- 
und noch mehr als namenlos (avmwftoc) recht den Charakter 
eines unterweltlichen Dämons trägt. 2 ) 

Gegen solche finstere Wesen, als die uns bisher der Horkos 


1) Aen. VI 273ff.: 

vestibulum ante ipsum primis in faucibus Drei 
Luctns et nltriees posuere enbilia Curae, 
pallentesque liabitant Morbi tristisque Senectus 
et Metus et malcsuada Farnes ac tnrpis Egestas, 
terribiles visu fonuae, Letumque Labosque; 
tum consangnineus Leti Sopor et mala inentis 
Gaudia mortiferumque adverso in limine Bellum 
ferreique Eumenidum thalami et Discordia demens, 
vipereum erinem vittis innexa cruentis. 

2) In dem pythiseben Orakel bei Herod. VI 86: 

D.a ix 'EmxvAeidtj , zA fi'fv avzixa xegAtov ovzwg, 

ögxui vixijoat xal ygr/itaza Xtjiooao&ai. 

vfiw, fall thxvazoq yt xal evogxov ftivei avdga. 

A>X Sgxov naig ioztv , ivwvvftoq, old’ im zeigte 
ovAi nödeg' xgainvAg de fttztg/tzai, etg 8 xe näoar 
aißfiaiiK'ag Atiarj yevef/v xal obeov anavza. 
ävAgAq A’ evögxov yevef/ fiezömo9ev afzelyun'. 
liier ist der letzte Vers (o. S. 140, 3) so äusserlieh angefliekt, dass 
man ihn für die Zuthat eines Interpolators halten könnte (der Scholiast 
zu Platons Hep. II 363 D 8. 368 Bekk. kennt ihn zwar schon an 
dieser Stelle; ob aber Pausanias, möchte ich aus VIII 7, 8 nicht mit 
Sicherheit schliessen). Jedenfalls ist nicht gesagt, dass des Horkos 
Sohn auch der Urheber der Segnungen ist; vielmehr erscheint er wie 
sein Vater nur als ein Unheil wirkender Dämon. Körper- und gestaltlos, 
d. i. unsichtbar, wirkt er wie die mizgoq oiy ugwjiivt) iiijrtg Aisch. 
(Jioepli. 285 Kirchh., die dem Blute des Vaters entsprungenen Erinyen 
(275. 918;. Vgl. Ferd. Dümmler, Kl. Sehr. II S. 129. Er heisst sodann 
ävwvvfiog. Darüber aber, dass die yßövioi vielfach ävwvifioi sind 
und so bezeichnet werden, bemerkt das Nöthige Hohde, Kl. Sehr. II 
S. 243, 3. Man darf vielleicht noch vergleichen Sophokles OC. 1623Dind. 
zivAg 1626 Otö{, wo doch beidemal Zeig yltovioq (1606) gemeint ist. 
Mezigxezai endlich ist für das Wirken dieses Kachegeistes der 
passende Ausdruck, wie er gerade von den Erinyen gebraucht wird 
und hier noch sein volles sinnliches Leben hat: pythagoreisches 
Symbol bei Jamblich Protr. 14 S. 115, 1 Pist. (Kohde, Psyche S.377Anm.). 
Eur. Or. 423. Ilerodot 3, 126 und 128: uez^ÄSoy Tioirg Ogoizea. 
vgl. 8, 106: negtr/ASe lj Tiotg. 
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und seine Sippe erschienen sind ') sticht schart' ab der /hos 
"Oqxoc, wie ihn Sophokles nennt 2 ), der Geselle oder Diener 
des höchsten Himmelsgottes 3 ), ihm vereint, wie die Themis 
und in der Regel auch die Dike, und wie diese, ein Segen 
für die Menschheit, namentlich in den Augen des demokra- 
tisch denkenden und redenden Athens.' 1 ) Als ein Gott der 
lichten Oberwelt 5 ) wird er eben deshalb bei Sophokles von 
dem chthonischen Dämon genau geschieden. 6 ) Es ist dies die- 
jenige Erscheinung des Horkos, die man in neuerer Zeit ge- 
wöhnlich und oft zu ausschliesslich ins Auge gefasst hat 7 ) 


1) bei Schiller, Rraut von .Messina, im ersten Chorlied, ist der 
Eid sogar „der furchtbarste unter den Göttern der Hölle“. 

2) OC. 1767: 

ravt' ovv exlvev Sai/xwv t/fiüiv 
%w Jitter’ aiwv ,-hd; "O(ixog. 

3) Reisig, Enarr. ad 1758: i Udg "Ogxoq. Est is Jovis 'Oqxiov 
minister. 

4) o. S. 13111'. Hiergegen der Eid als Jitj/uet o. S. 142, 1; ebenso 
die Nemesis 71 rj/ia 9 vrjzoiai ßQoxolai bei Hesiod Theog. 223, über deren 
Verwandtschaft mit dem Horkos vgl. Lekrs Popul. Aufss. S. 56 Anm. 
und über ihr Wesen als Unterweltsgöttin E. Rohde Psyche I S. 236, 1. 

5) Als solcher ist auch der ßtywroq 9-eög "Opxog zu denken, den 
nach Hermes Trismegistus (Stob. ecl. I 41, 44 p. 978 =■ I 8. 406Wachsm.) 
Osiris und Isis mit den übrigen Segnungen der Cultur und eines 
geordneten Lebens dem Menschcngeschlechte brachten. 

6) Vgl. Schneidewin zu 00. 1766 f. 

7) Der Eid schien wesentlich an den Zeus gebunden: denn dieser 
als Zeig "Of/xioq soll zu allen Zeiten des Eides Herr und Hort ge- 
wesen sein. So Lasaulx. Ueber den Eid S. 8, und ähnlich K. Fr. Her- 
mann, Gottesdienstl. Alterth. § 22, dass über allen Schwüren, ein per- 
sonilizirter Ausdruck ihrer Heiligkeit, Ztiq "üpxioq als Eidesrächer 
wachte. Vgl. auch Danz, Sacral. Schutz S. 148, 14 (u. o. S. 14, 2). 
Doch hat man sich bereits selber die anderen ilpxioi 9-eol eingewandt 
(K. Fr. Hermann a. a. 0. 2. Aufl. § 22, 19). Und in der That finden 
wir in späterer Zeit der Kydippe gegenüber lediglich die Artemis als 
Eidesriicherin tliätig (vgl. dazu Aristainetos bei Dilthey, De Callim. 
Cyd. S. 129, 16 nnd 19, der ebenso wie Diodor. Sic. IV 22, 4 die Ar- 
temis als eine besonders rachsüchtige Göttin bezeichnet; ausserdem 
Ilaumeistcr zu Dom. h. in Vcner. 20), und in der früheren neben und. 
wie es scheint, unabhängig von Zeus die Erinyen (Horn. 11. 19, 259f. 
vgl. 3, 278 f., wo nach 4, 155 ff. Zeus nicht bloss als Zeuge, "aroio, 
sondern auch als Rächer des Eidbruches zu denken ist), deren Ein- 
greifen ja mit der Natur des Eides als eines Fluches gegeben war. 
Eben diese ursprüngliche Natur des Eides weist ihn an die Unter- 

Hlrzel, Der Eid. 10 
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In Wahrheit treten aber zwei Seiten an ihm hervor, eine 
lichte und eine dunkele, und die letztere erschien uns oben- 
drein als diejenige, die dem ursprünglichen Wesen des Eides 


irdischen. Man hat freilich, um die Lichtnatur des Lides zur An- 
erkennung zu bringen, geltend gemacht, dass Kido ursprünglich nur 
unter freiem Himmel abgelegt werden konnten (Usencr, Göttern. S. 181, 
vgl. auch Preller, Herr. d. siichs. Gesellseh. philol.-histor. CI. 1855 
8. 213 — Ausgew. Aufss. S. 277). Mir scheint dies nicht richtig. Die 
Vergleichung mit dem Recht beweist es nicht, da dieses, nach der 
Ansicht des Alterthums, keineswegs nur eine Geburt des Lichtes war 
und unter offenem Himmel sein Wesen hatte (auch das Halten des 
Gerichts unter offenem Himmel deutet an sich noch nicht auf Ursprung 
des Rechts aus dem Licht: Antiphon, Ucber Herodes’ Ermordg. 11. 
Meier-Schömann, Att. Pr. 2 S. 181. J. Grimm, RA. 8. 793, 1), sondern 
vielmehr in der Unterwelt am reinsten gesprochen und am strengsten 
geübt wurde. Und das römische Verbot, beim Hercules und beim 
Liber im Haus (vnö ortyy) zu schwören, könnte eher auf die entgegen- 
gesetzte Meinung fuhren, da Plutarch, Quacstt. Rom. 28, diese Fälle 
als Ausnahmen (ro /a) xoivbv a)X US iov rov S-eov xovxov), und noch 
dazu auf die Schwüre der Knaben beschränkte, behandelt Wenn 
hiervon zu trennen ist der Brauch, bei Dius Fidius nicht unter dem 
Dache zu schwören, sondern wenigstens unter das impluvium zu 
treten (Segen und Fluch bei geöffnetem Fenster, damit der Himmel 
beide besser höre, in Arnims Kronenwächtern, wo ja viel Gelehrsam- 
keit sich versteckt = Werke 3, 231), so ist dies ein besonderer Fall 
und von Preller, Röm. Myth. 8. 635 f., aus der eigenthümlichen Natur 
dieses Gottes erklärt worden; es ist aber zu bemerken, dass Dius 
Fidius als der sabinische Hercules galt und Varro der Sache in seinem 
Tractat de liberis educandis erwähnt hatte, was wieder zu Plutarch 
zurückführen würde, und dass dieser eingeschränkte Gebrauch nicht 
ein Mal in seiner engen Sphäre allgemein beobachtet wurde (quidam 
negant sub tecto per Iranc deierare oportere : Varro L. L. V 66). Dass 
zahllose Eide, vielleicht die meisten, im Freien geschworen wurden, 
soll deshalb nicht geleugnet werden, wie z. B. die Ilaliartier bei den 
Praxidiken iv \mai9(>u> schworen ovx tniÖQopov thv ’oqxov (Pausan. IX 
33, 2, vgl. iS iniAQi/ftf/i VII 25, 4), und wie Jonathan den David, um 
ihm desto nachdrücklicher schwören zu können, mit hinaus nimmt 
tb; Ibittiüpnv xai xaUct(inv rfe'p« (Joseph. Arcli. VI 11,8=1 Kön. 20, llf.); 
sondern nur, dass diesem Umstand in allen Fällen ein besonderes Ge- 
wicht beizulegen sei. Die EidesceTemonicn waren eben verschieden 
nacli der Art des Eides (nach deutschem Recht wurde heim Reinigungs- 
eid in peinlichen Sachen das Gesicht gen Norden gewandt, bei andern 
Eiden gen Osten, nach der Sonne: J. Grimm, Rechtsalt. S. 808) und 
der Götter, wie man ja auch nicht immer Stab oder Hand gen Himmel 
und zur Sonne streckte (vgl. auch Grimm, Rechtsalt. S. 895. D. M.* 
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mehr entspricht 1 ) Sieht man schärfer zu, so waltet der Eid 


S. 667), sondern den Unterirdischen durch Berühren und Klopfen des 
Erdbodens rief (Hom. II. 14, 272 ff. 9, 568 f., vgl. Baumeister zum h. in 
Apoll. Pyth. 162. Kohde, Psyche I S. 119, 2. Vablen, Berl. Progr. 
1901/2 S. 16 f.). Verschwörer werden naturgemäss zu allen Zeiten und 
schon vor Catilina (Sali. Cat. 20 u. 22) das Tageslicht und den offenen 
Himmel bei ihren Eiden gemieden haben, die darum nicht minder 
kräftig waren. Aber nicht bloss für Verschwörer gilt dies: einer der 
allerkriiftigsten Eide wurde unter der Erde geschworen im Adyton 
des Palaimon bei Korinth (8j <5* av ivzav'&a fj KoqivMwv t} givog 
biioQxa ö/iüofj, ovdf/iia iaziv ol ft>iyav)j SuupvyeTv tov Sqxov. Pausan. 
II 2, 1). Da es an anderen Stellen zweifelhaft ist, ob unter dem 
Heiligthum eines Gottes, in dem geschworen wird, dessen Tempel 
oder nur der heilige Bezirk zu verstehen sei, so mögen hier noch Worte 
Justins angeführt werden (XXIV 2, 7 f.), bei denen ein solcher Zweifel 

nicht aufkommen kann: Itaque mittit (sc. Arsinoö) ex amicis suis 

Dionem; quo perdueto in sanctissimum Jovis templum veterrimae 
Macedonum religionis Ptolomaeus sumptis in manus altaribus, con- 
tingens ipsa simulacra et pulvinaria deorum inauditis ultimisque 
execrationibus adjurat, se sineera fide sororis matrimonium petere etc. 

1) Mit dem Eid bat sich, wie es scheint, eine ähnliche Ent- 
wicklung vollzogen, wie mit den Erinyen. Aus llache- und Fluch- 
Göttinnen wurden sie Vollstreckerinnen der Strafen und verwandelten 
sich damit aus selbständigen kraft ihrer eigenen Natur wirkenden 
Dämonen in Dienerinnen namentlich des Zeus (Aisch. Agam. 55 ff. 

Kirchb.: vTiazog 4’ atuiv ij zig ’Atiuä/mv ij 11 av ij Zeit? vazt- 

yönoivov nifiTiu na(taßäaiv 'Eqivvv. 718 ff.: ävatSpog xal SvoöfuHoq 
arutva Il^tafiiiataiv, nofinn Jtüg gevtov, Wfiipöxlavzog ’E(nviq) ; ja 
von der lichten Natur des Rechts, wie man es später fasste, empor- 
gezogen, wurden diese ehemals nur im Finstern schleichenden Wesen 
(jtnotpoTxi s ’Eq ivvg) am Ende Sonnenjungfrauen ( HXiov xöqcu: A. Diete- 
rich, Abraxas S. 96). Dieselbe Entwicklung im Wesen der Erinyen 
deutet E. Kohde an, Kl. Sehr. II S. 241. Wie die Hekate in den 
Dienst des Zeus tritt, s. llesiod Theog. 411 ff. und dazu Schümann, 
Theog. S. 188. Ueber die IV/ ’Olvfinia vgl. Plutarch, Thes. 27. Pau- 
san. I 18, 7 (anders aufgefasst von Preller-Robert, Gr. Mytli; I S. 51 f.). — 
Die zunehmende Gewalt des Zeus über den Kid verräth sich noch in 
anderen Spuren. Wie die Erinyen in Aischylos' Kumeniden für 
ihren Eid eintraten, wurde schon o. S. 142, 4 bemerkt; dafür trumpft 
sie Apollon mit der Erklärung (611 Kirchh.) ab, dass der Eid unter 
Zeus stehe. Vgl. auch o. S. 107. liier lässt sich noch der Kampf 
zweier entgegengesetzter Ansichten über den Eid spüren, der damit 
endete, dass der Eid in den Dienst des Zeus trat. Etwas Aehnlichcs, 
wie dem Eid überhaupt, scheint nach der Erzählung des Hesiod 
Theog. 385 ff. auch einer besonderen Art desselben, dem Schwur bei 

10 * 
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in den beiden neben- oder, richtiger, nacheinander hervor- 
tretenden Phasen seines Wesens auch seines Amtes in ver- 
schiedener Weise oder vielmehr, es ist gar nicht dasselbe Amt, 
das ihm das eine wie das andere Mal obliegt Während der 
Geselle und Diener des Zeus nur zu hören scheint 1 ) um den 
Frevel dann zur Anzeige zu bringen und seine Bestrafung 
— wie dies wenigstens der später geläufigen Vorstellung 
entsprach — dem blitzschwingenden Gotte zu überlassen, 
macht sich der Andere selber auf, um den Meineidigen zu 
treffen. 2 ) Hier bleibt für die Langmuth oder billige Nach- 
sicht der Götter, die die Strafe hinausschieben oder auch von 
ihr absehen mag, kein Raum; ist die Bedingung des Eid- 
fluches erfüllt, so stürzt sich der Dämon auf sein Opfer, 
auch hierin den Erinyen vergleichbar, unfehlbar und ohne 
Säumen 3 ), getrieben von jener Zaubergewalt, wie sie der 
Fluch nur auf die chthonischen Mächte ausübt 4 ) und 


der Styx widerfahren zu sein. Selbst diese mächtige und die Olympier 
in gewisser Hinsicht an Klugheit überragende Gottheit muss doch, ob- 
gleich cs ihrer Natur zuwider ist, wenigstens vorübergehend im Olymp 
erscheinen und erwirbt sich erst dadurch und durch die Gunst des 
Zeus die Ehre, in Zukunft der Eideshort der Götter zu sein; ja, ihre 
Kinder Zqlof, Nixtj, A'paros und Bla bleiben seitdem im Olymp und 
sind die unzertrennlichen Begleiter des Zeus. Auch hier werden, wie 
es scheint, ursprünglich unabhängige chthonische Mächte (Bergks Er- 
örterungen Fleckeis. Jahrb. 81, S. 405, haben mich nicht überzeugt, 
dass die Styx ursprünglich dem himmlischen Luftraum angehöre: vgl. 
F. Diimmler, Kl. Sehr. II S. 134) zu olympischen erhoben oder ihr 
Wirken wird doch im neuen Götterstaate gebunden an die Sanction 
des neuen Götterkönigs. 

1) o. S. 145, 2. 

2) Der Eid oder, was in diesem Fall auf das Gleiche hinausläuft, 
sein Sohn: s. o. S. 142, 1. 144, 2. 

3) Airxlxa x psyst "Oqxoq o. S. 142, 1. xpaiTtvoe fnxl^/exal xx).. 
sc. o(ixuv naif o. S. 144, 2. 

4) Hier darf man also vom Zauber beim Eide reden (s. o. S. 52, 1), 
aber nicht allgemein und nicht in Bezug auf den Eid in seiner späteren 
Bedeutung. Nicht auf alle Götter wirkt der Fluch mit jener unwider- 
stehlichen und geheimnissvollen Gewalt, die man Zauber nennt (vgl. 
E. Kohdc Kl. Sehr. II S. 230): die Nothwendigkeit z. B., kraft deren 
Poseidon den Fluch des Theseus an Hippolytos vollstreckt, rührt nicht 
von irgend welchem Zauber her sondern beruht auf dem Versprechen, 
durch das sich der Gott verpflichtet hat seinem Sohne drei cp«i zu 
erfüllen (Eur. llipp. 887 f. Kirchh. vgl. o. S. 51, 1.); genau so hält 
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wie sie deshalb auch dem bei der Styx geschworenen Eide 
eigen ist. 1 ) 


17. °Oqxos und Orcus. 

Zwar dass die Griechen bei dem Namen des Horkos 
etwas wie ein lebendiges übermenschliches Wesen empfanden, 
ist nie verkannt, wenn auch bisweilen aus ungenügenden 
Gründen behauptet worden. 2 ) Aber erst in neuerer Zeit hat 


sich der jüdische Gott durch sein David gegebenes Versprechen ge- 
bunden zu einer Zeit, wo er ohne dieses Versprechen anders an Salomo 
gehandelt haben würde (Joseph. Arch. VIII 7, 5 vgl. 1 KiJn. 11, 12). 

1) Iiesiod. Theog. 793: 

dq xev t fjv (sc. ztjv Xrt'ya) inioQxov AnoXtixpaq inofiioy 
«9«i’dr<uv, di t/ovoi xdorj viipbevzoq ’OXvpnov, 
xeTzai vrfvzfioq xzX. xzX. 

Von dieser augenblicklichen Wirkung des Meineids ward dann die 
spätere als solche unterschieden 799: 

abzäri InXjv vovaov xeXiag ftiyav tlq iviavzöv, 

&XXoq <J’ uXXov Seyerat yaXenwzepoq a9Xoq. 

Die gleiche Wirkung ist offenbar zu verstehen, wenn es vom Eid- 
schwur im Adyton des Palaimon mit so besonderem Nachdruck heisst, 
dass keine Möglichkeit fiir den Meineidigen sei demselben zu entfliehen 
(o. S. 145, 7), und Palaimon sollen wir uns ebenfalls als einen Dämon 
der Tiefe denken (Pausan. a. a. 0.: Ka&oöoq Se iq avzd VTtöycoiq, t-v&a 
rfi) zov llaXclunvc xexQvip&at <paoiv. vgl. Bliimner-IIitzig I S. 489 f.). 
Dies sind freilich nicht die langsam mahlenden Mühlen der Götter, die 
den Griechen so viel Kopfzerbrechen gemacht und so viel Stoff zu 
Anklage und Verteidigung geboten haben; vielmehr herrscht hier in 
einem engeren Kreise derselbe Glaube, der, wie IsokrateB Iiusir. 25 
einmal rühmend hervorhebt, bei den Aegyptern der allgemeine war, 
röjv aunozrjfidzmv txaazov jrapayp^ua äioaetv dlxrjv, ä/J. 1 ob SiaXSjoeiv 
zdv TzaQovza yoovov, ovd’ stq zovq naidaq &vaßXziWjaeo&at zaq rißmiiiaq. 
Vgl. auch die <p&ift(ru>v wxizdzr/ ve/zeotq CIA. III 2 No. 1360, 4. Ueber 
rasche Strafe als die normale und ursprüngliche o. S. 40, 3. 

2) Ullrich, Beiträge zur Erklärung u. Kritik des Thukydidcs, 
1862, bemerkt S. 7, dass opxoq ursprünglich „immer als göttliches 
Wesen, Eidzeuge und Eidrächer, persönlich gedacht“ sei. Aber aus 
Wendungen, wie dass die Styx der fxiyioxoq d(ixoq Stivöxarbq ze niXsi 
ftaxüfisam iXcoloi oder dass die xexpaxxvq 6 fieyiaxoq oyxoq oder dass 
/xiytoxoq öpxoq f[v anaoiv ’H<paioxia>v , folgt dies durchaus nicht: 
%l>xoq bedeutet hier nur den Eideshort, wie bereits Buttmann, Lexil.II 
S. 53 ganz richtig gesehen hatte; aber nichts führt auf eine damit 
verbundene Personifizirung. — Zu demselben Zweck haben das Pin- 
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sich die Aufmerksamkeit etwas schärfer auf die sprachliche 


darische val na yä(i "Oqxov (Nem. 11, 24) benutzt Buttmann, Lexil. II 
S.56, und Schömann, Thcogonic S. 136. Auch den Scholiasten war 
die Schwurformel aufgefallen und der Eine von ihnen citirt deshalb 
Hesiod Theog. 231 (o. S. 143, 2). Er sah also ebenfalls in Horkos den 
Eidgott und Bücher des Meineids. Eine andere Erklärung deutete 
jedoch Göttling zu W.u.T. 219 an, indem er unser „bei meinem Eid“ 
verglich. Noch näher kommt aber dein Pindarischen Schwur unser 
„beim Eid“, das „bim Eid“, wegen dessen die Züricher von ihren 
Landsleuten verspottet werden. Diese Schwurform setzt nun keines- 
wegs einen Gott Eid voraus, wie sich ans ihrer Entstehung darthun 
lässt Ursprünglich nahm man etwas auf den Eid, den man schwor; 
hieraus bildete sich die Betheuerungsformel „auf meinen Eid“ (Grimm, 
Wörterb. III Sp. 83). Auch das Schwören bei dem Eid einer Person 
ist eigentlich nichts weiter als eine Berufung auf den von derselben 
geleisteten Eid, wie noch deutlich z. B. in dem „bei Eurem Eide“ 
Kedings in der Rütliscene und in einem Volkslied „ich Wächter soll 
es thun bei meinem Eide“ (Des Knaben Wunderhorn 3 — Arnims 
Werke 17, 250) hervortritt. Das „bei meinem Eid“, meinte daher 
Anfangs gewiss so viel als „bei dem Eid, den ich geschworen“, dann 
brauchte man aber die Formel auch ohne solche Beziehung auf einen 
einzelnen bestimmten Eid und so findet sie sich mehrmals in Goethes 
Götz, aber auch schon in der Lebensbeschreibung des alten Bitters 
(Nürnberg 1775) S. 105: „dass ich bey meinem Eid Sorg hett“. Nur 
eine weitere Abschleifung der Formel, bei der nicht bloss die Be- 
ziehung auf einen bestimmten Eid, sondern auch auf eine bestimmte 
Person wegfiel, war schliesslich das blosse „beim Eid“. Es liegt 
gewiss am Nächsten das Pindarische val ßä yaQ "Ooxov als das Er- 
gebnis einer ähnlichen Entwicklung anzuschcn. Bei Euripides rufen 
Menelaos und Medeia geschworene Eide als Zeugen an (o. S. 36, 2). 
Aus einer solchen Zeugenanrufung ist bei Pseudo-Joseph. Maccab. 5 
(S. 280, 2Bekk.) ein Schwur bei geschworenen Eiden geworden: na 
x ovq leQOvg x Cbv nQoyöv cov xov <fi).uqat xov vöfiov ofxorg. Die 

Abstreifung jeder besonderen Beziehung würde auch hier ein val ßä 
xdv oqxov ergeben, das sonach nicht die Vorstellung von "Opxoq als 
dem Eidgott voraussetzt. — Ebenso wenig ist eine Spur davon, dass 
Horkos eigentlich persönlich als der Eidrächer gedacht werde, zu 
finden in der Wendung SiaipvyeTv xov Sqxov bei Pausan. II 2, 1 (wegen 
des Genetivs scheint es nicht überflüssig ausser auf Buttmann, Lexil. 
II 56, 2 Anm. auch auf Soph. Philokt. 1044 xrjq voaov neipevyivat mit 
Dindorfs Anmerkung zu verweisen), auf die Buttmann und ihm folgend 
Blümner-Hitzig solches Gewicht legen, oder in der fast gleichen xai 
xdv "0(jxoi’ ov yei'le des Babrios fab. 50, 18, auf die in derselben 
Absicht Schömann, Theog. S. 136, 1 hingewiesen hatte. Diese Wen- 
dungen besagen nicht mehr und nicht minder als was wir bei Soph. 
OB. 354 f. lesen: 
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Bezeichnung desjenigen gerichtet, dem gegenüber gerade der 
Eid zu persönlichem Leben erwachte, die Bezeichnung des 
Meineidigen. Wie eigentlich das Wort knloQxoq dazu kam, 
den Meineidigen zu bedeuten, war schon den Alten dunkel 
und die verzweifelten Vorsuche einer Erklärung 1 ) sind that- 
sächlich nur ein Bekenntniss des Nichtwissens. Das Wort 
giebt ein rechtes Räthsel auf und reizt als solches durch den 
Widerspruch, den es zu enthalten scheint: während die Ety- 
mologie durch Analogien wie htlvofioq, gesetzmässig, ijtlTifjoc, 
ehrenhaft, ijrlxaQic, gefällig, uns drängt auch in hjdoQxoc 
denjenigen zu sehen, der sich dem opxog gemäss verhält, den 


oureo; dvatdwi itfxivtjaaq xöit 

xd Qijfta-, xal noC xovxo ftvqeolbai Soxel j; 

Schneidewin hat hierzu das Xöthige bemerkt. Das (n]ßa würde sieh 
auch ohnedies niemand personifizirt oder wie ein göttliches Wesen 
gedacht haben , so wenig als in demselben Stücke 479 ff. die /lavzeia, 
die den Oedipus wie lebende umflattern (rü d” riet tfiivra neginoxäxai) 
und denen er nicht zu entrinnen vermag. Man muss auch hier unter- 
scheiden, was nur vorübergehende Belebung des dichterischen Aus- 
drucks ist, von einer ständigen im religiösen Glauben wurzelnden 
Personification. 

1) Einer liegt vor bei Eustath. zu II. K 333 S. 343, 10 Stallb.: 
Itniov ds vxi, xu Iba iv xöj, enrä inl Qijßaq, xal iv re», i/xetq if 
Ijßäc, xal fv x <y, Saißovitj, ti ßoi iniyeiq, 1} bei nyvlbeaiq ivavxuo- 
ßaxixviq i.aXüxai dvxl tijq xaxä, ovxui xal iv xiji inlogxoq xal xoTg 
iH avxov ' imoQxeiv yuy xd xaxä oqxov yirea&ac r<5 yeidei xal ßl/ 
xax' a).r'j(bEiav oixetovoSai avtiö. Den andern bietet das Etymol. M. 
u. imoQxelv : f) inl nQÖ&eoit ivxavfba ävx l xt]q inen xelxar xal 
xd vni(j ava> xübv <5gx <ov ylveofbai, xal ineyßalveiv aviovq. Schon 
früher (o. S. 28, 1) wurde angeführt, dass Lvsias das iniOQxijaavxa 
eines solonischen Gesetzes durch ößöaavxa erklärt. Wenn diese Er- 
klärung wirklich eine nach allen Seiten durchdachte und nicht bloss 
auf die einzelne Stelle berechnet wäre, so könnte man aus dem ur- 
sprünglich neutralen Sinne des Wortes den späteren schlimmen ent- 
wickelt haben vermöge einer Bedeutung von bei,' wie sie sich in 
iniyalQEiv und ähnlichen Worten zeigt (Reisig, Enarr. ad OC. 1393), 
oder auf dem Wege, auf dem es Cicero gelang (Tusc. IV 54) aus 
dem nach seiner Meinung mit mores zusammenhängenden morosus 
gerade die Bezeichnung des niederträchtigsten Charakters zu ge- 
winnen. Sollte man übrigens ohne Lysias’ Hilfe und, die gewöhnliche 
Bedeutung von imagxelv zu Grunde legend, den Fetzen des solonischen 
Gesetzes einiger Maassen erklären, so könnte dasselbe bestimmen, es 
solle Jemand für den Fall, dass er meineidig geworden wäre, den 
Apoll als Bürgen stellen (über die Götter als Bürgen o. 8. 27 f.). 
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Eidestreuen, sagt uns der wirkliche Sprachgebrauch im 
Gegentheil, dass es denjenigen bezeichnet, der durch Ge- 
danken oder Handlungen mit seinem Eid in Streit ist, sich 
von ihm löst, ihn Übertritt Es giebt nur eine Lösung des 
lläthsels, dass wir in OQXog nicht den Eid, sondern den über 
dem Eide wachenden Gott oder Dämon sehen; an diesen ge- 
bunden, ihm gleichsam verhaftet, und deshalb ijtloQxog, ist 
allerdings nicht der Eidestreue, sondern der Meineidige, um 
den der Rachegeist schwebt. Freilich kann dieser Gott nicht 
der Eid in Person sein *), dessen Geschäft es nach Hesiod 
(o. S. 142, 1) ist den Meineid zu rächen; und noch weniger 
kann dabei an das namenlose Gespenst gedacht werden, mit 
dem das pythischc Orakel den Meineidigen schreckte 2 ), viel- 
mehr, wenn man den durchgreifenden Bedeutungsunterschied 
zweier der Oomposition nach so eng verwandter Worte wie 
txloQXOq und tvoQxoq erklären will, bleibt nichts übrig, als 
denselben abzuleiten aus der ganz verschiedenen Bedeutung, 
die in dem einen und dem anderen Falle dem Worte onxoq 


1) Dies die Ansicht von Schümann, Theog. S. 136. Aber der 
Eid in Person bleibt doch immer der Eid. Was die Griechen aber 
dabei dachten, wenn sie Jemanden bezeichneten als in der Macht des 
Eides stellend, ergiebt deutlich das Compositum ivoQxoq , und von 
diesem ist tnloQxog, die gleiche iiedeutung von Spxoj vorausgesetzt, 
so wenig dem Sinne nach zu trennen als in Ivoftog von Zvvo/noq, wie 
die beiden aucli sonst parallelen vö/uoq und opxoj (o. S. 74, 1. S. 120) 
ja noch in Compositis wie n apavo/toq und nüpopxo;, tvrofioq und 
evopxoq mit einander fortgehen. Wegen des Unterschieds von evopxoj. 
durch den Eid gebunden, und evopxos, dem Eide treu, kann noch 
immer auf Buttmann zur Mid, ed. 111 ,S. 179 f. verwiesen werden 
C tvoQxla in einer besonderen Bedeutung beiSuidaslI2 Sp .586 Bernbardy); 
und es wäre fraglich, ob nicht auch tvvofiog und ivvo/xoq bisweilen 
in ähnlicherWeise sei es in der Bedeutung sich einander angeglichen 
haben oder in den Handschriften verwechselt worden sind (Aisch. 
Suppl. 389 Kirchh. Platon llep. IV 424 E), wie das Letztere für evoyxoq 
und tVopxog Buttmann annahm. Je mehr Spxo? und vi/tog selber und 
in ihren Compositis übereinstimmen, desto auffallender ist das gänz- 
liche Auseinanderweichen der Bedeutung in den formal einander ent- 
sprechenden inivonoq und inloQxo;, so dass jenes bezeichnet was dem 
Gesetz gemäss, dieses was dem Eid zuwider ist. 

2) o. S. 144, 2. Dies ist natürlich dadurch ausgeschlossen, dass 
dieses namenlose Wesen eben von dem opxos, dem doch der InloQxog 
verfallen sein soll, ausdrücklich unterschieden wird. 


Digitized by Google 



17. "Oqxoq und Orcus. 


153 


innewohnt, und die eigenthümliche Bedeutung von ejtioQxoc, 
als eines alten Compositums '), zu stutzen auf die alte Be- 
deutung von oqxoq, die keine andere ist als die des Todes- 
gottes, des Orcus der Lateiner. Der Genosse der Olympier, 
der Jtoc "Oqxoq ( o . S. 145 ff.), mag allerdings in diese Ver- 
wandtschaft sich schlecht schicken 2 ) ; desto besser aber passt 
in sie hinein der unheimliche Geselle, der uns schon als eine 
rechte Ausgeburt der griechischen Hölle erschienen ist 
(o. S. 142 ff.) und der nach der Art solcher dienenden 
Dämonen ganz das Ansehen hat als wäre er ursprünglich 
nur eine abgeschwächte Potenz seines Herrn und Meisters. 
Diesem letzteren, dem „Einheger“ 3 ) galt daher ursprünglich 


1) Als solches giebt es sich zu erkennen durch die Berück- 
sichtigung des Digamma: vgl. Leo Meyer, Handb. der gr. Etym. I 
S. 568 f. Erst ganz spät fängt in Bildungen wie i<popxiu), auch 
itpioQxiw und itpiopxog die spätere Aspirata von Spxog an zu wirken: 
vgl. auch Marx, Berr. d. sächs. Gesellsch. philol. hist. CI. 52 S. 310 ff. 

2) Darum, abgesehen überdies von der nicht genügenden Be- 
gründung, scheint auch die bereits von J. J. Scaliger Conj. in Varr. 
IV p. 49 Bip., 0. Müller Orchomenos 2 S. 149, 4 geäusserte, dann von 
Göttling zu lies. Theog. 784 gebilligte und von Th. Zioiinski Philol. 
55 S. 509, 16 wieder aufgenommene Vermuthung, dass oqxoq und 
Orcus ursprünglich identisch seien, nicht den verdienten Beifall ge- 
funden zu haben. Wenn man nur auf die Namen derer sieht, die diese 
Vermuthung anfgestellt haben, so darf sie wohl den Anspruch erheben 
nicht für so ganz thöricht gehalten zu werden, wie ihr dies neuer- 
dings widerfahren ist (Itoscher’s Myth. Lex u. Orcus). Namentlich, 
sobald wir annehmen, dass Orcus ein altes Lehnwort aus dem 
Griechischen war (Scaliger a. a. 0.), hat das Seilwinden der Aspirata 
keinen Anstand (vgl. aber auch Serv. comm. in Donat. 444, 21 f. K.). 
Dass dieselbe auch im Griechischen nicht fest sass, zeigt nevxopxiav 
auf der Inschrift von Oiantheia (Cauer Del. 2 S. 164) neben wieder- 
holtem dnxo/u'naq und 'vqxov. 

3) Dass Spxog stammverwandt sei mit ?pxog, ist eine schon oft 
geäusserte Vermuthung. Bereits Eustath. zu II . 2, 339 S. 189 Stallb. 
sagt: yivexai dk 6 oqxoq oOev x d epxog' ix xoi) t'ipyvi ydp xd (xov?) 

dyxXeito • xa&eipyvvxai yäp n<og 6 d/xvi-mv oig 6/xoXoyel avvxetet 

de tig x f/y npwxijv ixvfxoXoyiav xal fj dQxdvtj, tpxog x i ovaa, iog axav- 
tHbieg xepiippay/xa. Dass diese Etymologie schon von älteren Gram- 
matikern vor Herodian anfgestellt wurde, ergiebt sich aus dem o. 
S. 3, 5 Angeführten. Künstlicher verstand Lasaulx, Ueber den Eid 
S. 5, indem er ebenfalls oqxoq gleich tpxog setzte, unter ersterem 
eine „Einfriedigung, gleichsam ein heiliges Gelinge um das gegebene 
Wort“; während Andere, wie L. Ott, Beiträge zur Kenntniss des gr. 
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der Schwur, und oqxov oftvvvai, oder jetzt vielmehr Oqxov 
oßvvvai, hiess ursprünglich nicht sowohl einen Eid schwören, 
als unter Anrufung des 'Opxoc schwören, war also ebenso 


Eides S. 9 (vgl. Ew. Brulm zu Eur. I. T. 750), von derselben Etymologie 
ausgehend, öpxog erklärten -als Schranke, die für den Menschen selbst 
und sein Handeln durch Leistung des Eides besteht, indem er in einer 
ganz bestimmten Weise handeln muss, will er nicht Schuld auf sich 
laden und Strafe gewärtigen“. Da indessen eine Schranke des mensch- 
lichen Handelns doeh z. 1$. auch die Gesetze sind (deshalb wird das 
Verhältniss des Menschen zu ihnen auch mit denselben Ausdrücken 
bezeichnet, iftfiivsiv, nctQitßalveiv, Xveiv, und dergl., die Bruhn a. a. 0. 
für den Eid zu reserviren scheint), so eignet sich diese Bedeutung 
nicht gerade, die ursprüngliche und eigentliche von opxog zu sein 
(auch die Analogie von Eid, einen Eid schwören, die J. Grimm, RA. 
S. 892 f. herbeigezogen hat, darf hier nicht verführen, selbst wenn die 
Etymologie von Eid nicht ebenfalls der Aufhellung bedürfte und es 
sicher wäre, dass das Wort ein Band bedeutete). Um so passender 
steht das Wort in dieser Hinsicht von der Unterwelt und ihren 
Göttern; sie durften wohl die Einheger xaz’ bgoyjjv genannt werden, 
da sie, was sie gefangen haben, nie wieder hergeben und darin nicht 
ihresgleichen haben. Zunächst sind es die Scheideströme, welche die 
Untenveit umgeben und sie von der Obenveit abschlicssen (Preller- 
Robert Gr. Myth. I S. 81Gf. Virgil Georg. IV 478ff.: Quos [die Todten] 
circutn limus niger et deformis arundo Cocyti tardaque palus inaiua- 
bilis unda Alligat, et noviens Styx interfusa coercet); aber in der 
Schilderung des Tartaros (Hesiod. Tlieog. 72(i vgl. 733), der doch nur 
eine Unterwelt in der Untenveit darstellt und darum unzählige Male 
dieser seinen Namen leihen musste, fehlt auch den Worten nach das 
■/äXxeov tpxog nicht. Bei Oppian Ilal. 111 397 IV 97 auch uiSog tpxog 
iitpvxzov ; bei Joseph. Arch. XVIII 1, 3 S. 126, 31 droht den Sündern nach 
dem Tode ilpyiibg diifiog. Vgl. noch Welcher Gr. Götterl. II S. 489. Doch 
möchte ich nicht, wie gewöhnlich geschieht, tnxog und opxog ohne Wei- 
teres gleichsetzen. Man vergleiche andere Wortpaare, die in dem gleichen 
Biidungsverhältnis zu einander stehen, also toxog und zbxog, dXxdg und 
FXxog, Xdyog und Xbyog, ozovog und ozbvog, /töpog und ftbpog, ßiXog 
und ßb).og, vd/xog und vbftog, QÖog und (ibog, ydvog und ybvog. Wägt 
man die Bedeutungen auf beiden Seiten genau ab (einzelne Ausnahmen 
d. i. Ausweichungen von der einen Bedeutung in die andere finden 
natürlich Statt, wohin auch bei Hesych. opxor öeoftol a<pgayiiog ge- 
hören mag), so findet man, dass auf der einen Seite wie in zbxog und 
ßdXog die Bedeutung einer Thätigkeit oder Bewegung ebenso über- 
wiegt wie auf der andern, wo zbxog und ßbXog entsprechen, die des 
fertigen Resultates oder einer Sache. In jenen war daher, wie erst 
neuerdings Useners Sondergötter besonders deutlich vor Augen ge- 
führt haben, mehr als in diesen der fruchtbare Keim enthalten, aus 
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gemeint, wie Aia, IJoauöäva u. s. w. öuvvvat ‘) ; in der 


dem lebendige Wesen und insbesondere göttliche Personen hervor- 
wachsen konnten. So ist auch wohl nicht zufällig der Name des 
Unterweltsgottes genommen worden von der Wortform, die die ihm 
wesentliche Thätigkcit, das Einhegen, Einschränken, und nicht von 
der andern, fpxoj, die nur die todte damit verbundene Sache, das 
Gehege, die Schranke, bezeichnet. Unabhängig von solchen Erwägungen 
hatte Preller Rom. Myth. S. 454 f . die damit übereinstimmende Beo- 
bachtung gemacht, dass Orcus vorzüglich als der thiitige und voll- 
ziehende Gott des Todes gegolten habe. Dass übrigens in den Namen 
der Unterwelt, namentlich später, die Bedeutung der Person und die 
des Eocals vielfach durch einander gehen, ist bekannt genug, liier 
darf nur noch daran erinnert werden, dass auch nach germanischem 
Volksglauben die Hölle verriegelt war und dass der Teufel „llüllriegel“ 
hie 8 s: J. Grimm D. M . 3 S. 222 f. 

1) Sonst hat man in ogxov dfivvvai den Akkusativ wohl als einen 
Akkusativ des Inhalts oder innern Objekts erklärt, wie Kühner thut, 
Ausf. Gramm. II 3 S. 263 (vgl. jus jurandum jurare und darüber Bris- 
sonius, De verhör, signif. XIII s. obligare S. 939 t> ed. Ileinecc. Halle 
1743). Doch hat schon Ullrich, Beiträge z. Erkl. u. Krit. d. Thukyd. 
(Hamburg 1862) S. 8 das Bedürfniss empfunden, diesen Akkusativ 
ebenso zu erklären, wie den der Götternamen, Ala rioaeidüna und 
dergl. Und mit einem gewissen Schein Hessen sich die letztem 
auf Akkusative des Inhalts reduziren, insofern die Götter selber, wie 
z. B. Zeus (Pindar, Pyth. 4, 167) oder die Styx (1L 2, 755), geradezu 
als Sqx og bezeichnet werden und Ala Suvrvai dann so viel sein 
könnte als Ala üpxov Svxa dfivvvai : doch trügt der Schein, da 8pxos 
in diesen Fällen nicht, wie zum Akkusativ des Inhalts erforderlich 
wäre, den Eidschwur sondern den Eideshort bedeutet. Aber freilich 
auch der Vorschlag von Ullrich, Buvvfii (aus 6v6/iw/n ) im Sinne von 
övo/ialvat zu fassen, war weder an sich hinreichend begründet und 
ist jetzt vollends hinfälUg geworden, seit als alte Bedeutung von 
Bfivvfii sich „geloben “ 1 ursprünglich wohl „erhärten, versichern“ her- 
ausgestellt hat (Aufrecht, Rhein. .Mus. 40, 1(W u. BUeheler, Lex. 
It. XVIII vgl. Schräder, Reallexicon S. 165) — eine Bedeutung, die 
auch im späteren Griechisch noch begegnet wie z. B. bei Soph. 
Trach. 378 Dind. (vgl. 314) Aj. 1233 (vgl. 1097 ff.) und den von Lobeck 
zu dieser Stelle Angeführten. Nun kann man allenfalls Eide ge- 
loben (wie die deutsche Wendung lautet, wenn auch wohl im Sinne 
von „mit Eiden geloben“), aber nicht einen Gott, wie Zeus oder 
Poseidon; mit diesen lässt sich das geloben nur so vereinigen, dass 
es bei ihnen oder unter ihrer Anrufung erfolgt. Es wird daher eine 
der unzähligen Ellipsen anzunehmen sein, wie sie gerade in Schwur- 
und ähnlichen sich durch den Gebrauch leicht abschleifenden Formeln 
so häutig sind: wie man also sagte W/ Ata , ji'jäj Aiot, dgotixw xiva 
Srvyöf v6wi> (llerod. 6 , 74), deos jurare (für per deos), auch Laevia, 
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Selbstverwünschung des ältesten Eids weihte der Schwörende 
für den Fall des Meineids sich den Unterirdischen und ge- 
rieth daher durch den Meineid in die Gewalt des Horkos 
als des Unterweltsgottes. Insofern ist IxIoqxos, welches eben 


Justins bibatur (Martial. Ep. I 71), so wird auch dia öfiwfii sich ab- 
geschliffcn haben aus einem ursprünglichen dia fiapzvpö/ievoq öfiwfii. 
Für diese Erklärung des dia ßftvv/ii sprechen analoge deutsche 
Wendungen „ein Hagel schwören“, „Stein und Bein schwören“ (Heyne, 
Deutsch. Wört. 3, 546. 1, 335) für „beim Hagel“ „bei Stein und Bein“, 
sowie eine Spur der ursprünglichen Formel, die sich in öfiwfi iyuryt, 
Zijv fyu>v Inw/iorov bei Soph. Trach. 1188 Dind. erhalten hat. Dass 
diese Ellipse sich nicht auch auf andere Worte erstreckte und man 
also z. B. nicht sagte dia Xiyta in dem Sinne von dia fiaptvp. 
erklärt sich leicht, weil die Anrufung eines göttlichen Zeugen in der 
Regel sich nur an ein nachdrückliches Versichern oder Geloben an- 
schliesst, wie es wohl öfivvvai , aber nicht Xiyeiv ausdrückt, und weil 
erst im regelmässigen Gebrauch eine Formel in dieser Weise ab- 
geschliffen werden kann. Was nun aber weiter für diese Erklärung 
der Akkusative dia lloaiiiöiva u. s. w. bei öfivvvai spricht, das ist, 
dass sie sich leicht auch auf die Formel öpxov öfivvvai übertragen 
lässt. Dass auch bei dieser letzteren eine Ellipse vorausgesetzt 
wird, hat Zielinski, Philol. 55 S. 509, 16 bemerkt unter Hinweis auf 
Soph. Trach. 255 öpxov aiTiö TtpooßaXwv fiiiouoaev. wozu noch ähn- 
liche Wendungen kommen wie ayytXte <f Zpxia npocniHeig (Soph. El. 47 
o. S. 72, 3), öpxov npoote&övtog mit einem zu ergänzenden 
Verbum der Aussage (Soph. fr. 431), napexäXei npoazidclg opxovg 
(Joseph., Vita 20), namentlich aber das pindarische (Pyth. IV 166 f.) 
xal toi fiovapytlv xal ßaoilevi/iev Sfivvfii npo^auv xapzepöq 
Zpxoq dfifiiv [idp rvq totto Zeig. Besonders in dem letzteren Falle ist 
deutlich, dass Zpxog von öfivvvai wie von jedem anderen Verbum der Aus- 
sage ursprünglich dem Begriffe nach getrennt ist und deshalb zwar hinzu- 
treten kann, aber nicht muss. Man schwur beim Spxoj wie man bei den 
Göttern schwur, aber man schwur eigentlich keinen Zpxog bei den Göttern. 
Die Analogie unseres Eides darf uns nicht irre leiten (o. S. 154 Anm.), 
so verführerisch sie ist, wenn man Eid als „Bindung“ und Zpxog 
als „Einhegung“ erklärt (z. B. J. Grimm RA. 892f.); denn während wir 
allerdings einen Eid bei Gott schwören können, ist mir im Griechischen 
die Wendung öpxov öfivvvai dia oder eine ähnliche nicht begegnet. Man 
sagte öpxutfiozslv &cöv ttva, weil in dieser Zusammensetzung die eigent- 
liche Bedeutung von Zpxog erloschen war; dagegen hatte man bei 
öpxov öfivivai noch eine dunkele Empfindung derselben und diese 
Empfindung sträubte sieh gegen Öpxov ö/ivvvai dia ebenso wie sie sich 
gegen ein offenbar absurdes Tloaeiöüiva öfivvvai dia gesträubt haben 
würde. Dass freilich Sophokles, bei dem uns doch der diitg "Opxnq 
entgegengetreten ist (s. S. 145, 2), von Zpxog als eigentlich dem Gott 
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dies ausdrückt 1 ), für den Meineidigen die treffende Bezeicli- 


der Unterwelt noch eine deutliche Vorstellung gehabt habe und des- 
halb in den Trachinierinnen " Ogxov avuo ngoaßaXibv zu schreiben sei, 
kann ich Zielinski (a. a. 0.) nicht zugeben. Nur das Schwören bei 
den Unterirdischen hat sich auch später noch in verschiedenen Formen 
erhalten: im Schwur fia xovg nag’ ”Aiig vegxigovg äXäaxogag (Eur. 
Med. 1059), bei den l'iftnd und Erinyen (Rohde, l’syche I S. 268, 2), 
hei den Hpa^iSixai (Pausan. IX 33, 2. vgl. Rohde, Kl. Sehr. I S. 241), 
bei den IvtQ&e &eol, Kqövov äftiplg lövxiq, den inoxapxägtoi, oi 1 ixrjvtq 
xaXtovxai (II. 19, 274. 279, vgl. h. in Apoll. Pyth. 156 u. Baumeister), 
vor allem aber im ehrwürdigsten und ältesten Schwur bei der Styx. 
Hierher können auch gezogen werden die Eide der Pheneaten am 
fliztioj/za (Paus. VIII 15, 2), der Pallantier bei den Ka&apoi (Paus. VIII 
44, 5) und der Eleer beim Sosipolis (Paus. VI, 20, 3). Uebcr den 
Schwur bei Palaimon s. o. S. 145, 7. Herodot erzählt (4, 172) von den 
Nasamonen dass sie bei Oestorbenen schworen, und zwar bei den 
iixaiöxaxot xal anioxoi Xey&fievoi yeveo9ai, indem sie deren Gräber 
berührten (rum xvfißuiv anxi/ievoi: J. Grimm Deutsche Rechtsalt. S. 897 
Anru.); dass es aber auch hellenischer Anschauung nicht fremd war 
die Geister verehrter Ahnen zu Hütern über das Recht zu bestellen 
und sie eben dadurch auch zum Eideshort 2u qualifiziren, zeigt Hesiod, 
der den Dämonen des goldenen Geschlechts die gleiche Aufgabe zu- 
weist (W.u.T. 248ff.), wie früher (21911'.) dem personifizirten "Ogxog. 
An den Gräbern der christlichen Heiligen wurden schon in früher 
Zeit Eide von besonderer Kraft geschworen (Malblanc De jure jurando 
S. 263ff. J ) und die römische Plebs pflegte noch lange Zeit nach Casars 
Tode Rechtsstreitigkeiten durch Eide zu entscheiden, die sie an dessen 
Säule auf dem Forum schwor (Sueton Div. Jul. 85). Um das Lautere 
dieser Vorstellungsweisc desto mehr hervortreten zu lassen, mag noch 
erwähnt werden der crasse und wüste Fetischismus eines Volkes auf 
Sumatra, das bei den Knochen seiner verstorbenen Anverwandten 
schwor, an ein Leben aber nach dem Tode übrigens gar nicht glaubte 
(Kants Werke, von Hartenst., VII S. 104). — Auch unser Fürst der 
Finsterniss, der Teufel, erscheint in Schwüren des 15. und 16. Jahr- 
hunderts, aber nur als Parodie des wahren Gottes (J. Grimm D. Mytli. 3 
S. 947). — Etwas Anderes ist es natürlich mit den Schwüren, die in der 
Unterwelt bei den Untenveitsgöttern geschworen wurden, s. o. S. 18, 1. 

1) 'Eni scheint mir hier den Sinn zu haben, der auch in Wen- 
dungen wie inl xotq 9-soiq, inl tö ßovXofiiviy tlvcu hervortritt. Das 
Compositum iniopxoq möchte ich daher vergleichen nicht sowohl mit 
inioxijvog oder inixioftoq, als mit iniiixog, einem Rechtsanspruch ver- 
fallen, imyei/itpiog Winterstürmen ausgesetzt, tnaippöSixoq der Aphro- 
dite geweiht und unter ihrem Schirm und Schutz stehend (Wilamowitz, 
Horn. Unterss. S. 106, 17). Nun klärt sich auch das Verhältnis von 
iniopxoq zu Ivooxog auf (o. S. 151f.). Das letztere Wort entstand zu einer 
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nung; seine Lage war keine andere als die des römischen 
„sacer“, der sieh selbst den Manen devovirt hatte, und ähn- 
lich wio dieser mag er, wovon noch eine Spur vorliegt, als 
dem Bereiche einer anderen Macht angehörend von aller 
sacralen und damit auch bürgerlichen Gemeinschaft ausge- 
schlossen gewesen sein. 1 ) 

Zeit, da oQxoq bereits den Eid bedeutete, und bezeichnet denjenigen, 
der innerhalb eines geschworenen Eides steht, an ihn gebunden ist 
’Eniottxoq dagegen weist auf eine frühere Zeit der Entstehung nicht 
bloss durch die dem oqxuq zu Grunde liegende Bedeutung, sondern 
auch durch die das Digannua berücksichtigende Wortbildung (o. 
S. 153, 2), und mochte leicht in seiner Zeit allein stehen, ohne ein 
tioQxoq oder ivopxoq zur Seite zu haben, wenn wirklich der älteste 
Eid eine Selbstvertluchung an die Unterirdischen war und daher seine 
ganze Kraft auch nur in der Bestrafung des Meineidigen, nicht aber 
zugleich in Belohnung des evopxoq, äussem konnte (s. auch o. 
S. 13711'.), weil Eidespflicht und -Treue noch nicht unter moralischen 
Gesichtspunkt gestellt und gelobt wurden. — Bei dieser Erklärung 
erweist sich weiter inioQxoq, persönlich gefasst in der Bedeutung des 
Meineidigen, als das Ursprüngliche, wovon man erst später iniopxor 
auch für die Sache, den Meineid, entnahm. Insofern, sobald man auf 
die Geschichte des Wortes sieht, ist es nicht ganz genau, wenn Schü- 
mann, Thcog. S. 136 sagt, dass iniogxoq bald von dem Schwörenden 
bald von dem falschen Schwur selbst gebraucht worden sei; wie 
leicht sich übrigens beide Bedeutungen an dasselbe Wort heften 
konnten, zeigt ausser tvopxoq auch unser „Meineid“, das nicht bloss 
den falschen Schwur sondern auch den falsch Schwörenden be- 
zeichnen kann. 

1) Ueber die römische Devotion Marquardt Staatsverwaltung III 2 , 
S. 280. Das jusjurandum eine „devotio“ z. B. bei Quintilian I. 0. V 6, 2 
(devota perjuria bei Catull 64, 135, wozu Ellis, aber vgl. auch Nacko, Dirae 
S. 47). Livius sagt von dem also Devovirten 8, 10, 12: ni moritur, 
neque suum neque publicum divinum pure faciet. Nach Hesiod Theog. 
801 f. traf den meineidigen Gott, nachdem er vom Todesschlaf erwacht 
war, die Strafe, dass er 

slviexeq — Ott bv dnaßt'iQtzai alev idvxmv, 
ovft not’ iq ßovXtyv ini/tioyetai ovi‘ inl Saltaq 
ivvia nuvt’ ikta. 

(Die gleiche Folge hatte die censorische Nota für die Meineidigen, dass sie 
nämlich „non foro solum omni, deindc vita sed prope luce ac publico ca- 
ruerint“ : Livius 22,61,0). Da die Consecration sich auch sonst als Verban- 
nung äussert (Marquardt a. a. 0. S.281), so ist bemerkenswerth, dass nach 
derFormel des alten Eidschwurs beim Juppiter Lapis sich der Schwörende 
selber in die Verbannung fluchte: nüvxwv xwv dlj.tuv o(oX,o/xivwv ivxaTq 
ISiaiq natQiaiv, iv xoiq vöftoiq, inl rüiv lätiov ßlwv, ttptuv, xätputv, iyüi 
fiuvoq ixniooifu ovxuiq ioq täte )J9oq vvv (Polyb. III 25, 6 vgl. Danz, 
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So haftete in der Schwurformel ein alter Name des 
Todesgottes '), der sonst durch andere verdrängt war. 
Freilich die Bedeutung des Unterweltsgottes verlor er auch 
hier zu einer Zeit, wo über den Schwur nicht mehr, oder 
doch nicht vorwiegend, die Mächte der Unterwelt, sondern 
die neuen Götter des lichten Olymps und an ihrer Spitze 
der höchste Zeus wachten. Gänzlich verschollen war darum 
der frühere Sinn des griechischen Horkos auch im Alterthum 
nicht Dasselbe was Hesiod vom "Oqxoc (o. S. 142, 4), sagt 
Virgil vom Orcus 2 ), dass er am fünften des Monats geboren 


Sacr. Schutz S. 13 f., nach derselben Formel schwört C'inna dem Sulla 
bei Plutarch, Sulla 10). Wessen Leben der Gottheit geweiht war, wurde, 
wenn die Gottheit das Opfer ablehnte, auch nach deutschem Recht ihr 
verknechtet oder landflüchtig (Brunner, D. Kechtsgesch. I., S. 177, II., 
S. 593 f.). In späterer Zeit hatte der Meineid keine politisch-recht- 
lichen Folgen dieser Art mehr. Die gesetzliche Atiraie stand nur auf 
dreimaligem falschen Zeugniss (Andok. de myst. 74. Platon Gess. XI 
937 C) und auf dem Meineid nicht an sich (Schömann-Lipsius, Gr. 
Altcrth. II S. 283, 8) sondern nur, insofern er mit rpaväofiaprvpia ver- 
bunden war (gegen 0. Augustin, Der Eid S. 13 f., s. darüber Meicr-Schö- 
mann, Att. PrAS. 885 vgl. auch Mommscn, Strafrecht S. 668, 1. 681,2); 
auch auf der Inschrift von Eretria (Inscr. jurid. S. 150, 57) ist gesetz- 
liche an uia nur für einen besonderen Fall des Meineids Vorbehalten 
(iav ug /Jyu ij ypä<pBi rj {luxprjcft'C.n napa. zovg upxo v{ wg ixvpovv iei 
zag ow&ijxag). Dagegen traf den Meineidigen als solchen eine fak- 
tische Atimie (o. S. 135, 1: und was faktische Atimie in Athen be- 
deutete, zeigt das Beispiel des Kallixenos bei Xenoph. Hell. I 7, 35). 
Dieselbe scheint aber nicht sowohl eine Abschwächung älterer, 
kräftiger ausgeprägter, Verhältnisse und Vorstellungen zu sein als 
eine Wirkung der neuen moralischen Schätzung des Eides (o. S. 140). 

1) „Zuletzt flüchten sich die Götternamen in verdunkelte Aus- 
rufungen, Schwüre, Flüche, Betheuerungen“: J. Grimm, D. MA S. 10. 
Auch A. Dieterich Nekyia S. 54 weist darauf hin, dass in der home- 
rischen Formel des Schwurs bei den Erinyen (II. 3,276 f. 19,258) An- 
schauungen erhalten sind, die in die homerische Welt eigentlich nicht 
mehr passen. 

2) Georg I. 277: 

Quintam fuge: pallidns Orcus 
Eumenidesque satae; tum partu Terra nefando 
Coeumque Japetumque creat, saevumqne Typhoea, 

Et conjuratos caelum rescindere fratres: 

Ter sunt conati imponere Pelio Ossam 

Scilicct, atque Ossae frondosum involvero Olympum; 

Ter Pater exstructos disiccit fulminc montes. 
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sei und deshalb dieser Tag als Unglüekstag gelte. Und da 
die Worte des römischen Dichters keineswegs bloss die hesio- 
dischen übersetzen 1 ), so deuten sie auf den Vorgang eines 
anderen griechischen Dichters, eines Dichters wohl der alexan- 
drinischen Zeit und dann möglicher Weise des Nikander 
(vgl. aber auch Lobeck Agl. S. 4291’.). Wenigstens scheint 
es, dass auch den Griechen der späteren Zeit die Vorstellung 
von "OQxog als dem Todesgott nicht ganz abhanden gekom- 
men war; eine das Abstruse liebende Gelehrsamkeit und 
Kunst mochte sich auch hier darin gefallen, hier und da ge- 
bliebene und fast verlöschte Spuren des höchsten Alterthums 
anzufrischen und zu beleben. Der thessalische Horkos, dieser 
Höllenstrom, von dessen grauenvollen Fluthen der Peneios 
seine reinen Wasser zurückhält' 1 ), heisst gewiss nicht so bloss 


1) Bei alten und neuen Erklärem ist allerdings die Abhängigkeit 
Virgils vonHesiod etwas so feststehendes, dass sie über die auffallende 
Verschiedenheit des griechischen und römischen Textes kein Wort ver- 
lieren ; angedeutet wird sie nur von II. Morsch De Graeeis auctorihus in 
Georgiern a Vergilio express. S. 36 und von A. Knoche, Vergilius quae 
(iraeca exeiupl. secutus sit in georg. S. 9. Nicht bloss bringt aber Virgil 
viel mehr über den fünften Monatstag bei als Hesiod, sondern auch wo 
er über dieselben Dinge redet, wie der angeblich von ihm benutzte 
Iiesiod, thut er dies doch in ganz anderer Weise: weniger mag 
dabei bedeuten, dass llcsiods Erinyen dem Römer Eumeniden heissen; 
desto wichtiger aber ist, dass nach Virgil der fünfte auch ihr Geburts- 
tag ist, während bei Hesiod als Geburtatäger einzig und allein der 
Horkos gilt und die Erinyen um diesen nur beschäftigt sind (vt/upi no- 
ievuv), und sodann, dass Hesiod mit der Hauptperson, dem "ÜQxoq, 
ebenso zweifellos den personifizirten Eid meint, wie Virgil unter dem 
entsprechenden „pallidus Orcus“ den Todesgott. Es ist fast komisch 
zu sehen, welche verzweifelten Sprünge zum Theil von den antiken 
Erklärern gemacht werden, um die vorausgesetzte Uebereinstimmung 
beider Dichter auch wirklich heraus zu bringen: während einmal Orcus 
ganz verständig durch „l’luton, deus inferni“ erläutert und das „palli- 
dus Orcus“ gerechtfertigt wird mit „quia pallidos facit. nam ipse niger 
est“, giebt dagegen die Erwähnung llcsiods (Iiesiod. orcum quinta luna 
dicit natum) den Anlass zu folgendem Wirrwarr: Celsus, ut juris ju- 
randi deum pallidum dictum, quia jurantea trepidatione pallescunt. 
Naui apud Orcum defunctae animae jurare dicuntur, ne quid suos, quos 
in vita reliquerunt, contra fata adjuvent. 

2) Plin. nat. hist. 4, 31 : hac labitur Penius, viridis calculo, amoenus 
circa ripas gramine, canorus avium concentu. aecipit amnern Horcon, 
nec recipit, sed olei modo supernatantem, ut dictum est Homero, 
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in Erinnerung an homerische Verse *), sondern — wie die 
„poenales aquae dirisquc genitae“ des Plinius andeuten — aus 
demselben Grunde, wie der bithynische Fluss, der die Mein- 
eidigen in seine Wirbel riss*); d. h. dieser Name kam an 
beide Flüsse, nicht bloss weil sich bei ihnen wie bei hundert 
anderen Dingen und Wesen schwören Hess, die man deshalb 
wohl gelegentlich als opxog bezeichnote (wie rtTQaxzvg, 


bievi spatio portatum abdicat poenalis aquas dirisque genitas argenteis 
suis misceri recusans. 

1) II. 2, 751 ff.: 

di r’ &u'p i/xepzov Tizapijaiov tny’ ivi/tovzo, 

8? p* i-i Ihjveidv Ttpoiei xaXXt'ppoov väwp • 
oiS 8 yt Iltjvtiio av(i[uoyezai ccpyvpoiivy , 
ri/./.d rt fttv xa&intp&ev intopeei r}iz ’ ei .atoi" 
üpxov yap äeivov —zvyög viiazöq iauv drzopp&S. 

Wer nur auf dieser homerischen Stelle fusste, dem mussten die Wasser 
des Titaresios vielmehr für ehrwürdig gelten. Und so sind sie es in 
der That für den Zeitgenossen des l’linius, Lucan Pharsal. VI 375 ff.: 
Solus in alterius nomen cum venerit undae, 

I>efendit Titaresus aquas, lapsusque superne 
Gurgite l’cnei pro siccis utitur arvis. 

Hunc fama cst Stygiis manare paludibus amnem, 

Et capitis memorem, fluvii contagia vilis 
Nolle pati. superumque sibi servare timorem. 

Hier wird umgekehrt als bei Plinius die mythisclie Ursache, weshalb 
die beiden Flüsse ihr Wasser nicht vermischen, in den Titaresius 
verlegt, der zu stolz ist, seine Gewässer mit gemeinen zu vereinigen. 
Vgl. noch das sibyllinisehe Orakel 3, 143 bei Uergk, Die Geburt der 
Athene in Fleck. Jabrb. 81, 317. Uebrigens scheint es nach Platon 
eine Eigenschaft der Unterweltsströme zu sein, dass sie ihre Ge- 
wässer von andern rein halten, selbst von ihresgleichen: Phaidon 
p. 113B und C. 

2) So hatte unter den Mirabilia seiner Heimath Arrian berichtet 
nach Eustath. II. 2, 754 S. 272, 28 Stallb.: xazet zf/v iazopiar zov 
’Appiavov xctl Btfhiriaq nozauoq "Opxoq ßvofta, 8 ? ifpixwöiazazoq opxaiv 
zotg ixel ivofii'gezo, npog ßiav eiq zue fiivaq eXxuiv zov £ji!oqxov, el ftl/ 
tSnouiy igcTiijäriatv. Dass cs mit dem Titaresios eine ähnliche Be- 
wandtniss hatte, deutet uns nicht bloss sein Doppelname "Opxoq 
und Plinius’ „Straf- und Furienwasser“ an, sondern auch ältere Er- 
klärer nach Eustath. a. a. 0. hatten bemerkt, dass 6/xviovatv eiq 
avz&v oi lyyüpioi. Hades’ Aus- und Einfahrt bei Gewässern: I'reller- 
Robert, Gr. Myth. I S. 758 f. Bolide, Psyche I S. 213,1. Herkyna 
als Name einer Quelle: Welcher, Gr. G. 11 S. 48!) (o. S. 153, 3;. 

Hirzel, Der Eid. 11 
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Ztvq u. a.) ohne doch diese Bezeichnung zu einem andere aus- 
schliessenden Eigennamen zu erheben, sondern weil zu der Natur 
dieser beiden Flüsse die Vorstellung passte, die sich von Alters 
her (o. S. 142 ff.) noch immer gerade mit dem Eigennamen 
°0{>xoc verband, die Vorstellung eines den Meineidigen verderb- 
lichen, sie dahinraffenden und haltenden Dämons der Unter- 
welt, deshalb gab man ihnen den Namen, und derselbe darf 
daher verglichen werden mit den Namen anderer Flüsse, die 
um einer ähnlich unheimlichen Natur willen noch deutlicher 
litdcartvg ') oder 7aprapo§ 2 ) heissen. Und wenn der grie- 
chische Schiffer, der noch eben die lachenden Gestade Asiens 
und Europas gegrüsst hatte, der aus der Inselwelt des Archi- 
pels kam 3 ), nun durch die dunklen Felsen, die nach der Farbe 


1) Pausan. X 12, 1 f.: ixvQwfh St tbie (die Sibylle Herophile) 
jibv •/QijO/iibv u>q /itjxpuq n'ev äfhaväxijq tirj, /xiäq t ä>v £v "ISrj vv/jipibv, 
naxpbq äs ävOpibnov xal oSxtu Xfyei xä tm/' 

Elid S' £yu> yeyavia filaov th'rpov re 9eä t re, 
vv/jiprji &9aväx>iq, Ttaxpbq <f £x aitnipdyoto. 

ItijtQÖüev ’Koyevtjq, Tiaxpig St fiol £axiv £(w!}o>/ 
mäpnrjaaoq, utjxpdg i epij, TxoxafiSq x k'iSwvevq. 

Uv Sh fr i xal vvv £v ttj “ISy xtj Tpwtxy nöXetuq Mapufjaoov xä hpelma, 
xal £v avxolq oixtfXOQEq uaov hqt/xnvxa ävlhptanoc vntpv9pog Sh näaa 
ij nepl xijv AtaQnriooov yrj xal Scmuq iaxlv aiiyjiwStjq, StaxB xal xij) 
ktStovei noxatiä) xaxaSvio9al re tq x’jv yütpar xal tlvaayuvxt xd aixö 
av9iq naayttv, xtl.oq Sh xal a<favi'Cy-o9ai xaxä xijq yijq, ahiov £/xol 
Soxilv hax'tv Sn Xenitj re xaxa xovxo xal atjpayyäiSijq iaxlv ij "Mt/. 
Vgl. Preller-Robert, Gr. Myth. I S. 798, 4. 

2) So berichtet Nikander bei Anton. Liber. 13 in der laichst merkwür- 
digen aitiologischen Erzählung von dem Tyrannen Tartaros, der in der 
phtiotisehen Stadt Melite grausam herrschte und dessen Körper nach der 
Ermordung in den Fluss geworfen wurde, der dann von ihm (len Manien er- 
hielt (vgl. auch Rohde, Psyche I S. 174, 1). Ein Fluss und König Acheron 
beim schol. Apollon. Khod. II 354. Die rationalistische Umdeutung der 
alten Mythen kannte auch einen König Ai'doneus (Plutarch. Thcseus31 
nach Philochoros s. M. Wellmann, De Istro Callim. S. 33 f.), der aber 
freilich mit. dem Fluss des Namens nichts zu thun hat. Der Tapxapoq 
personitizirt als Gatte der l'ala und Vater des Tvtpuieiq bei llesiod 
Th. 822 Rzach (Apollodor Bibi. I (i, 3, 1). 

3) Wie stark der Grieche die Freundlichkeit und das Leben des- 
selben empfand gegenüber der Einsamkeit und Oede eines weiten 
Meeres, schimmert überall zwischen den Zeilen hindurch in Aristeides’ 
Rede auf das Aegäische Meer (or. 17). In einer neugriechischen Sehifber- 
erzählung (KovpxiSr)q, IlatSixä StijyJjftaza S. 134) heisst es: ixAva/xt t uv 
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des Todes den Namen trugen 1 ), hinaussteuerte in das weit 
und wilst sich vor ihm dehnende Meer, den ungeheuren 2 ) 
und wunderbaren Pontos 3 ) voller Nebel und Stürme, der 
Göttern und Menschen Grauen einflösste 4 ), an dessen Nord- 
gestaden er die „Geisterinsel“ 5 ) ahnte, den Herrschersitz des 
Pontarches 6 ), die Kimmerier sodann, deren zweiter Name 
KtQßiQioi ihre Natur deutlich genug bezeichnet 7 ), an dessen 
anderer Küste aber in nächster Nähe er einen der berühmtesten 
Zugänge zum Hades wusste 8 ), da konnte dem Schiffer oder 
doch einem Gelehrten und Dichter, der ihm nachzuempfinden 
glaubte, wohl der Gedanke kommen, dass jene „dunkelnFelsen“, 
zwischen denen die unheildrohende Fahrt ging, wie sie zu 
heissen verdienten, von den Göttern auch wirklich genannt 
worden seien, die Pforte des Todes. 9 ) Freilich nicht ’Aiöov 

oxavQÖv fiac xal i/ißr/xaftev elf ri/v MavQtjv Hahtanav. Die Verglei- 
chung tliut hier viel: ein neuerer Philologe konnte sogar eine Fahrt 
nach Griechenland eine „Hadesfahrt“ nennen, wenn er dessen öde 
Landschaften mit der Schönheit der italienischen verglich. 

1) Durch die Kväveai ntxQai. Kravit war die Farbe der Unter- 
welt. Der Kokytos hat nach Platon Phaidon p. 113C ein yndifia — 
o).ov oiov o xvaroc, Sv <Si) lnovo[t<xZ,ov<n 2 xiyiov . Und zu demjenigen, 
was Pausanias X 28, 7 zur Charakteristik des Eurynomos bemerkt, 
jenes grauenhaften Dämons, dem Polygnot auf seinem Gemälde der 
Untenveit einen Platz gegönnt hatte, gehört auch, dass er xvavov xf/v 
XQÖav /xtxa$i’ ioxt xal fttkavoc. 

2) Ingens Pontus: Mela I 102. 

3) Ihl.ayiwv ycto anävxmv nitpxxt {hov/iaaiwxaxoc. Herodot,IV85. 

4) Phineus sagt zu den Argonauten, die sich anschicken in den 
Pontus zu fahren, bei Valer. Flacc. IV 569 f.: 

quippc per altum 
tenditis, unde procul venti, procul undc volueres, 
et pater ipse maris paridas detorquet habenas. 

Die ganze weitere Schilderung, die Phineus den Argonauten von der 
Pontusgegend giebt, ist darauf berechnet Grauen zu erwecken (590 ff.). 

5) Sedes animarum hei Avien. Descr. orl>. 720. Vgl. Itohde Psyche 
S. 660, 1. 

6) Ueber Achill als Umxiinyif; vgl. Boeckli, CIG. II S. 87. 

7) Soph. fr. 937. Ilesych. u. Kegßtgtoi. Preller Gr. M. I S. 808. 2. 
Rohde, Kl. Sehr. I S. 98f. 

8) Bei Herakleia: Mcineke Anal. Al. S. 63 f. Rohde, Psyche I 
S. 213, 1. 

9) Wie geläufig den Alten eine solche Ausdrucksweise auch in 
anderer Beziehung war, zeigt Oppian Cyneg. 111 419, wo der Dichter 
jrtvUöv« 0-aväxoio den Rachen des Krokodils nennt. 

11 * 
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sivkai, wie es den Griechen geläufig war zu reden, lautete 
der Name, sondern, mit gesuchterer, aber eben darum der 
Götter nur desto würdigerer Wendung, Oqxov jtvXcu - ') 

1) Schol. Theokr. 3, 22: Kagioziog ne^ya/iijvöt ipr/ot Kvaviaq 

fi'ev itiö tb'Opiönrcvr, inu <14 9eü>v oyxov TiiXctg c Ipijofhti. Meineke ad 
Menandr. p. 141 wollte das ihm unverständliche öpxov in <Püqxov ändern 
und verstand Euphor. p. 122 darunter den Orcns (vgl. 0. Müller, Or- 
ehomenos 1 S. 149, 4). Lobeck Aglaopl). S. 863 f. wies darauf hin, dass 
'Pdpxoq den Meergott bedeute und 4‘6(ixov m'/.ai dasselbe sei wie 
OaXuaar/g aiv.oi. Biese Erklärung, nachdem Meineke selbst zugestimrat 
hatte, ist dann auch von Andern angenommen worden (wie von Schö- 
mann, Opnsc. II S. 185, Welcher, Gr. G. I 8. 64 und Preller-Robert, 
Gr. Myth. 1 S. 560, 2). Das Verdienst von Th. Zielinski Philol. 55 
S. 509, 16 ist es, betont zu haben, dass vielmehr nichts zu ändern ist. 
In der iiiat, wo kämen wir hin, wenn wir selbst, in die Göttersprache 
hineinconjiciren wollten, die wir doch noch weniger verstehen als das 
gemeine Griechisch! Auch wenn die l'eberlieferung in derselben voll- 
kommen I'nverständlielics böte, müssten wir uns eben zufrieden geben. 
I'nd so müssten wir auch ein Sqxov nrhui in dem Sinne von Eides- 
pforten hinnehmen, ohne uns dabei etwas Rechtes denken zu können: 
denn wenn auch in den Worten Juppiters bei Yaler. Flacc. IV 58111'., 
dass Phineus das Ende seiner Leiden erst dann erleben werde, „pontum 
penetraverit ulla cum ratis et rabidi steterint in gurgite montes“, eine 
Art Eid, bei den Kväveai geschworen, zu liegen scheint, so würden 
dieselben doch dadurch höchstens zu ö^xiai xiÄat, aber nicht zu ügxov si. 
werden. Glücklicher Weise brauchen wir in diesem Falle nicht auf 
jede Erklärung zu verzichten. Im Gegentheil, wir sind in der Lage 
eine solche zu geben, dass der Käme nicht bloss verständlich wird, 
sondern auch den Anforderungen genügt, die man an die Göttersprache 
stellen darf. Sehen wir von den homerischen Gedichten ab, so zeichnen 
sieh die Benennungen, welche Spätere zu der Göttersprache heistcuern, 
dadurch vor den gemeinen aus, dass sie in der Form gewählter und 
dem Sinn nach bedeutungsvoller sind (Lobeck, Agl. S. 863. Fm zu 
verstehen, was Spätere sich unter Göttersprache dachten, sind auch 
Frtheile zu berücksichtigen wie bei Cicero Brut. 121 u. Sext. Ernp. 
adv. log. 265, dass Zeus, wenn er hätte Griechisch reden wollen, ge- 
redet haben würde wie Platon oder Demokrit). An diesen Maassstab 
halte man zunächst das von Meineke und Anderen gebilligte •Pöqxov 
nilai. In diesem Ausdruck hat niXat zur Bezeichnung einer Meer- 
enge durchaus nichts besonders Gewähltes und Seltenes, wie Aisch. 
Prom. 727 f. Kirchh. (lo&ftdv il’ £71 ai-zaig aznonöooiq Xiftvtjg mXaig 
KiitfitQixdv ijgetg) und Aristeides or. 3 p. 21 Jebb UtiI fiiv raff eloßo- 
Xaig tov Evceivov Ttivrov j r 6 azevozazov zijg OaÄazzgg ivttitetuvwatv 
ai-zov zijv noXXijv iht/.azzav, xal jitzya xvavta aizö&i wvü^aazat 
xal nvXai SaX&zzrjq TiQÖzfQov tlvai xXiiazal ioxovaai) lehren (vgl. Ovid 
Trist. I 10, 31 f.: Quaque tenent Ponti Byzantia litora fauces: Hic 
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Durch alles dies wird mindestens nicht wahrscheinlicher, 
dass Virgil oder ein Vorgänger, sei es, dass dies ein Gram- 

locus est geiuini janua vasta maris); und aus <Pöqxov vSioq in den 
Versen des Phanokles (Stob. flor. 64, 14) darf nach Lobccks allein 
möglicher Erklärung derselben (Agl. S. 863 IV. j geschlossen werden, 
dass auch ’PÜQXoq für ffiuarra eine den Alexandrinern nicht besonders 
auffallende Metonymie war. Und 'Pöiixoq als Namen des alten See- 
gottes zu nehmen und danach in <l‘uoxov niXat Anspielung auf eine 
uns unbekannte Sage zu vermuthen, während wir nicht einmal von einem 
Cult dieses Gottes in der hier fraglichen Gegend weit und breit etwas er- 
fahren, wäre doch, wo es sich daruui handelt nicht eine Ucberliefcrung 
sondern bloss eine Conjectur zu rechtfertigen, mehr als bedenklich. 
Ganz anders steht es in diesen Hinsichten mit der Ueberliefernng 
"Oqxov TtiXai. Der Ausdruck im Sinne von „Todespforte“ ist ein be- 
deutungsvoller, prägnanter, insofern er eine ganze Reihe von Vor- 
stellungen, wie sie die Einfahrt zum Pontus weckt, in einem Namen 
zusammenfasst, und er ist ausserdem im Sinne der Alexandriner ein 
gewählter, weil er glossematisch ist und mit iipxoq einen uralten, im 
gemeinen Gebrauch aber längst verschollenen Sinn verknüpft. Das- 
selbe, was nach menschlich einfacher Redeweise Kvaveai 7th(>ai be- 
sagt, giebt. nach den Regeln der Göttersprache "Oqxov nvXai wieder. 
Den gelehrten Alexandrinern erschienen am Eingang des Pontos noch 
mehr der Bilder des Todes und der Unterwelt, als schon im Text ver- 
zeichnet wurden. Das wogende Nebelmeer konnte ihnen auf den 
Tartaros (Hesiod, Th. 736)1'. u. dazu Schümann, Theog. S. 233. Platon 
Phaidon p. 112 Af, vgl. Diels, Berr. d. Berl. Ak. 31 [1691] S. 581) 
deuten; und auch an einem „weissen“ Felsen, den die zum Pontus 
steuernden Schiffe passiren, fehlte es nicht, gleich jenem an dem die 
Seelen der erschlagenen Freier vorüber zum Okcanos und in den Hades 
eilen (Od. 24, 11 vgl. dazu Rohde, Psyche S. 660ff. A. Dieterich, 
Nekyia S. 27 f. Usener, Götternamen S. 328; über die Xtvxtj xtq nixQc, 
Atvxäxa vor der Einfahrt in den Pontos Strabon VII p. 320 u. Aris- 
teides or. 3 p. 21 mit Jebbs Anmerkg.). Wie im Westen am Okeanos 
und auf dem Wege in die Unterwelt als Todesdämonen (Od. 20, 61 ff. 
Dieterich, Nekyia S. 56, 1), so begegnen auch an der Mündung des 
Pontos die Harpyien, als verderbliche und nach einer Sagenform auch 
als den Phineus entraffendc Wesen. Das westliche und das östliche 
Ende der Welt glichen sich in der Phantasie der Alten (vgl. auch 
A. Dieterich, Nekyia S. 23 ff.): so boten die UXayxxai , ursprünglich, 
und noch nach der Odyssee, mit den Kvdveai identisch (12, 5911'.), ganz 
ähnliche Phänomene, ihren alten Namen tragen sie aus der Götter- 
sprache (61) und auf die spätere Benennung scheinen schon in der 
homerischen Schilderung die Epitheta xvavütmq und xvavirj (60 u. 75) 
zu deuten; es ist daher bemerkenswerth, dass auch eine Beziehung auf 
die Unterwelt sich ausspricht in dem anioq fyQotMq, nyöq £ö<pov riq 
(ioq xerQtt/i'Ubvor, an dem die Fahrt des Odysseus vorübergeht (80f.), 
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matiker oder was glaublicher ist ein Dichter war, nur durch 
den Gleichklang mit „Orcus“ verleitet dieses an die Stelle 
von Hesiods Ogxog substituirt hätten. Vollends aber wird 
man von solchen Gedanken abgebracht, wenn man sich ein- 
mal die Frage vorlegt, was den Anlass geben konnte, den 
Geburtstag des hesiodischon ''Ogxog, d. i. des Eides in Person 
gerade auf den fünften des Monats zu legen. Geburtstage 
der Götter sind genug bekannt '); es sind aber stets Geburts- 
tage von leibhaften Göttern, von Personen, und nicht von 
blossen Personificationen oder Schemen, aus denen noch immer 
nur leicht verhüllt das ursprüngliche Abstractum hervorblickt; 
Niemand hat je von Geburtstagen des Mitleids (EXsog), der 
Scham (Alöcog), der Schamlosigkeit ( ’Avaiösia ) und anderer 
solcher nur halbpersönlichen Begriffe geredet, und konnte 
auch nicht davon reden ohne in den Widerspruch zu ge- 
rathen, dass er ein ewiges sich immer gleiches Wesen, wie 
Begriffe sind, in die Geschicke und Leiden sterblicher oder 
menschenähnlicher Geschöpfe herabzog. Wenn es daher 
nicht etwa in Böotien Brauch war nur am fünften des 
Monats Eide zu schwören, so kann, was Hesiod berichtet, 
dass der Horkos, d. i. der personifizirte Eid am fünften ge- 
boren sei, nicht die ursprüngliche und echte Vorstellung sein. 2 ) 


und dass Eustathios S. 13, 11 Stallb. von diesen Worten gafft: alrlxzovxai 
<if Baräxov xctl "Aidov t önov ecvai rä txeT rfi « ti/v —xvli.av. Als Zeuge 
alexandrinisclier Empfindungs- und Vorstellungsweise darf uns auch 
Valerius Flaccus gelten, nach dessen Erzählung (s. S. 103, 4) an den 
Kv&vtai das Reich des Poseidon zu Ende ist (am Eingang opferte man 
ihm noch ein Mal: Aristeid. or. 3 p. 21 Jobb) und der in seiner Schilde- 
rung dieser Gegend an die *Aoqvoi oder Averni genannten Oertlich- 
k eiten streift (Strabon V p. 244. XIV p. 636, vgl. K. Fr. Hermann, Gottes- 
dienst!. Alterth. 2 § 41, 24 f., ltohde, Psyche 1 S. 213, 1. Mit der Wind- 
stille des Ortes, „unde procul venti“, vergleicht sich die Luftleere der 
Averni bei Lucret. VI 332 Lachm., auch die unbeweglich um den einen 
Gipfel der Plankten ruhende Wolke Od. 12, 74 f.) Dagegen nur me- 
taphorisch und individuell gefärbt sind Aeusserungen Ovids wie Ex 
I’onto 111 5, 55 f. (nirsus ubi huc redii, caelum superosque relinquo, A 
Styge nec longe Pontica distat liumus) und IV 9, 73f. (Et siquem 
dabit aura sinum, laxate rudentes, lixeat e Stygiis ut mea navis 
aquis). 

1) Von Apollon, Hermes, Herakles. Athene, Artemis, Bhea, Hekate: 
Hermann, Gottesdicnstl. Altcrth. 2 § 44, 5. 

2) Von der Meinung, dass der Eid doch nicht wohl an einem bo- 
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W as überhaupt den Anlass gab, die Geburt der Götter auf 
bestimmte Tage zu legen, darüber kann ein Zweifel nicht 
wohl bestehen. Es ist dasselbe, was bei der Wahl ihrer Ge- 
burtsorte den Ausschlag gab, und, wie z. B. die verschiedenen 
Sagen über den Geburtsort des Asklepios zeigen, als den 
man bald Trikka bald Epidauros oder Messene bezeiehnete, 
war dies der Cultus, der einem Gotte an diesem oder jenem 
Ort oder auch an mehreren zugleich in irgend welcher sei 
es durch Alterthümlichkeit oder durch Pracht hervorragender 
Weise zu Theil ward. ') Danach wird man zu Geburtstagen 
der Götter, wie längst ausgesprochen ist 2 ), gerade solche 
Tage gewählt haben, die dem besonderen Cultus gerade 
dieses Gottes geweiht waren. Nun hat aber im athenischen 
Festkalender zwischen dem vierten und sechsten, den Geburts- 
tagen des Hermes oder Herakles und der Artemis, auch der 
fünfte, wenigstens der fünfte Boedromion seine besondere 
und hervorragende Bedeutung. An ihm fand das athenische 
Todtenfest statt. 3 ) Der auffallende und sonst noch nicht ge- 
nügend aufgeklärte Name desselben, Ftvtßia, Geburtstags- 
fest 4 ), erklärt sich nun vielleicht, wenn wir darin den Ge- 
stimmten Tage könne geboren worden sein, gingen vielleicht auch die- 
jenigen aus, die in den Hesiod-Tcxt W. u. T. 801 statt des "Opxov 
yuvöfievov (s. o. S. 142, 4) der besten Handschriften das zivifiavov 
oder, da dieses unverständlich war, das auch von Neueren gebilligte 
(s. o. S. 142, 4) ziwfttvaq resp. zeiviftirag geringerer Handschriften 
bringen wollten. 

1) l'nd bin und wieder wirklich eine Art (leburtstag sein mochte, 
insofern er die Epiphanie des (iottes, die einmalige oder wiederkchrende, 
in der betreuenden (legend bedeutete. 

2) Bolide, Psyche I S. 235, 1. Vgl. xaHUgvoa; des Bildes der 
Artemis Leukophryene am Geburtstage der Göttin: O. Kern im Herrn. 
36, 4118. 

3) HesyBch.: rtviaiw koQzfj nivHi/tog ’Alh/vctioig, ol <J h rä 
Nfxvoia. xal iv l 'iMH'? z, j FQ 9-vovoi. Kekker, Anecd. p. 86, 21: 
rtveaicf ovatjQ re lopr/js z/'jf Sr)fiozt).ovs ’Ath'/i'aig BotiSifOfuüivoi; nifinzin ; 
ytriaia xaXovftivrjt, xcü-ou tftjal t l , i/.oynQng xal —iii.iov iv zolq &£ooi xzX. 

4) Versnobe zur Aufklärung bei Kutherford Pliryn. S. 184. Bolide, 
Psyche I 235 f. A. Mommsen, Feste der Stadt Athen S. 173 f. Dabei 
wird vorausgesetzt, dass man bei Ptviaia gar nicht mehr an den 
Geburts-, sondern nur noch an den Gedenktag dachte: diese Voraus- 
setzung ist indessen nicht so leicht, da noch später ytviaia und 
yeviaiog so häufig von Geburtstagsfeiern gebraucht wurden, dass die 
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burtstag des Todesgottes sehen, der zugleich als ein Fest 
aller seiner Angehörigen begangen wurde. 1 ) Sonach giebt 
Virgil das Ursprüngliche, wenn er den „palüdus Orcus“ am 
fünften geboren sein lässt. Virgil bewährt sich aber noch 
weiter als Erläuterer des athenischen Todtenfestes: denn zu 
den Bräuchen desselben gehörten auch Opfer, die man der 
Erdgöttin darbrachte 2 ), und nach Virgil hätte die Erde an 
diesem selben Tage auch die Eumeniden, den Typhoeus und 
die Giganten geboren 3 ), so dass gerade an diesem Tage 

Attieiston es nöthig fanden dagegen zu streiten. Zweifel an der 
Richtigkeit des Namens Feviaia, insofern er das allgemeine Todten- 
fest bezeichnen soll, äusserten Schümann, Gr. Altcrth. II S. 422 u. 
Stengel, Cultusaltcrth. S. 150, 1. 

1) Der Geburtstag des Todesgottes hiess so nach der Legende 
als der Tag seiner einmaligen Geburt: ausserdem aber liess sich 
vielleicht dabei denken an eine alljährlich auch an diesem Tage wie 
an den Anthesterien (Rohde. Psyche I S. 230 f.) wiederkehrende Epi- 
phanie der Verstorbenen. Vgl. auch Usener, Götternamen S. 290. 
Ttviaia Geburtstagsfest schlechthin für den Geburtstag des Todes ist 
vielleicht eine Art Euphemismus, mit der man das Nennen der Unter- 
irdischen umging, eine Ilindeutung darauf, dass es der Geburtstag 
eben der nlelovsi war. Dass dem Todesgotte ähnlich wie andern 
Göttern nicht bloss einzelne Tage, sondern ausdrücklich und dem Namen 
nach auch ganze Monate geweiht waren, legen nahe der Nexvawg 
der linosier (E. Bisehoff, De fastis Graec. antiquior.in Leipz. Studd.VII 
8. 385, vgl. Rohde, Psyche I S. 236, 2) und, wenn die Vermuthung 
Tv. Fr. Ilermanns, Ueber Griech. Monatsk. S. 48 richtig sein sollte, 
der Aväatvtäos (Tzetzes) oder AvdrjvaZog (Suidas), auch AvSwaiog 
(Euseb. Chron. Alex. vgl. Clinton, fasti hell. 2 S. 360), d. h. ‘Atdwvttog 
der Makedonier. 

2) Hesych. s. o. S. 167, 3. 

3) o. S. 159, 2. Die Giganten verstand unter den „con juratos 
fratres“ schon Servius zu Georg. I 277, vgl. Haupt zu Ovid Met. I 155. 
Virgil meldet gleich nach der Geburt die Tödtung der „verschworenen 
Brüder“ durch .Juppiter. Hierzu würde es stimmen, dass, wenn der 
fünfte Tag ihre Geburt bezeichnete, der sechste der Feier ihrer Be- 
siegung galt (Paröm. Gr. I S. 401). Nach der Analogie, dass der 
siebente Tag und der siebente Monat dem Apoll heilig waren (schob 
Kallim. h. in Del. 251. Lobeck, Aglaoph. S. 433 f . Zwischen dem Mai 
als dem fünften Monat des römischen Jahres und dem fünften Tage 
Hesiods findet auch Joh. Lydus De mens p. 100 einen ähnlichen Zu- 
sammenhang), ist dann aber weiter bemerkenswert!), dass bei der Be- 
deutung sowohl des fünften wie des sechsten Tages in der Gigantensage 
sich riy&vxws als Name des fünften und sechsten Monats griechischer 
Kalender erklären würden (Bisehoff, Leipz. Studd. Vll S. 361, 5 und 17). 
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Sülmopfer, (len Zorn (1er Göttin zu besänftigen 1 ), besonders 
angebracht waren. 2 ) Hesiod daher, wenn er am fünften nur 
den Horkos als den Eidesgott geboren werden lässt 3 ), hat 
zwar noch das alte ursprünglich den Todesgott bedeutende 
und nur in diesem Sinn liier ursprünglich passende Wort be- 
halten, versteht es aber selber schon in der Weise der späteren 
Zeit, wenn auch in dem so entstandenen neuen Horkos die 
Züge des alten noch nicht ganz verwischt sind. 4 ) 

1) Rohde, Psyche I S. 238, 3 u. 236, 1. 

2) Vielleicht lässt sich in der Kenntniss dieses Festes, auch was 
seine Zeitdauer betritft. noch etwas weiter kommen als durch die 
direkten Zeugnisse der Grammatiker. In Bekkcrs Anecd. 231, 17 lesen 
wir rtvtaia koQzf/ i tapä 'Afhjvaiou; nevU/jfiepos, ot äs zu Nixioia. In 
diesem nevfh'/ptiiiog hat man bisher wie es scheint nur einen Schreibfehler 
für 7ier9ifiog gesehen, was bei Hesych. steht, (so auch toQzij 'AiHjvrjat 
Ttiivihuog von den ÜQoipögia Et. M. p. 774 ioQzf/ (i().ave!fiu>v ij niv- 
&ipiog Dion. Hai. AJR. II 19). Doch könnte man es auch umgekehrt 
wahrscheinlicher linden, dass aus ursprünglichem ntvt}i)fiZ(>og erst das 
Tth-ihuog entstanden sei. Hiermit halte man die Angabe des Melampus 
zusammen (o. S. 143, 1 vgl. Lübeck Agl. 8. 429), dass wer am fünften, 
d. i. am Genesientgge einen Meineid schwört, innerhalb der nächsten 
fünf Tage stirbt (fünftägige Fristen übrigens auch bei Herod. III 
80 u. Sext. Emp. adv. rliet. 33 [Interregnum nach dem Tode eines 
Perserkönigs]. Xenoph. Hell. VII 1,14. Joseph. Arch. XVIII 6, 7 8.158,27 
Bekk [fivq/toveveiv <lf, rinote tloavihg tdv uqviv (Haautu zovzov, nivzt- 

aoi z!^y ztXtvzfjv iaofih’f/v]. Mommsen, Staatsrecht 1 3 620. Meicr- 
Schömann. Att. Pr. 2 962. Mitteis, Aus den griech. Papyr. 32. 49 [arevOr/- 
/ifpia]). Damit ist doch gesagt, dass während dieser fünf Tage der Todes- 
gott, dem der Meineidige verfällt, besondere Macht hat (Plutarch, Dion. 56 
deutet an, dass Kallippos am Feste der Demeter die Rache dieser Göttin, 
bei der er einen Meineid geschworen, besonders hätte fürchten sollen), 
und dies würde gut zu einer fünftägigen Dauer des Genesienfestes 
passen, deren Annahme meines Wissens auch sonst nichts entgegen- 
steht. Denn eine Geburtstagsfeier — sollte man dies überhaupt in 
diesem Falle einwenden — wenn sie auch einen Haupttag haben muss, 
braucht deshalb doch nicht eintägig zu sein. 

3) Die Bedeutung des fünften ist bei Hesiod in derselben Weise 
verallgemeinert und von dem fünften des Boüdromion auf die fünften 
der übrigen .Monate ausgedehnt worden, wie dies auch sonst bei den 
Geburtstagen der Götter geschah, deren Heiligkeit die Heiligkeit der 
entsprechenden Tage in allen übrigen Monaten nach sich zog: Chr. 
Peterscn, Geh. Gottesd. S. 15. Vgl. jetzt über monatliche Geburts- 
tagsfeiern auch Wissowa im Herrn. 37, 157 ff. 

4) o. S. 142 ff. Sollte nicht auch das äfi<ptJioXivtiv (o. S. 142, 4) 
eine Ilindeutung auf den Cult des alten Gottes enthalten? Wie um 
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Dass man früher beim Todesgott schwor, ja dass dieser 
Schwur der erste und eiuzige war, ergiebt die Geschichte 
des Wortes oQxog, das von seiner ursprünglichen Bedeutung 
her, der Bedeutung der Unterwelt und ihres Herrschers, 
sonst kaum dazu gekommen wäre, den Eidschwur schlecht- 
hin zu bezeichnen, den bei den olympischen Göttern nicht 
minder als den bei den Unterirdischen. Auch den historischen 
Zeiten sind noch deutliche Spuren aufgedrückt, die uns auf die 
ältere Bedeutung des Wortes zurückleiteten : aber freilich, so 
weit das Licht der Geschichte reicht, haben die Menschen 
nicht beim Ilorkos, als dem Gott der Unterwelt geschworen 1 ); 
überhaupt sind die Gottheiten der Unterwelt aus der Reihe 
der Schwurgötter zwar nicht ausgeschieden, aber erscheinen 
doch nur selten und bilden Ausnahmen von der gewöhnlichen 
Art des Schwurs, die an bestimmte Bedingungen geknüpft 
sind, und der Regel nach werden überdies so nur dienende 
Gottheiten wie die Erinyen, nicht der Fürst der Todteu selber 
angerufen. 2 ) Nur in einem Fall hat ein dem alten Schwur 
heim Horkos synonymer Eid in historische Zeiten hinein ge- 
dauert, spärlich nur im wirklichen Gebrauch der Menschen, 
desto häufiger aber und ganz gewöhnlich in der Vorstellung 
und Welt der Dichter. 


den olympischen Zeus die kretischen Xymphen (Kallim. h. in ,)ov. Ui ff.), 
so waren um den neugeborenen Zeis /Mvios die Erinyen bemüht und 
dienten ihm. Der Zusammenhang zwischen den attischen rtviauc 
und dem Geburtstag des hcsiodischen Horkos ist nicht zu verkennen. 
Man könnte glauben demselben auch durch die Annahme gerecht zu 
werden, dass der Dichter auf das Fest der Unterirdischen den Geburts- 
tag Beines Horkos, d. i. des Eidesgottes, als eines Unterweltsdämofts, 
verlegt habe. Bei dieser Annahme bliebe aber unerklärt, weshalb 
Hesiod, um von Typhoeus und den Giganten abzusehen, nicht wenig- 
stens wie Virgil den Erinyen den gleichen Geburtstag gab; seiner 
Absicht, zu begründen, warum dieser Tag, der fünfte, ein unheilvoller 
war, wäre damit noch besser gedient gewesen. Stak dagegen in 
dem Horkos noch der alte Todesgott, so entnahm der Dichter den 
Geburtstag desselben sowie die unheilvolle Bedeutung des Tages der 
Tradition und hatte wenigstens nicht nöthig das Grauenvolle des 
Tages, wie Virgil thut, noch zu steigern durch andere Ungeheuer, 
die er zur gleichen Zeit geboren werden liess. 

1) Dass Pindars val fia yäg "Ogxov anders zu erklären, wurde 
o. S. 149, 2 bemerkt. 

2) o. S. 18, 1. S. 155, 1. 
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18. Der Schwur bei der Styx. 

Dies ist der Schwur bei der Styx. Dieses jxoXvcövvfiov 
vöcoq (Hes. Th. 785) war doch wohl mehr als nur ein Fluss 
der Erdentiefe, der bloss als Eideshort eine an Göttlichkeit 
streifende Bedeutung erlangte. 1 ) Schon bei Ilesiod tritt frei- 
lich dessen ursprüngliches Wesen nicht mehr klar hervor; 
aber die Darstellung des Dichters ist doch auch nicht ganz 
verhüllend, sondern, wie es beim Horkos der Fall war (o. S. 169), 
zeigt er auch in der Schilderung der Styx wie von Ferne 
die alte mächtige Gottheit, die an Einsicht und Kraft selbst 
die Olympier überragte. Wo in der Verwirrung des Rechts 
die Götter am Urtheil verzweifeln, trifft sie die unfehlbare 
Entscheidung und entlarvt den Lügner' 2 ); sie lässt sogar die 
Unsterblichen den bitteren Tod kosten 3 ); und selbst Zeus 
muss sich ihr beugen, nicht bloss indem er zur Entscheidung 
von Rechtsstreitigkeiten zwischen den Göttern ihre tiefere 
Einsicht in Anspruch nimmt, sondern auch weil er über 
Götter und Menschen nur zu herrschen scheint kraft einer 
von ihr empfangenen Macht. 4 ) Sie steht zu den Göttern in 

1) Ein Erklärer von Virg. Aen. VI 324 bemerkt allerdings, dass 
wegen der Wirkung des Eides bei der Styx Virgil dem FIubsc selbst 
ein „numen“ zuschreibe. 

2) Zeus schickt die Iris zur Styx: 

brätln ipig xal vetxog iv üfraväzoiaiv uprjzai 
xai o oxe zig tpevöqzai 'OXifima bbifiar lybrxmv. 

Zeig tie ze ~ Iqiv eTcefiipE &eü>v fttyav opxov ivElxai xzX. : 

Hesiod Th. 782 ff. 

3) Hesiod. a. a. 0. 793ff. : 

og xiv xfjv iitlopxov drt oXehpag inofiboog 
ä9aväxajv, o'l tyov<n xapg vapoEvzog ’OXvfirxov, 

XEtzai v/jvz/iog XETEXzeftivov zig iviavzbv, 
ovSt nox äfißpoairjg xal vtxzanog zpyzxai aaaov 
ßpbjaiog, H/.Xa xt xzTxai ävunvivaxog xal tivaviog 
mpwxoTg iv Xe/teoat, xaxuv i i h xCaua xaXi'nxEz. 

4) Denn die Styx, wie Hesiod Th. 385 ff. sagt, 

xal Kpäxog tjSh Birjv urtiStlxzxa ytivaxo xixva, 
tüjv ovx ?<n dndvzv&E zUüg bo/iog, ovbb zig tbpq, 
oi<5’ bbbg, urzrzij pi!) xelvotg 9ebg fjyefiovevy, 
clAA’ aifl rzap’ Zrjvl ßapvxxvnij) iÖQiöotvxat. 
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einem ähnlichen Vcrhältniss, wie der Ilorkos zu den Menschen '); 
den höheren oder niederen Lichtwesen gegenüber sind beide 
vor Anderen anserwählte Repräsentanten des Todtenreichs 
und seiner Mächte, und zwar repräsentiren sie dieselben auch 
in dem gleichen Sinne nach ihrer im Dunkel haltenden und 
von Leben und Licht unerbittlich scheidenden Kraft. 2 ) Beide 


ij/.tff , r >' noa TVjwzij Stil- lt<flhtu; OvXvftxövde 
aiv a<poZaiv TialSeooi <pl).ov dtci ftt/isa natpig. 
x <jv i't Xtv; tluijüt, ntpiooä dt düj;»’ üiiUiaxtv. 
avtl/v fihv y&p ’dlh/xt If tüjv udyav e/i/jgvai opxov, 
naläag 6' ijfiaxa niivxa ?o fiexavatixat elvai. 

Wie beide, Kpäxog und Bla, dem Zeus dienen, seine Gewalt über die 
Götter auszuüben, ist ans dem äscbyleischen Prometheus bekannt. 
Sie leisten dauernd für Zeus dasselbe, was vorübergehend und in einem 
einzelnen Falle der Meerriese Aigaion (Horn. II. 1, 404), dessen zweiter 
Name Bpuiptutg wohl nicht umsonst wieder an sie erinnert, oder Kottos 
und Gyges f Hesiod Th. 017 ff.). Ileaiod freilich will trotzdem die All- 
macht des höchsten Gottes nicht aufgeben: avxög dl p<dya xnaxet tjih 
ävüaau (403). Aber die Vergleichung der Iliasstelle ist dagegen und 
überhaupt haben Allmacht und Allwissenheit der griechischen Götter 
und auch des Zeus sich erst allmählig herausgearbeitet. Allwissend 
ist Zeus nicht, da er in den Streitigkeiten der Götter das Recht nicht 
selbst zu durchschauen vermag, l'nd doch stellt liesiod auch hier die 
Sache vielmehr umgekehrt so dar, als wenn erst Zeus der Styx die 
Ehre verliehen habe als Eideshort zu dienen (s. S. 80); dass dies 
consequenter Weise bei der Darstellung, die der Dichter selbst vom 
Eidcsverfahren giebt, einen Verzicht des Zeus auf das Vermögen be- 
deutet haben würde in schwierigen Fällen das Recht selbst zu er- 
kennen, hat sich Hesiod offenbar nicht klar gemacht. Tradition und 
Theologie sind bei ihm fortwährend im Gedränge. Vgl. auch o. S. 147, 1. 
— Schon Schömann, lies. Theog. S. 181, erklärte es für unmöglich die 
Styx, d. h. die Mutter von Kpaxog und Bit/, bloss als die Nymphe des 
unterweltlichen Gewässers zu denken. Vgl. auch liergk, Fleck. Jahrb. 
81, 403 f. 

1) Die Aehnlichkcit tritt auch im sprachlichen Ausdruck hervor: 
m'ifj buipxotg heisst der Horkos bei Hesiod W.u.T. 804 (vgl. Theog. 
23 lf. s. o. S. 143, 2), /xeya 1 iZ/fia dtolotv die Styx Theog. 792. 

2) Ueber Horkos s. 0 . S. 153, 3. Ebenda auch die Virgil-Stelle, 
wo „Styx coercet“. Die Styx als ältester und ursprünglich einziger 
Scheidestrom der Unterwelt ergiebt sich aus Hora. II. 8, 300 ff.; eine 
Bestätigung hierfür scheint 11.23, 72 ff. nach Preller-Robert, Gr. Myth. I 
S. 816, während nach dem schob Townl. 23, 71 (vgl. auch Fäsi z St. 
und dann Rohde, Psycho I S. 54, 3) bei dem ungenannten Fluss viel 
mehr an den Acheron, nach Eustath. zu 72 S. 267, 43 Stallb. (ebenso 
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so verwandte Wesen konnten aus diesem Grunde jedes in 
seiner Sphäre der höchste Eideshort werden '), wie der Hor- 
kos für die Menschen so die Styx für die Götter. 

In dem Schwur bei der Styx tritt uns von Neuem vor 
Augen, wie gerade die ältesten und heiligsten Eide bei den 
Unterirdischen geschworen wurden. Der Schwur bei der 
Styx war nicht bloss einer der ältesten, sondern geradezu der 
ursprünglich einzige sollenne und rechtskräftige Eid der Götter, 
der einzige, der als vor anderen fJtyag opxog respectirt werden 
musste. 2 ) Ist es nun schon bei den Menschen auffallend, 


Bergk, Fleck. Jahrb.81 S. 400, 111) an (len Okeanos zn denken ist. Die 
Styx dpt'gfi, atpoQlCfi auch bei Plutarcb, De genio Socr. 22 p. 591 Af. 

1) Heide stehen auch zur fpi; in einem nahen und ähnlichen Ver- 
hältnis*. Dieselbe ist die gemeinsame Wurzel, aus der das Wirken 
der Styx (Hesiod. Th. 782 s. o. S. 171, 2) ebenso wie das Dasein des 
Ilorkos (Hesiod, Thcog.220ff. W.u.T. 804 s. o. S. 142, 4 u. 143, 2) ent- 
springt. Da beide im Grunde dieselbe Sache nur in verschiedenem 
Geschlecht, männlichen und weiblichen, bezeichneten, so wäre es nach 
einer in der griechischen Mythologie öfter wiederkehrenden Weise 
(die am schärfsten, bis zur nur geschlechtlich abgewandelten Namens- 
gleichheit, ausgeprägten Beispiele giebt l'sener, Götternamen S. 37 ff.) 
wenigstens nicht unmöglich, dass sie ursprünglich ein Paar gebildet 
hätten und als solches die Vorläufer von Hades und Persephone ge- 
wesen wären. 

2) O. S. 8f., 8. 10f., S. 84, 1. Christ zu Pindar 01. VII 65 ver- 
steht unter 9twv fiiyag 2«*oj die mehrfach wiederkehrende Scbwur- 
forrael, welche ausser der Styx auch Tula und Ocpni öj begreift. Aber 
die hesiodischen Stellen sprechen dafür, diese Worte ausschliesslich 
auf die Styx zu beziehen; Demeter bei Homer h. in Cerer. 250 (Iaa> 
yun &eü>v (iiixoe. ä/ul/.ixxov Sn-ydg ed<up) scheint einen anderen Götter- 
schwur als den bei der Styx nicht zu kennen. Jedenfalls das 2c re 
( tiytatog upxog öiivoraiög re nt/.n fiaxägeoot ütolaiv (11. 15, 37 f. 
Od. 5, 18öf. o. S. 8, 4) gebührt nur der Styx, wie schon der Scholiast 
zu 11. 15, 41 richtig verstand, da er mit Bezug auf den Gesammt- 
schwur von Zqxoi im Plural spricht; wie die Styx auf diese Weise 
einen besonderen, sie vor den andern Eideshorten auszeichnenden 
Zusatz erhält, so ist dies im Folgenden, 30 f., mit dem vatittQOV Xeyog 
avriäv xovqMiov der Fall, zu dem noch hinzutritt das ro (ttv obx «v 
fyü> TioxB ftätp vuuattiiu. Auch die Götter konnten bei mancherlei 
Dingen und Wesen schwören. Aber man glaubte ihnen nicht immer. 
So glaubte man nicht dem Hermes, als er bei den nponvl.ata des 
Olymp schwor fs. o. S. 13, 4. 20. 21, 3) und doch ist dies ein txiyaq 
opxog (383: ftiyav i‘ inuk ooofiai Zqxov). Aber es ist nicht der IteCav 
/xiyag önxog: wenn Hermes den schwören wolle, sagt Apoll zu ihm, 
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dass diese ihre kräftigsten Schwüre nicht gerade immer beim 
höchsten Gotte schworen, so wird es dies vollends bei den 
Göttern, denen Zeus durch seine stete Gegenwart und immer 
vor Augen stehende Majestät sich erst recht hätte zum grössten 
Eideshort aufdrängen müssen. 1 ) Nur so hätten es Dichter 
frei erdichten können, ihr Dichten den Forderungen der 
neuen Religion und Theologie anpassend. Wenn also das 
Widersinnige geschah, dass die Himmlischen ihren höchsten 
Eid bei einem Wesen der tiefsten Unterwelt schworen, das 
so weit als möglich von ihnen ablag und in der späteren 
Rangordnung der Götter nur noch einen untergeordneten 
Platz behauptete, so kann dies nur ein Rest alten Lebens 
und alter Religion sein, der in Mitten der neuen Zeit und 
ihrer Theologie seinen ehemaligen Sinn eingebüsst hatte. 
So schwuren die Pheneaten, die Pallantier, die Eleer am 
n tTQcofta, bei den Kattagoi , beim Sosipolis ihre stärksten 
Eide (s. o. S. 155, 1), d. h. bei Wesen, bei denen weder sie 
selbst noch vollends die übrigen Hellenen sich etwas Rechtes 
dachten und an denen sie nur festhielten der alten Tradition 
zu Liebe und dem neuen Zeusglauben zum Trotz. Der Eid 
bei der Styx muss somit wirklich einmal in ältester Zeit ge- 
schworen worden sein, und da die Welt der Götter nur eine 
phantastische, keine wirkliche ist, können ihn nur Menschen 
geschworen haben. Mit dem Eide der Götter wird es daher 
keine andere Bewandtniss haben als mit ihrer Sprache. Wie 
diese keineswegs eine freie Schöpfung der Dichter war, sondern 
sich zumeist aus Wortdoubletten zusammensetzte, die der 


(619), wolle er ihm Glauben schenken. Und diesen &eü>v fityaq ogxoq 
hat schon ein alter Interpolator des Textes (o. S. öl, 1) ganz richtig 
auf den Styx-Schwur gedeutet. Es ging übrigens, was den Eid be- 
trifft, im Götterstaate nicht anders zu als bei den Menschen. Es gab 
auch da gewisse Eide, die ohne allgemeine Geltung zu haben, doch 
für bestimmte Personen, im engeren Kreise und privatim, sehr kräftig 
sein konnten, weil sie beim Nächsten und Liebsten geschworen wurden; 
so war dies für Hera und Zeus der Eid bei dem liyoq xovqHiov. Der 
eigentlich officielle Eid aber und von unwiderruflicher Geltung für 
Alle war nur der Styx-Schwur. 

1) 0. S. 8f. vgl. auch 'Joseph. Arch. VII 14, 5 Davids Schwur 
Öftwui aoi xuv /xiywTov &e6v. Statt, wie zu erwarten war, bei der 
Majestät des Zeus schwören die Götter, nach Apulejus’ Ausdruck, 
Psyche et Cupido 6, 15, ,per Stygis majestatem*. 
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menschlichen Rede entbehrlich, der göttlichen aber durch 
Sinn, Wohllaut und auch durch Alter ') um so würdiger 
schienen, so war offenbar auch der Schwur bei der Styx nur 
ein besonders alter und heiliger, bei den Menschen aber 
ausser Gebrauch gekommen, der sich eben deshalb von selbst 
zum Schwur der Götter anboL Eine Antiquität war der Schwur 
bei der Styx geworden; als solche erhielt er sich indessen 
in gewissen Winkeln von Hellas, deren locale Natur den alten 
Glauben an die Macht und Bedeutung der Styx nicht unter- 
gehen Hess 2 ), und konnte gelegentlich wieder hervorgeholt 
werden. 3 ) 

1) Schot. II. 20, 74: itoc Suovi-fiuiv t d /xsv Tigoyiviatepov Svnua 
tl; 9-eovg äviufiptt 6 noitjzij f, xd rfi nixaytvioitpov elf üvSßuMior;. Diese 
„ignobilis scholiastae auctoritas“ einfach bei Seite zu setzen, wie 
Lobeck Aglaoph. S. 859 thut, haben wir kein Recht. Vgl. Nägelsbach, 
Horn. Theo!. 3 S. 191 f. 435. .1. Grimm, D. Myth. s S. 310. 

2) Der spartanische König Kleomenes hatte die Absicht die 
Führer der Arkader in Nonakria zu versammeln und sie dort als 
letzten höchsten Kid beim Wasser des Styxfalls schwören zu lassen: 
Ilerodot VI 74. Es war dies mehr als eine romantisch überspannte 
Grille oder gar der absurde Einfall eines halb Wahnsinnigen, wie 
W. Vischer, Erinnerungen u. Eindrücke aus Griechenland S. 492 und 
E. C'urtius, Peloponnes I S. 1(53. 195 richtig gesehen haben, gegen den 
sich mit Unrecht wendet 15ergk, Fleck. Jahrb. 81, S. 403, 119. Vgl. 
noch Ferd. Dümmler, Kl. Schriften II S. 129. 135. Schömann-Lipsius, 
Gricch. Alterth. II S. 280. Auch Strabon, VIII p. 389 bezeichnet das 
Styxwasser als vofu^ö/tevov Ugiv. Wie hier die angeblich unheilvolle 
Wirkung des Wassers, vielleicht auch die düstere Umgebung den Glauben 
an die Nähe und Macht der alten Styx-Gottheit nicht untergehen liess, 
so war es in ähnlicherWeise bei dem thcssalischcn Titaresios der Fall 
(Bergk, Fleck. Jahrb. 81, 407), der schon dem homerischen Sänger als 
Abfluss der Styx galt, und auch bei diesem scheint man noch in 
historischer Zeit und zwar so regelmässig geschworen zu haben 
(Dümmler, a. a. O. 8. 136), dass er daher den anderen Namen Ilorkos 
erhielt (o. S. 160ff.). Ueber das Stvyif vdwp in Delphi (l’lutarch, De 
Pyth. orac. c. 17 p. 402D) vgl. die Vcrmutliungen von Dümmler a. a. 0. 
S. 137 ff. Nach der Ueberlicferung bei I’lutarch De primo frigido c. 20 
p. 954 C eine Srvydt vöujq auf Tainaron und eine Styx auf Euboia 
nach Nonnos Dion. 13, 163 (Bergk, Fleck. Jahrb. 81, h. 403, 118). Es 
ist daher nicht richtig, wenn noch P. Stengel, Uultusalt. S. 61, sagt, 
dass bei der Styx nur Götter schworen. 

3) Vgl. vor. Anmcrkg. Bei Homer ist der Styx-Eid der Eid der 
Götter. Dass er daher in der Odyssee und noch dazu in einer 
jüngeren Partie derselben im Gebrauche der Menschen begegnen 
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Der Styx-Eid verheisst so lehrreich zu werden für das 
Verständnis« auch des menschlichen Eides. Seiner ursprüng- 
lichen Natur nach war der Styx-Eid assertorisch und wurde 
geschworen, wenn sich Streit unter den unsterblichen Göttern 
erhoben hatte und der Urheber desselben, der Lügner, rasch 
und unfehlbar entlarvt werden sollte. Erst später diente er 
auch zu Gelübden. 1 ) Auch der menschliche Eid galt später 


sollte, ist nicht glaublich. Und der (teüiy fiiyag opxog, den Od. 2, 377 
Kurykleia dein Telemach schwört, beweist es auch nicht, obgleich 
Ameis hier allerdings unter deui grossen Eid der Götter den Styx- 
Eid versteht. Andere haben die Worte so verstanden, dass „ein 
grosser Eid bei den Göttern“ gemeint wäre. Wenn sie aber zu 
diesem Zwecke auf Od. 10, 299 {fiaxtiiiwv fttytiv uqxuv) verweisen, so 
beweist diese Stelle, wo Kirke schwört, gerade das Gegentlieil (vgl. 
Od. 5, 178. 185 fl'.). Oft genug heisst allerdings ttt-wv ll^xog der Eid 
bei den Göttern. Sobald dagegen /j.iyag hinzutritt, bezeichnet es 
stets den grossen Eid der Götter (o. S. 173, 2. vgl. auch Aisch. Agam. 
1238 Kirchh.: «pept yay ögxog ix &t<bv {dyaq). Und vielleicht ist 
dies nicht zufällig, da /ttyaq ooxog für sich schon einen Eid bei 
Göttern oder verwandten Wesen bedeutet, 9eüty daher im Sinne von 
„bei den G.“ ein überflüssiger Zusatz sein würde. Es bleibt daher 
kaum etwas übrig als anzunehmen entweder dass der Dichter, als er 
die Kurykleia den UtGir /iiyttv Syxov schwören liess, dem Sprach- 
gebrauch Gewalt anthat oder dass er sich einer formelhaften Wendung 
gedankenlos bediente, d. i. ohne auf ihre besondere Bedeutung zu 
achten und lediglich allgemein zur Bezeichnung eines starken Schwurs. 

1) Dies unwesentlichen die Darstellung Besiods, der überhaupt nur 
einmal auch auf den promissorischen Eid liinzudcutcn scheint (o. S. 2, 3). 
Promissorisch wäre der Ötyx-Eid gewesen, durch den Kleoinenes die 
Arkader verpflichten wollte (o. S. 175, 2); und promissorisch sind auch 
zwei homerische (11. 14, 271 ft'. Od. 5,18517.), assertorisch dagegen die 
beiden andern (11. 15,3717. h. in Derer. 25911'.). Doch erweist sich 
der homerische Gebrauch des Styx-Eides, wenn wir ihn mit dem 
hcsiodischen vergleichen, als später auch dadurch, dass er wie eine 
Abschwächung der volleren und kräftigeren Form des Schwurs er- 
scheint: denn weggefallen ist die sinnliche Gegenwart des Styx- 
Wassers, die Ilesiod noch unentbehrlich schien, und die Styx, mag sie 
auch als ünxog /xiyiarog gepriesen werden, genügt doch nicht mehr 
allein dem Zwecke wie bei liesiod, sondern bedarf der Unterstützung 
noch durch andere Eideshorte, die mit ihr im Schwur verbunden 
werden (so an den drei Stellen der IUas und Odyssee, während im 


Digitized by Google 



19. Ursprung des Eides aus dem Gottesurtheil. 177 

vorzugsweise als promissorischer (o. S. 4f.). Anfangs da- 
gegen tritt auch er uns als das Kind der Eris entgegen 
(o. S. 2, 3). Nicht zufällig wohl hat die Geschichte des Eides 
gerade diesen Lauf genommen. Die Unterweltsgötter, denen 
er Anfangs heilig war, konnten zwar sehr wohl, wenn der 
Falschschwörende sie anrief, ihm seine Behauptung zu be- 
stätigen, augenblicklich eingreifen; den unter Eidschwur Ge- 
lobenden aber während seines weiteren Lebens und Handelns 
zu beobacbten, ob sein Verhalten auch dem geleisteten Eide 
entspreche, war offenbar eine Aufgabe, für die die allsehenden 
himmlischen Götter, ein Zeus oder Helios, sich besser 
schickten. 1 ) Ausserdem gab auch der promissorische Eid, 
indem er seiner Natur nach gar kein sofortiges Eingreifen 
der Götter fordert, sondern dasselbe hinausschiebt in eine 
leicht beliebig weiter auszudehnende Feme, der Skepsis und 
dem Unglauben eine viel geringere Blosse. Wohingegen der 
assertorische, der etwas Geschehenes versichernde Eid viel 
mehr eine tüchtige Portion handfesten naiven Glaubens voraus- 
setzt. Niemals hätte derselbe zu rechtlicher Geltung gelangen 
können, wenn er nicht in seinen Anfängen wenigstens ver- 
bunden gewesen wäre mit einer unmittelbaren und in Jeder- 
manns Sinne fallenden Aeussorung der Gottheit 2 ), und er 
büsste deshalb in dem Maasse an seiner Geltung ein, als der 
Glaube schwand, dass man durch herzhaftes Beten und ein- 


hyrnn. allerdings sie allein als ütü>»> oQxog fungirt; auch König Kleo- 
menes hat die Arkader bereits durch «Alot opxot gebunden, als er 
sie auch noch dem Styx-Eid unterwerfen will, », o. S. 175, 2. 

1) Es wäre auch kaum erklärlich, wie aus dem Eid, wenn er 
von allem Ursprung an sowohl assertorisch als promissorisch ge- 
wesen wäre, der einseitig assertorische Eid licsiods hätte entstehen 
können; während die umgekehrte Annahme einer Fortentwicklung 
des Eides vom bloss assertorischen zu einem auch promissorischen 
der sonst bekannten Geschichte des griechischen Eides entspricht 
(o. S. 4 {.). 

2) Brunner, D. Iiechtsgesch. II S. 434: „Der Schwörende darf 
nach gesprochenem Eidesworte seine Haltung und Stellung nicht ver- 
ändern, insbesondere die Schwurhand nicht wegziehen oder senken, 
bevor es der Eidstaber gestattet Die Pause, welche somit nach dem 
Eidspiel eintritt, bevor der Eid für gelungen gilt, geht wohl auf die 
Auffassung zurück, dass der Meineid sich an dem Schwörenden sofort 
rächen, dem Meineidigen sofort ein Unglück zustossen könne.“ 

H i r z e 1 , Der Eid. 12 
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dringliche Worte in streitigen Fällen ein augenblickliches 
Urthcil Gottes erwirken könne. 1 ) Dass hierauf, auf ein 
Gottesurtheil, der assertorische Eid seinem ersten Wesen 
nach hinausläuft, zeigt am Besten die älteste Schilderung eines 
sollennen Eidschwurs dieser Art, wie sie uns durch Hesiod 
erhalten ist. 

Sein Bericht 2 ) ist in Kürze der folgende. Wenn unter 
den Unsterblichen sich ein Streit erhebt und Einer lügt von 
den Olympiern, dann sendet Zeus die Iris den gewaltigen 
Eideshort der Götter zu holen, aus weiter Ferne in goldener 
Kanne, das Wasser der Styx. Wer von dem spendet und da- 
nach einen Meineid schwört 3 4 ) von den Unsterblichen, der 
liegt ein volles Jahr ohne zu athmen und zu sprechen von 
argem Schlaf umfangen 1 ) und gelangt nicht zum Genuss 
von Ambrosia und Nektar. Hat er aber nach Jahresfrist 
die Krankheit Uberstanden, so wartet seiner noch ärgere Noth. 5 ) 
Neun Jahre ist er geschieden von den ewigen Göttern, und 
kommt nicht in den Rath und nicht zum Tisch die ganzen 
neun Jahre; erst im zehnten besucht er wieder die Versamm- 
lungen der Unsterblichen. 6 ) Was uns hier der alte Dichter 
schildert, geht über eine gewöhnliche Eidesleistung hinaus, 
greift energischer ein und ist folgenreicher. Ferdinand Dümm- 
ler hat dies im Wesentlichen erkannt 7 ), nur nicht vollkom- 
men ; ein Kapitel der griechischen Kulturgeschichte aber, die 
er schreiben wollte und wie kein Anderer schreiben konnte, 


1) Ueber rasche Wirkung des Eides o. S. 148. 

2) Th. 780 ff. o. S. 171, 2. .171, 3. 

3) 793: 

og xev tf/v inlogxov nnoXtiipag inouuaofj. 

4) 798: 

xaxdv <ft' k xü>f/a xaX vnzei. 

5) 799 f.: 

ai-taQ ini/v vovoov zeXtoy ulyav elg Iviavröv, 
&XXog S’ ig &XXov ityezai yaXenüiztQog ä&Xog. 
0) 801 ff.: 

thdtztg <Sk thCov onta/ietQezai aliv iövztov, 
ovSe not' ig ßovXi )v ituftlayezai ovä' inl iaizag 
ivvia nütz' ihecr iexazto 6‘ Imuioytzm tivug 
ttoiag &{havciza>v, o'i ’OXifima Sitfiaz' iyovan’. 

7) KL Schriften II 133 ft'. 
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würde dies wohl noch weiter ins Lieht gesetzt haben. Der 
Kitus der Handlung ist so einfach und natürlich als möglich. 
Während später zur feierlichen Eidesleistung ausser der 
Spende auch noch das Schlachtopfer gehörte, ist sie hier auf 
die Spende beschränkt 1 ) und diese besteht nicht, wie später 
beiin Eidesopfer üblich, in Wein sondern in dem, was sich 
dem Menschen von Natur zuerst darbietet, in Wasser. 2 ) ln 


1) Andere Fälle der Art bei Stengel, Kultusalterth. S. 96, 9. Vgl. 
hierzu noch Aristoph. Ach. 148. Wesp. 1046 (Valckenaer De ritibus 
jurisjur. in Opusc. I S. 41). Eur. Phoin. 1240f. (wo allerdings der 
schob zu 1241 aus oQxovg avvrjyav das Thieropfer herausgelesen hat). 
Diesen Fällen reiht sich die Styx-Spende an und gestattet einen 
Schluss auf alten Krauch der Menschen. Man darf nicht einwenden, 
dass die Götter überhaupt keine Schlachtopfer darbrachten. Der 
Kegel nach freilich nicht. Aber der ltegel nach brachten sie auch 
keine Spenden dar (die Beispiele bei von Fritze, De libatione vetemm 
S. 52 ff.), und ausnahmsweise geschah auch jenes, wie das Beispiel des 
jugendlichen Hermes zeigt (h. in Mercur. 124ff. Apollodor III 10, 2). 

2) Die Wasserspende der Gefährten des Odysseus, Od. 12, 363, 
pflegt man allerdings nur als Nothbehelf anzuschen (K. Fr. Hermann, 
Gottesdicnstl. Alterth. 2 § 25, 18. J. Bemays, Theophrast S. 94). Doch 
finden sich Wasserspenden auch sonst. So Odyss. 10, 520 und 11, 28, 
wo sic zwar verbunden mit andern Spenden, aber doch selbständig, 
d. h. das Wasser nicht mit Honig oder Wein vermischt, erscheinen 
(vgl. l'sener, Kh. Mus. 57, 184f.). Auch was Athen. XI, 496 A über 
die Feier der I’lemochoen berichtet, wird trotz der Zweifel von 
J. Bemays, Theophrast. S. 184 (vgl. Schömann-Lipsius, Gr. Alt. II 
S. 408; doch wohl auf eine Wasserspende hinauslaufon (A. Mommsen, 
Feste der Stadt Athen S. 214, 1. Dittenberger, Sylloge 2 II S. 471, 61). 
Noch kann verglichen werden Kleidemos bei Athen. IX, 410 A. (Rohdc, 
Psyche I S. 242, 1). Wichtiger, weil nicht genug gewürdigt und 
weil speziell auch auf den Eid bezüglich, scheinen mir die Worte des 
Ephorosbei Macrob. V 18, 8: jxahata xü viwp 'Ayilibov itQoaayoQevofitv 
(v rot; opxocg xal iv r atg thyaiq xal £v rais itvolcus. Die Alterthüm- 
lichkeit des Namens deutet auf das Alter des Brauchs. Dies entspricht 
der antiken Ansicht. Nach Theophrast bei Porphyr, abstin. II 20 
(Bemays, Theophrast S. 79. 94 f.) sind Wasserspenden die allerältesten. 
Hiermit stimmt überein Nonnos Dion. IV 352ff. (von Kadmos): 
ili^ezo nriyaltov i'ddztuv yiaiv, flrpQa xai}i/(»j 
ftavtinöXovg eo yetpat;, i-jiianelar) de 9vq}.aif 
ayvöv whu(> ' oihzu> yiit> iv ohoipizoioiv aXtuaZg 
aßQuq aeSo,uh’qt; dvetpaivexo xciqtcos cipoi'pi/j. 

Abzuweisen wäre dagegen die Vermuthung, die Wasserspende bei 
Hcsiod solle die Götter charakterisiren als diejenigen, die keinen Wein 

12 * 
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dem Ausgiessen dieses Wassers ist die wunderbare Wirkung 
begründet, die zunächst den meineidigen Gott in einen todes- 
ähnlichen Schlaf versenkt und dann zum physischen Tod ihn 
auch noch den bürgerlichen kosten lässt. So wenig man diese 
doppelte Wirkung fortinterpretiren kann '), so bleibt sie doch 
unverständlich, so lange man in ihr eine Häufung von Strafen 
sieht, und wird auch nicht begreiflicher dadurch, dass man 
aus menschlichen Verhältnissen die Steigerung der Todes- 
strafe durch Höllenqualen zur Vergleichung heranzieht 2 ). In 
der That ist die angeblich erste Strafe so wenig als Strafe 
wie zur sittlich-religiösen Läuterung zu brauchen, da in einem 
Zustande voller Bewusstlosigkeit weder das Eine noch das 
Andere vollzogen werden kann. Der alte orphische Sänger, 
dem an einer gründlichen Bestrafung des Meineidigen ge- 
legen war, hatte daher nicht ganz Unrecht, wenn er an die 
Stelle des tiefen Schlafs eine neunjährige Bestrafung im 


trinken und überhaupt sich der menschlichen Nahrung enthalten (11. 5, 
345). Dass aber diese letztere Voraussetzung von den Dichtern nicht 
streng fcstgehalten wurde, hat bereits J. Grimm, D. Myth. 3 S. 296 be- 
merkt und erörtert. 

1) Lasanlx über den Eid S. 8f. sagt, wer den Styx-Eid bräche, 
solle, seiner Gottheit beraubt, ein volles Götterjahr aus der Gemein- 
schaft der Himmlischen ausgeschlossen sein. Derselbe bemerkt S. 9, 31, 
Hesiod selber erkläre, was er 799 unter fiiyav eit iviavrdv verstehe, 
nämlich eine ennaeterische Periode von acht Jahren. Wenn ich Lasaulx 
richtig verstelle, so scheint er hiernach was 801 ff. über den Meineidigen 
gesagt wird, dass er von der Gemeinschaft der Götter ausgeschlossen 
sei, auf denselben Zustand zu beziehen, der vorher 795ff. nur mit 
anderen Worten, d. h. als tiefer Schlaf geschildert worden war. 
Diese Auffassung der Stelle scheitert aber schon daran, dass bei 
ihrer Annahme der ü)J.og •/a/.tnüne(>ot äft/.og ohne jede Beziehung 
bleibt, während man ihn sonst auf die zweite Wirkung des Meineids 
bezieht. 

2) F. Dilmmler, Kl. Sehr. II 134: „Bei Menschen würde dem 

grossen Krankheitsjahr der Tod entsprechen, den neunjährigen cc9Xoi 
yccXenwrepoi die Höllenstrafen bis zum Eintritt einer neuen Eoswahl.“ 
Dabei scheint mir aber übersehen, dass zwischen Tod und Höllen- 
strafen ein anderes Verhältniss besteht als zwischen den beiden Wir- 
kungen des Styx-Eides: während diese zwei gesonderte, sich nichts 
weiter angehende Zustände darstellen, ist der Tod die Vorbedingung 
der Höllenstrafen, steht daher mit diesen im allerengsten nothwendigen 
Zusammenhang. 
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Tartaros setzte 1 ) und damit über den meineidigen Gott eine 
diesem angemessene Strafe verhängte. 7 ) Den Fingerzeig 
aber, wie wir seine Worte verstehen sollen, hat uns Hesiod 
selbst gegeben. Das Styx-Wasser wird herbeigeholt um 
den Schuldigen zu entdecken; die nächste nun und allein 
unmittelbar von ihm ausgehende Wirkung ist der Schlaf, in 
den der Schuldige fällt, die Krankheit (vovöoc), die, wie der 
Dichter sagt, ihn für ein ganzes Jahr aufs Lager streckt; 
letztere muss daher als das Zeichen gelten, das vor Aller Augen 
seine Schuld verkündet 3 ). Erst nach seiner Herstellung, wenn 
er das Bewusstsein wieder erlangt hat und seine Qual zu 
fühlen vermag, erwartet den meineidigen Gott „die härtere 
Noth“ ('/ai.£jro)Tt()oc «iMoc), die eigentliche Strafe, die in dem 
neunjährigen Ausschluss von Rath und Tisch der Götter be- 
steht und ihrer ganzen Natur nach nicht mehr durch die Styx, 
sondern nur durch den Pairshof, die Gesammtheit der Götter 
oder den höchsten derselben, Zeus, verhängt sein kann 4 ). 


1) Servius ad Aen. VI 565: Fertur namque ab Orpheo (Abel 
fr. 157), quod dii peierantes per Stygem paludem novem annorum 
spatio puniuntur in Tartaro. 

2) Nicht bloss für die Titanen ist der Tartaros der Kerker, 
sondern jeder Gott, der sieh gegen Zeus auflehnt, kann dortlün ge- 
schleudert werden (Hom. II. 8, 13 f.) und sogar Apoll droht mit dieser 
Strafe dem Knaben Hermes, wenn derselbe ihm nicht die Wahrheit be- 
kennen will (h. in Mercur. 25öff.). 

3) Krankheit als Folge eines Meineids, und zwar eines von einem 
Gott geschworenen Meineids, findet sieh auch bei den Indern. Vgl. 
Oldcnberg Religion des Veda S. 522: „Wird der Eid gebrochen, so 
tritt natürlich die Strafe ein: als der Mondgott den Eid nicht hielt, 
welchen er dem Prajäpati geschworen hatte, befiel ihn die Krankheit 
Itajayakschma (Lungenschwindsucht).“ Diese Krankheit ist hier die 
Strafe und eignet sich ihrer Beschaffenheit nach auch dazu. Von der 
Krankheit, die Hesiod schildert, gilt letzteres, wie wir sahen, nicht; 
es würde daher voreilig sein aus der indischen Parallele zu schüessen, 
dass jene ebenfalls eine Strafe und nicht bloss ein Symptom der 
Schuld sei. 

4) Die von der Styx ausgehende Wirkung ist eine physische, 
diese dagegen eine rechtliche Folge. Es ist die eigentüche Strafe 
und entspricht nach Art und Zeit den Strafen, die sonst über Götter 
verhängt werden. Neun Jahre müssen nach Orpheus (o. Anm. 1) 
meineidige Götter zur Strafe im Tartaros zubringen und neun Jahre 
muss Apoll „divinitate deposita“ bei Admet Busse tliun (Servius ad 
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Auf cliese Weise erst wird der ganze von Hesiod geschilderte 
Vorgang einiger Maasscn begreiflich: er zeigt in seinen zwei 
Theilen die Form des entwickelten Gottesurtlieils, in dem 
die strafenden Götter an die Stelle der menschlichen Richter 
getreten sind und die Styx die den Schuldigen aufdeckende 
Gottheit ist; die Schuldigsprechung ist auch in diesem Gottes- 
urtheil von der Strafe gesondert, kann aber freilich den Schein 
einer solchen erregen, da sie, wie auch sonst, z. B. bei der 
Feuerprobe ■) oder beim Trank des Eiferwassers, nicht ohne 
ein körperliches Leiden abgeht. 2 ) 


20. Gottesurtbeile im Alterthum. 

ln der Zeit, in die uns Hesiods Bericht blicken lässt, 
war die Styx mehr als ein Eideshort, bei dem nur geschworen 
werden konnte; sie war noch die lebendige und mächtige 
Göttin, die sich als solche in den G<ottesurtheilen bewährte, mit 
denen sie den Schuldigen traf. Freilich ein Gottesgericht voll- 
zieht sie nicht; sie begnügt sich den Frevler auf ihre Weise zu 
zeichnen und überlässt die Strafe Andern. Urtheil und Strafe 
sind getrennt, so gern sie sonst in der richtenden Gottheit sich 
zu einem Akt vereinigen. Dem jüdischen Volk bewährte sich 

Aen. VII 761). In dem einen wie dem andern Falle haben wir ein 
neunjähjiges Exil, und dasselbe trifft auch für die lleaiod-Stelle zu, 
an der der seiner Schuld überführte Gott neun Jahre aus der Gemein- 
schaft der Götter verbannt wird. In beiden Fällen ist überdies die 
Strafe einfach, nicht cumulirt wie sie es bei Hesiod nach der gewöhn- 
lichen Auffassung sein würde. Eine erwünschte Bestätigung giebt 
schliesslich Empedokles fr. 115, 5 ff. Diels, wo gleichfalls Verbannung 
aus dem Iteichc der seeligen Götter die einzige Strafe ist, die die 
meineidigen Dämonen trifft. 

1) Uns muthet es jetzt allerdings sonderbar an, wenn wir von 
einem Diebe lesen, der sich zur Probe des glühenden Eisens erboten 
hatte: „das Eisen verbrannte ihm die Hand, und der Bischof liess 
ihn hängen“ (Herrn. Kurz in Germania 15 S. 235, 1). Der arme Teufel, 
meinen wir, hätte an dem Einen schon genug gehabt. 

2) Ueber das Eiferwasser vgl. 4 Mos. 5, 12 ff. Zu den Symptomen 
der Schuld, dem Schwellen des Bauches und dem Schwinden der 
Hüften, kommt hier noch die Schande. Nach Joseph. Arch. III 11, 6 
endet das also überführte Weib in Siechthum und Schande, nach 
Andern, gegen die sich Valckcnaer Opusc. I S. 73 wendet, durch 
augenblickliche Hinrichtung. 
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sein Gott als der oberste und gerechte Richter 1 ) nicht am 
Wenigsten durch seine prompte Justiz, vermöge deren er 
in demselben Augenblick die Schuldigen Aller Augen bloss- 
stellt und mit der ganzen Gewalt seiner Strafe schlägt, ßie 
verurtheilt und vernichtet. 2 ) Doch fehlt es auch im griechi- 
schen Alterthum nicht an Beispielen solcher Gottesgerichte, 
in denen in einem Athem das Urtheil und die Strafe über 
den Verbrecher ergeht. So hatte die Priesterin der Erdgöttin 
in Achaja bei Antritt ihres Amtes die Probe vollkommener 
oder doch bedingter Keuschheit zu bestehen und empfing in 
der tödtlichen Wirkung des Stierbluts, das sie trinken 
musste, von der Gottheit die Strafe ihrer Lüge zugleich mit 
dem Urtheil. 3 ) Dasselbe Gottesgericht, Strafe und Urtheil 
unmittelbar verknüpfend, vollzog sich im Heiligthum der 


1) Noch Joseph., De bello Jud. V 9, 4 S. 4G, 30 Bekk. rühmt von 
den Juden der alten Zeit Szi zag zelQag xai zä dnXa na^tvxsg zw 
&eä> zQtrcu zb epyov inhgsxpav. Dem entsprechend heisst David 
ns(>l navzuiv imzgetpag xQizy zw 9ew: Arch. VII 9, 2 S. 115, 29. 
Antipater hofft auf zbv an ovpavov äpiaazfjv ä/zfaavov, 8, i<po(>ü 
n&vza xal navzayov nägeouv: De bello Jud. I 32, 3. 

2) 4 Mos. 10, 28 ff. 41 ff. Vgl. auch Joseph., De bello Jud. V 9, 4 
S. 49, 29 ff. Bekk. Salvian, De gub. dei I § 40: In Aegypto quippe 
tune enim non Simplex tantum sed multiplex constat dei fuisse judi- 
cium; quotienscumque enim rebellantes Aegyptios percussit, totiens 
judicavit. Auf dasselbe läuft hinaus der Tod des Ananias und der 
Sapphira, Ueberführung und Bestrafung zugleich: Apostelgesch. 5. 

3) Pausan. VII 25, 13: nlvovaat äs alfta zavgov dozi/iuQovzui.' )} 
ä' uv avzwv zv/’j fifj äXtjBsvovoc, abztxa ix zovzov z/fv ätxrjv toyev. 
Dieser Fall steht übrigens mit der verbreiteten Annahme des Alter- 
thums, dass Stierblut giftig sei, so wenig in Widerspruch, dass er sie 
vielmehr voraussetzt: die Keuschheit triumphirte, so zu sagen, über 
die Natur und Kraft des Giftes und eine Priesterin, die diese Probe 
bestanden, konnte desto mehr als eine Gottgeweihte erscheinen, 
gleich denen, die mit blossen Füssen, ohne sich zu versehren, über 
glühende Kohlen liefen (Strabon XII p. 537). Wie sich dies mit der 
wirklichen Natur des Stierblutes vertrug, braucht man nicht weiter 
zu fragen. Gegen Roschers bekannte Erörterung, Fleck. Jahrb. 127 
(1883) S. 158 ff., vgl. die Bemerkungen von F. Dümmler, Kl. Sehr. II 
S. 130. In der Hauptsache scheint aber Roscher Recht zu haben: 
irgend welche schädlichen Wirkungen des Stierbluts muss man ge- 
kannt haben. Dass sie aber aufgehoben oder gelindert werden 
konnten, zeigt Platons Kritias p. 119 E ff., wo Stierblut, allerdings mit 
Wein und Wasser vermischt, ohne jede Gefahr getrunken wird. 


Digitized by Google 



184 


20. Gottesurtheile im Alterthum. 


Paliken in Sicilien 1 ), am Wasser des Eidräehers Zeus zu 
Tyana 2 ) und, nach dem Roman des Achilles Tatius, in der 
Pansliöhle zu Ephesos. 3 ) 

Es mag sein, dass dies die iiltero Weise war: denn wie 
Urtheil und Strafe ursprünglich in Einer Hand lagen, so er- 
folgten naturgemäss beide Anfangs auf Einen Schlag. 4 ) Erst 

1) Die Strafe, ovvxoftog xöXaatg bei Diodor. Sic. XI 89,5, konnte 
nach diesem verschieden sein, unter Andern in Erblindung bestehen; 
nach Aristot. llirah. 57 verbrannte der Meineidige, während das mit 
seinem Schwur beschriebene Täfelehen im Wasser untersank; („mox 
in lacu amittebat vitam falsus jurator“ nach Macrob. Sat. V 19, 21; 
augenblicklicher Tod war die Folge des Meineids (jrapa,?«ri/s <?e yzvö- 
pisvog zwv ä-eüiv l/inoSuiv zeXevzä) wie Polemon sagt (Macrob. Sat. V 
19, 29. Preller, S. 120 ff.). Allo Berichte stimmen darin überein, dass 
die Strafe, welcher Art sie übrigens war, augenblicklich erfolgte; auch 
die Macrobiusstelle scheint nicht zu widersprechen und J. Grimms 
Angabe (RA. S. 934), dass der Schuldige in dem See ersäuft wurde, 
auf nicht ganz richtiger, d. h. nicht der officiellen Auffassung der 
Strafe zu beruhen. 

2) Von dem I'Jojq ‘OqxIov Jidg erzählt Pldlostratos V. Apoll. I 6 
(S. 5, 24 fl'. Kays.): zovzo eiiigxoig ftlv 7Xewv xs xal i)6v cdoip , Itziuq- 
xoig di 71 ft na nöiag Sixy Aztooxtjnzet ya.Q xal lg 6 (p^aXpiovg 
xal ig ’/tTyag xal lg nöiag, xal viipoig aXtoxovzai xal tpHöazg, xal 
old’ üntXOziv ivrazöv, äXX’ aizofh f'yovzat xal öXotpvQOvxai uqö g zip 
viazt 6 fioXoyavrzeg a Imwpxtjoav. (Pseudo-Aristot. Mirab. 152). Auch 
in der heissen Quelle des Apoll bei Augustodunum „perjuria puniun- 
tur“ nach Eumenius, Paneg. Constant. 21. 

3) VIII 6 (S. 195, 23 ff. Herch.): ’Eäv is y zfjv na^&eviav Ixpeva- 
ftlvtj , auonii fthv r; oviuy £ , olfuu yf/ dl zig Avzl (tnvijixrjq Ix zov Ony- 
).aiov nlptntzal, xal eb9vg 6 iffazog ana/J-äzzizai xal &<plyaiv Iv ztö 
anyXalm zijv yvvaixa' xttlzy di ijfitQa nandhog Itpeta zoC xbnov naQtX- 
(loioa zl/v (zlv avQiyya tipiaxu yauai, zljv di yvvaixa ovia/iov. 
Für ganz apokryph darf man dies Zeugniss nicht erklären: denn, ob- 
gleich es in einer Romandichtung steht und im Einzelnen immerhin 
erdichtet sein mag, so musste doch der Dichter ähnliche Erfahrungen 
bei seinen Lesern voraussetzen können. — Hierher kann auch ge- 
zogen werden was Pausan. VII 25, 4 erzählt: wer, mit Blutschuld 
oder anderer schwerer Schuld belastet, das Ileiligthum der F.rinyen 
in Keryneia betrat, wurde augenblicks mit Wahnsinn geschlagen. 

4) Mommsen, Strafrecht S. 911. J. Grimm, RA. S. 804 weist 
darauf hin, dass das Alterthum auch leibliche Strafen im Kreise des 
Gerichts vollziehen liess; ders. S. 882, dass Strafen zu vollstrecken, 
ursprünglich nicht das Amt bestimmter Leute scheine, dass die Ge- 
meinde, wie sie selbst das Urtheil fand, auch an dessen Vollziehung 
Hand legen musste. Daher wird auch später noch rasche Strafe ge- 
fordert. Für einzelne bestimmte Fälle von Philon De victim. offer. 
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später haben sich beide getrennt Im Mittelalter war dies 
bekanntlich durchaus die Kegel. 1 ) Durch das Gottesurtheil 
des Zweikampfs war Ganelons Verrath offenbar geworden, 
und erst hiernach verhängte König Karl im Namen der welt- 
lichen Gerechtigkeit die Strafe der Viertheilung über ihn. 2 ) 
Noch schärfer wird die Trennung, wenn Gottesurtheil und 
Strafe sich auf verschiedene Personen vertheilen, wenn nur 
letztere den Schuldigen trifft und ersteres an einem Stellver- 
treter sich verkündet. 3 ) Ausser der zunehmenden Verwelt- 
lichung des Rechts mag hier mit im Spiele gewesen sein das 
Bestreben die Strafe mehr, als dies beim Gottesgericht mög- 
lich ist, der Natur des einzelnen Verbrechens anzupassen. In 


p. 259 M. De monarch. p. 220 M,; im Cod. Justin. III 27. Allgemeiner 
Tertullian Adv. Mareion IV 16: Facilius vim comprimi seit (sc. Deus) 
repraesentatione talionis quam repromissione ultionis. Durch unmittel- 
bar folgende Bestrafung wird das Urtheil desto gewichtiger und ein- 
leuchtender nach Salvian De gubern. dei I 11, 48: Quod potuit inajus 
et evidentius de peccatoribus dcus ferro judicium, quam ut statim 
consequeretur poena pcccantcs ? (II 4, 18). Auch der Grieche wünschte 
und hoffte von seinen Göttern die augenblickliche Bestrafung der 
Missethäter, wie die von Nägelsbach Nachhom. Theol. S. 32 angeführten 
Stellen und Isokr. Busir. 25 zeigen, und nur häufige und arge Ent- 
täuschungen nöthigten ihn sich auf die Zukunft zu vertrösten. Aus- 
schliesslich letzteres für die allgemein griechische Vorstellung auszu- 
geben, wie F. Diinuuler, Kl. Sehr. II S. 128, zu thun scheint, halte ich 
daher nicht für richtig. Zu beachten sind noch Brests Worte, mit denen 
er in Sophokles El. 1505 ff. eine prompte Justiz aus erster Hand empfiehlt, 
derjenigen gleich, die er so eben an Aigisthos ausüben will: 

XQijv ä' tfcOi'j tivai rtJrJc xoZg rtäaiv Slxr/v, 
oaziq nfntx nQuaanv ti zü)v vd/tiuv 
xzeivetV zo yaa navovQyov ovx uv f/v 7to).v. 

ln bemerkenswerthem Gegensatz zu Sophokles steht wieder einmal 
Euripides im Or. 492ff., der umgekehrt der Verzögerung des Verfahrens 
das Wort redet. Als Wunsch und Ideal erhielt sich eben auch später 
noch was das Ursprüngliche und Natürliche gewesen war: denn die 
Rache, aus der die Strafe hervorgegangen ist, spricht ilir Urtheil so- 
gleich und ist ungeduldig es zu vollziehen. S. auch o. S. 148 f. 

1) Leicht ersichtlich ist dies in der Sammlung der Gottesurtheile 
bei Brunner, Deutsche ltechtsgesch. II S. 400ff. Einzelne besonders 
hervortretende Fälle bei Grimm RA. S. 920. 925, 3. 

2) Grimm, RA. S. 692 f. 

3) Grimm, RA. S. 921. 
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anderen Fällen als denen des peinlichen Rechts steht das 
Gottesurthcil von vornherein für sich allein, ohne die nach- 
folgende Strafe. 

Hiernach kann man zwei Arten der Gottesurtheile unter- 
scheiden. Zu der einen Art gehören alle diejenigen Fälle, 
in denen Gott nur als Schiedsrichter zwischen streitenden An- 
sprüchen angerufen wird. Zu diesem Zweck hat man sich 
bereits im Alterthum namentlich zweier Mittel bedient Man 
liess das Loos walten oder den Kampf entscheiden. 


21. Das Loosurtheil. 

Das Loos war später nur ein Akt der Verzweifelung. 
Der Verstand gab sich selber auf und Uherliess die Ent- 
scheidung dem Zufall. Diesen Sinn hatte das Loos in der 
Demokratie 1 ), und aus diesem Grund haben Solche, die der 
Beherrschung alles Lebens und Handelns durch den Ver- 
stand das Wort redeten wie Sokrates und Platon, sich gegen 
das Loos erklärt oder doch geringschätzig darüber geurtheilt. 2 ) 


1) Als Kennzeichen der Demokratie erscheint das Loos schon in 
den Worten des Persers Otanes bei llerodot 111 80. Es bezeichnet 
die laovo/xla, das gleiche Kecht eines Jeden. Vgl. Schömann-Lipsius, 
Gr. Alterth. I 151. Bei Pseudo-Aristot. Rhetor, ad Alex. 3 p. 1424 b ] 
ist allerdings von Loosung auch in einer Oligarchie die Rede; aber 
auch hier findet sie doch nur zwischen Gleichberechtigten statt. 

2) Bei Platon Gess. VI p. 757 B steht der lofat/g, die sich im xlijQog 
ausdrilckt, eine andere höhere gegenüber, die auf Atog xpiaig beruht. 
Und der iixijq xb ypos, nach dem im Kritias p. 109 B die Götter die 
Erde unter sich theilen, ist doch nur ein Oxymoron, und scheint als 
solches eine Kritik in sich zu schliessen der Art, wie man sich ge- 
wöhnlich die Vertheilung der Weltherrschaft unter die drei göttlichen 
Brüder vorstellte nach II. 15, 186fF., d. h. als gänzlich dem Zufall des 
Looses überlassen. Auch sonst spricht Platon von einer tix 7 ! xb'jQov 
(Rep. X p. 619 D. Gess. XII p. 945 B. Die riyr\ als Lenkerin der Loos- 
entscheidung auch Rep. V p. 460 A, weshalb in einem besonders be- 
denklichen Fall nach der Loosentscheidung noch der göttliche Spruch 
des pythischen Orakels eingeholt wird p. 461 E) oder von einem ).a/wv 
ix rijffjs (Polit. p. 300 A) und bezeichnet damit den Zufall als das über 
den Entscheidungen des Looses Waltende. Ebenso rechnet das Loos 
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Aber der Zufall oder die tvxV hat auch hier nur das Erbe 
der Gottheit angetreten und schien in Zeiten, die klüger sein 
wollten, überall da zu herrschen, wo man früher das Walten 
höherer Mächte ahnte. Weit verbreitet wie der Gebrauch 
des Looses als Orakel war, bei Griechen und Römern nicht 
minder wie bei den Juden und Deutschen, konnte es ebenso 
wohl auch im Gottesurtheil dienen '), d. h. zu einer göttlichen 
Offenbarung über Geschehenes oder gegenwärtig Recht- 
mässiges ebenso wie über Zukünftiges. 2 ) In der platonischen 
Schrift über die Gesetze daher, über der ohnedies ein Hauch 
der Alterthümlichkeit liegt und die mehr als eine andere ge- 
neigt ist das menschliche Leben nach göttlicher Entscheidung 
einzurichten, tritt auch die ursprüngliche Bedeutung des 
Looses wieder zu Tage und was nur ein Organ des Zufalls 
schien, verkündet hier den Willen Gottes. 3 ) Auch Cicero, 
der in seinen Reden sich gern den volksthümlichen Vorstel- 
lungen fügt, erkennt hier in der Entscheidung des Looses 
das „deorum judicium“ 4 ), an das die „sortis religio“ 5 ) den 
Getroffenen bindet. 6 ) Man mag das Loos in der einen oder 


unter die Wirkungen, d. h., von dem einmal eingenommenen Stand- 
punkt aus. unter die Segnungen der ziyij Dio Chrys. or. 64 p. 599 M 
(II S. 214 Dindf.). 

1) Zur Kennzeichnung der jüdischen Ansicht pflegt man Sprüche 
Salom. 16, 33 zu citiren: Loos wird geworfen in den Schooss, aber 
es fällt, wie der Herr will. Die Praxis zu diesem Theorie giebt z. B. 
Jonas 1, 7 und noch mehr 1 Sam. 14, 40ff., wo insbesondere das 
„Schafte liecht“ der Luther’schen Uebersetzung für uns bemerkens- 
werth scheint» 

2) J. Grimm, RA. S. 909. 935 und Schröder, D. R. S. 85 bemerken 
das Zusammenfallen von Gottesurtheil und Orakel. Vgl. auch 
F. Dümmlcr, Kl. Sehr. II 137. Kalchas kennt nicht bloss die Zukunft 
sondern auch Gegenwart und Vergangenheit: Hom. II. 1, 70. 

3) Gess. III p. 690C: fleotptXi/ bl ye xal elzvx?/ tiva Xlyovreg 
tßSifirjv ä(>X')v eis xXT/qöv ziva ziQoäyo/xev xzX. V p. 741 B: <5 velfiag 
xlfjQov, tot» Oeo;. VI p. 759 B : rn ß\v ovv zCbv leplutv, zot 9eS> Imzpl- 
novza avrip zo xeyaQtoftlvov ylyveo&cu, xXrjQoiv ouza/ zy fielt} zb% y 
dnobMvza xzX. 

4) ln Caecil. div. 65. 

5) In Caecil. div. 46. in Verr. I 38. 

6) Freilich schwankt Cicero auch wieder zu der anderen Auf- 
fassung hinüber, in Verr. I 41, wo er über „sortis judicium“ das „ju- 
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der anderen Weise auffassen, so kann man sagen, dass es 
seinen demokratischen Charakter wahrt: es hebt die Gleich- 
heit der streitenden Ansprüche nicht auf, bezeichnet durch 
seine Entscheidung nicht Einen als den Würdigeren, sondern 
erklärt ihn nur für den, der der Gottheit lieber ist 1 ) Aus 
diesem Grund hatte das Loosurtheil recht eigentlich da seinen 
Platz, wo es galt im Streit um ein Priesterthum die geeignete 
Wahl zu treffen. 2 ) Aehnlich wie durch das Loos Hess sich 
menschliches Wollen und Handeln aber auch durch die Ent- 
scheidung der Wage lenken, die deshalb in ältester Zeit den 
Griechen ebenso zur Ermittelung eines Gottesurtheils ge- 
dient haben mag wie den Indern. 3 ) 


dicium voluntatis“ stellt. Dieser Rückfall aus einer, angenommenen 
in die ihm natürliche Vorstellungsweise ist ganz begreiflich. Er fand 
sich auch bei Platon, und auch hei Platon in einer und derselben 
Schrift. Ja dieser mischt sogar gelegentlich beide Vorstellungsweisen 
in einem und demselben Ausdruck: so Gess. XII p. 94tiB xjj äyaiXy fioigrt 
xal xvyy imxQtipavxai;, xXr'/giy iieX.üvxag, und ähnlich xy &ela xvyy oder 
ÜeoiftXf/ xal cixvyy (o. S. 187, 3). 

1) Gess. VI p. 759 B (o. S. 187, 3). 

2) Vom Heiligthum der Erdgöttin in Acliaja berichtet Paus. VII 
25, 13: ijf di vnip xyg legcoavvt/g dxpixtovxai yvvaZxtg tg afJUfiaßrjxyaiv 
n Xeoveg, >) xäi xXt/ptu Xayoiaa ngoiexl/tyxat (Uber ein anderes Gottes- 
urtheil an derselben Stätte o. S. 183, 3). Vgl. Platon Gess. VI p. 759 Bf. 
(o. S. 187, 3) und ausserdem Stengel, Kultusalterthümer S. 32 (Cicero 
in Verr. II 128, wo es das „amplissimum sacerdotium“ in Syrakus 
gilt). Xur um Gottes Willen und Belieben (9tov ngoaigsaig) bei 
sonst gleichen Ansprüchen, wie sie Reichthum oder edle Geburt 
gewähren könnten, handelt es sich auch in Aarons Streit mit Korah 
um die Priesterwürde, wie namentlich die Ausführungen von Joseph. 
Arch. IV 2, 4 deutlich zeigen. 

3) Den indischen Brauch schildert eingehend Hastings in Asiatick 
researches I S. 390. — Für die Griechen ist die entscheidende Stelle 
Hom. II. 22, 20817. (ähnlich, aber minder deutlich und vielleicht nur 
eine Nachahmung 8, 89 ff.). Zeus kann sich nicht entschlossen den 
frommen Hektor dem Tode preiszugeben, obgleich er von Athene 
dazu bestürmt wird. Da greift er zur Wage, wie die Menschen, wo 
sie nicht selber entscheiden mögen, ein Gottesurtheil hervorrufen: 

«/./.’ ore rfi) xu xZxagxov inl xgorvovg dtplxovxo, 
xal xöxe d!/ ygiaeta naxf/g ixlxatve xäXavxa, 
ir S' ixl&ei dvo xyge xayyXtyiug Baväxoto 
xt/v fiiv ’AyiXXijog, xX/v d’ "Exxogog Innoia/toto, 
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Die tntscheidungen des Looses, auch wo es als Gottes- 
urtheil anerkannt war, begegneten doch leicht einem gewissen 
Misstrauen, weil die 2s eben Vorstellung des blind waltenden 


f).*£ äh [itaaa Xaßwv fasne ä' "fixropog aiotfiov ij/iitQ, 
iyZ eT0 <*’ ’Ai'äao, Unsv äs h •l'olßoq ’AndXXiur. 

Dass hier ein Urtheil gesprochen wird, deutet Virgil in seiner Nach- 
bildung (Aen. 12, 725 ft'.: Juppiter ipse duas aequato examine lances 
Sustinet et fata inponit diversa duorum, Quem damnet labor et quo 
vergat pondere letura) durch „damnet“ an. Dnd wie für die Menschen 
ein Gottesurtheil, so ist auch für Zeus die Entscheidung der Wage 
unwiderruflich. Sobald die Wage entschieden hat, verlässt Apoll den 
llektor {Xintv äh h 4’oTßog ’AnoXXuiv) und Athene kann zu Achill 
sagen (219 ff.): 

oü oi (sc. Exzoqi) vvv su y tau ne<f.vy(iivov it/uu ysvsofhxi. 

ovä’ st xsv fta).a izoXXä nixfhoi exdeQyog ’AndXXatv 

71(1071 (loxihvääfievoi Ttaroög Aids alyiöyoio. 

Deshalb heisst die Wage Aids ip« zäXavta II. IG, 658, wo sieh ihrer 
Entscheidung Hektor ohne Weiteres fügt. Hier kommt recht deutlich 
zu Tage, dass wir nicht mit Welcher Gr. GüttcrI. I S. 190 f. in der 
Wage und ihrer Entscheidung eine Allegorie von Zeus’ eigenem 
selbständig gefassten Entschluss und dem vorausgehenden Hin- und 
Herschwanken der Erwägung sehen dürfen: denn an sich sind die 
Entschlüsse der homerischen Götter wohl widerruflich und können 
abgeändert werden (vgl. die klassische Stelle II. 9, 497 ff. mit dem 
CommentarPlatonsRep.il p. 364 B ff. Gess. N p. 9051) ff.), wenn nicht 
ein Mittel, wie es der Eid oder hier eben die Wage ist, dies hindert und 
sie befestigt. Vollends kann an eine solche Allegorie, des Wägens 
für das Erwägen, nicht gedacht werden in der Sage von Memnons 
Tod, da Zeus das Wägen hier nicht selber besorgt, sondern dies Ge- 
schäft dem Hermes aufgetragen hat (Robert, Bild und Lied S. 143 ff.). — 
In dieser Auffassung der obigen Iliasstelle darf man sich nicht irre 
machen lassen durch andere Stellen desselben Gedichts, als wenn, 
wie Welcher wollte, die Entscheidung am Ende auch an unserer Stelle 
bei Zeus selber läge. So dient namentlich 12, 433 ff., aber auch 
19, 223 fl'., die Wage nur dazu das Auf- und Abwogen des Kampfes 
zu versinnlichen; und der Umstand, dass Zeus in diesen beiden 
Fällen schliesslich die Entscheidung herbeiführt (an der zweiten Stelle 
ausdrücklich dadurch, dass er das Sinken der einen Wagschale ver- 
ursacht) beweist für unsere Stelle nichts, wo weder der Kampf 
zwischen Hektor und Achill noch das Schwanken der Entschlüsse in 
der Seele des Zeus mit der Wage verglichen wird, sondern diese erst 
in die Hand genommen und erwähnt wird, als es gilt der Unentschicden- 
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Zufalls hier, wie es scheint, nie ganz beseitigt werden konnte 
und so den Glauben an die Gerechtigkeit dos Erfolges 
schwächte.’) Mehr Zutrauen dagegen haben männliche und 
tapfere Völker in den Kampf der Waffen gesetzt und gern 
im Sieg den Verkünder des Rechts gesehen. 2 ) Mag man auch 

heit ein Ende zu machen. In ähnlicher Weise übrigens wie hier hin- 
sichtlich der Wage schwankt, die Auffassung auch in Betreff des 
Looses: Zeus ist ihm bald unterworfen (o. S. 180, 2), bald scheint er 
dessen Ausfall in der Hand zu haben (II. 7, 179f.). Ebenso ist von 
unserer Stelle fern zu halten die bekannte Auffassung der Wage als 
eines Symbols der Gerechtigkeit, wie bereits Welcher a. a. 0. hervor- 
gehoben hat. Sie entscheidet überdies keineswegs nach den Normen 
gewöhnlicher Gerechtigkeit etwa zu Gunsten dessen, der es durch 
sein ganzes Verhalten, auch den Göttern gegenüber, und seine Ge- 
sinnung wohl verdient hatte, sondern, wie auch das Loosurtheil that 
(o. S. 188), zu Gunsten des herrlichen Lieblings der Götter. Man 
wird an die „hövescheit“ des Christengottes schönen und liebwerthen 
Krauen gegenüber erinnert, die mittelalterliche Dichter zu rühmen 
wissen (Herrn. Kurz in Germania 15, 002. Scherer D. Lg. 169) und die 
sich bis zum Rosenwunder der heiligen Elisabeth verstiegen hat. — 
Dient aber somit die Wage in der Hand des Zeus dazu ein Urtheil 
letzter Instanz, ein Gottesurtheil bei den Menschen, zu erzielen, so ist 
sie natürlich in dieser Eigenschaft von den Menschen zu den Göttern 
gekommen, wie von den Menschen zu den Göttern kamen das Loos- 
urtheil (o. S. 186, 2) und das Styxurtheil (o. S. 174 f. in goldener Kanne 
wird das Styxwasscr geholt o. 8. 178. golden ist die Wage des Zeus 
II. 8, 69. 22, 209, wodurch nicht die Wichtigkeit des zur Entscheidung 
vorliegenden Falls, wie Eustath. zu II. 22 S. 238, 12 Stallb. meint, son- 
dern die Heiligkeit der Ceremonie angedeutet wird). — Aehnlioh wie Loos 
und Wage dienten auch die Würfel, dem Zeus (Soph. fr. inc. 809 Nauck 2 ) 
und dem Ares (Aisch. Sieben 397 Kirchh.). Vgl. Nestle Euripides S. 457. 

1) Eine Loosentscheidung bei Platon durch das pythische Orakel 
bestätigt s. o. S. 186, 2. Doch scheint in diesem Falle das Loos 
mehr Organ des Zufalls zu sein. Dagegen Gesa. VI p. 759 Bf. (o. S. 187,3) 
wird ausdrücklich angenommen, dass im Loos sich der göttliche Wille 
verkündet, und doch auch nach der Loosentscheidung noch verlangt 
das äoxi/id&iv tdv del Xayxavovra. Die Schiffleute, die mit dem 
Propheten Jonas auf dem Meere sind, werfen erst das Loos, wer der 
Schuldige d. i. die Ursache des Sturmes sei, und, als dieses den Pro- 
pheten getroffen, zögern sie doch noch längere Zeit, bevor sie sich 
entschliessen ihn ins Meer zu werfen (Jona 1, 7 ff. Joseph. Arch. IX 10, 2). 

2) Gibbon, History of the Roman empire ch. 38 (VI 297): a war- 
like people — could not believe, that a brave man deserved to suffer, 
or that a eoward deserved to live. Den Männern ziemt das Kampf- 
urtheil. Ueber das Amt einer Priesterin entschied, wie wir sahen 
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von dem Loos der Waffen reden oder die Würfel des Krieges 
rollen lassen, der Zufall hat hier ein viel engeres Feld und 
findet seine Schranken an der Stärke, Geschicklichkeit und 
Tapferkeit der Kämpfenden. Das Recht wird so zum Recht 
des Stärkeren, genauer des Ueberwinders, das aber keines- 
wegs bloss dem wilden Naturzustand eignet, sondern etwas 
von seinem Wesen hat es auch an das spätere Recht abge- 
geben, das um volles Recht zu sein der Ausübung und hierzu 
einer gewissen Macht bedarf. 1 ) Je ungewisser aber auf der 
andern Seite auch wieder der Ausgang des Kampfes erschien 
(o xaQct/.oyot; r ov JtoXifiov bei Thukyd. I 78), je weniger da- 
her das Urtheil, das er darstellte, sich menschlich begründen 
liess, desto leichter konnte es den Göttern zugeschrieben 
werden und wurde ihnen zugeschrieben. -) Die Kämpfe Ein- 


i'o. S. 188, 2), zwischen den Concurrentinncn das Loos, über das Amt 
eines Priesters in ähnlichen Fällen die Waffe (über den Rex Neuio- 
rensis s. Preller lt. M. S. 279. ein solcher Kampf auch bei Heliodor. 
Aethiop. VII I u. 5). 

1) Den Krieg als den gerechtesten Richter, als denjenigen der 
den guten vom schlechten Manne scheidet, preist C'haireas bei Cliari- 
ton VIII 4, 2: ’Eypaipe öh xal Xaioiag tmaroXijv jtpoj ßaaiXta xotav- 
xr\v „Xv n'sv tftekXeg ti/v Aixtjv XQivtiv, iyw rft i/irj vevlxtjxa naQa r<5 
btxaiozaxM 6txaox>j' TCÖXsfiog ya p aQiaxog XQizfjg zov XQsizzovög xc xal 
ytigovog. Ovxög fiot anoäiöaixtv ov ßüvov xfjv ywaixa z)/v ißf/v älla 
xal xijv OTjv“. 

2) Gerade im Kainpfo schien unsern Vorfahren die Gottheit be- 
sonders nahe zu sein nach Tacit. Genn. 7: quem (sc. deum) adesse 
hcllantibus credunt. Auch bei den homerischen Kümpfen, nicht aber 
hei allen übrigen Verrichtungen des Lebens, sind der Regel nach die 
Götter zugegen, sei cs als Mitstreiter oder als theilnalmivolle Zu- 
schauer, aber auch als Richter (vgl. das allgemeine ial/jiov II. 7, 292f.). 
Daher der Zevg Ayioviog (als solcher schon früher vorausgesetzt z. B. 
II. 3, 320 ff.), der im Kampf des Acheloos mit Herakles um die Deia- 
neira die Kntsekeidung herbeiführt: xtloq S" e{hjxe Zeig äywviog xaXüig 
nach Sopli. Traeh. 27 (des Scholiasten Erklärung <S npfaavig zov AyStvog 
sagt zu wenig). Vgl. Xenoph. Anab. III 1, 21: tiyiovoiXhai d’ ol fff oi 
elotv , oV ovv i'ißlv, tog xA ttxög, toovxai, die Götter also auch hier nicht 
als über dem Kampfe thronende Leiter, sondern als parteiische Richter 
gedacht, die zu Gunsten der einen Partei in den Kampf eingreifen und 
der einen Sache, liier der gerechten, zum Siege verhelfen (Xen. Hell. III 
4, 11. Ueber Parteilichkeit der Götter und dass ovx loov xhaxai 
nolißoio xüog, klagt Aincias II. 20, 100 f.). Die Götter verleihen den 
Sieg nicht den widerrechtlichen Angreifern, sondern denen, die sich 
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zelner wie ganzer Völker wurden so zu Gottesurtheilen ge- 
weiht und mussten namentlich da als solche erscheinen, wo 
wider alles Verhoffen der Menschen der schwächer Scheinende 
den Stärkeren Uberwand, wo nach einem vor Alters schon 
geltenden Satz sich Gott im Schwachen mächtig zeigte. ') Bei 


gegen sie zur Wehre setzen: Polyb. XV 8, 2. liier mögen aucli nocli 
zwei Beispiele aus der jüdischen Geschichte stehen, da sie uns durcli 
einen griechisch gebildeten Mann vermittelt werden. Unter den Gründen, 
die lierodes bewegen sollen vom Kampfe gegen Hyrkanos abzustehen, 
ist auch der folgende (Joseph. De bello Jud. I 10, 9): ft di df; Xoyioxiov 
tiij xal noXiftov (tonnt; ßgaßtieo&ai xöt 0 1 üt (ebenso Arch. XIV 
9, 5), nXtior elvat xi t ; azuattä; xb dbtxov dio di] xal neol xt/; vtxtj; 
ov ZQijvai xata näv evebniv eivat, /ti)J.ovzd ys ov/ußcM.etv ßaoi).tZ xal 
ovrrQotfvj xal noXXdxi; fth [ ebegyixp, yaXtnöt di ovbtnoxe xxX. Der Ueber- 
macht Jerobeams gegenüber setzt Abia seine Hoffnung auf Gott und 
sein gutes Recht (Joseph. Arch. VIII 11, 2 nach 2 Chron. 13, 10): ovtf 
i/ztoovv iayv; /zvgt äbiov ozttaxov fiex’ dbixr/fiäxutr noXtfiovvxo ;■ iv yatt 
/tutet zip Atxaho xal Tip ngb; xb fteiov tvotßtZ x!/v ßeßaioxtixt/v iXniSa 
xov xttaxüv xüjv ivavxlutv anoxeZo&ai ov/ißißr/xev. Besonders nach- 
drücklich heisst es bei Liv. XXX 30, 19 u. 22: im Frieden hat man 
Alles selber in der Hand, der Ausgang des Krieges steht bei den 
Göttern (tune ea fortuna habend» erit, quam di dederint). Diese 
kampfrichterliche Thätigkeit der antiken Götter ist freilich, wie schon 
angedeutet, keine im gewöhnlichen Sinne des Wortes, vermöge deren 
sie vielmehr hätten dem Kampf freien Lauf lassen müssen, sondern 
besteht darin, dass sie nach einigem Zusehen dem Kampf ein Ende 
machen, so wie es ihnen gut dünkt, und keineswegs immer nach der 
Norm irgend welcher Gerechtigkeit; sehr naiv setzt das Gebet des 
Achaiers (II. 7, 202 ff", s. auch o. S. 188, 3) voraus, dass die Entschei- 
dung des Kampfrichters Zeus lediglich durch seine Vorliebe für einen 
der kämpfenden Helden bestimmt wird. 

1) Jüdische und christliche Schriftsteller sprachen dies sehr ent- 
schieden aus: Joseph, s. vor. Anmerkg. Ders. Arch. XII 7, 4 S. 108. 2 ff. 
Bekk. 5. S. 109, 4 f. 1 Maccab. 3, 18ff. Joseph. Arch. XV 5, 3 S. 304, 13ff. 
Salvian, De gubern. dei VII 8,29f. Besonders stark aber auch Euripides 
fr. 584 Nauck J . Auch der fromme Xenophon sagt Anab. III 1,42: 
inloxao&t ya/t öfj oxi ovxe nXrj&b; ioxiv ovxe loyv; I) iv xtp noX.i/uo 
zat; vixa; noiovaa, cü.X’ bnbxtQoi uv avv xoZ; 0-eoZ; xaZ; xpvyat; 
iggto/xevtoxegot tutotv inl xov; noXsfiiov;, xoixov; to; inl xb noXv ol 
avxioi ov ölyovxai. 2, 10: Ixavoi tlai (so. ol 'hoi) xal roiij puxgov; 
xav iv StivoZ; ütot outtuv evnexöt;, 3 xav ßovXiovxau Vgl. HeU. VI 4, 23. 
Und eine Hindeutung hierauf liegt doch auch schon in dem frvög 
‘EvvdXio; (Mars communis, über den s. Piderit zu Cicero, De orat. III 167), 
auf den Hektor seine Hoffnung setzt, da er den Kampf mit Achill 
wagen will (II. 18, 309). 
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den Göttern lag somit die Entscheidung, aber nicht bei den 
Göttern allein sollte sie liegen. Nur im Volke der Juden 
war es gelegentlich eine Anwandlung ihrer cigenthümlicken 
Frömmigkeit, wenn sie die Hände in den »Schooss legten und 
Gott den Herrn für sich streiten Hessen. 1 ) Sonst dagegen 
waltet durchaus der natürliche Trieb des freien Mannes vor, 
dass man sein gutes Recht sich selber verschaffen, es nicht 
bloss von Andern empfangen will 2 ), dass man daher auch 
mit den Waffen dafür einsteht. 3 ) Am unersättlichsten das 
Gottesurtheil durch Kampf zu erforschen waren die Deutschen, 
die dem „Judicium“ des Krieges noch das „praejudieium“ des 
Duells vorausgehen Hessen. 4 ) Aber auch bei den Griechen 
und Römern blickt diese Vorstellung eines Gottesurtheils in 
ihrer Auffassung der Kriege immer und immer wieder durch. 5 ) 

1) Joseph. De bello Jud. V 9, 4 giebt Beispiele. 8. 46, 28ff. Bekk. 
sagt er uiit Bezug auf die Niederlage der Assyrer: Steög fjv 6 Terra 
nat(/äaiv fytexepoit oxQaxtjyüiv, uxi xäg yeipag xal za Snla TtaQtvxeg 
ahxty XQlvat x<) egyov dnexpeyav. Zusammenfassend 8.47, 12 ff.: xa&6JLov 
J’ ebceTv, ovx toziv o xi xazüip&woav ol naxi^eg >//nwv xoig SnXotf, ij 
Alya zoixiov injfiapxov imxfjlipavxeg xiö 9eiS. ntvovxet fiiv yt xaxtt 
yji oqccv Ivlxuiv big Mxei xiö xpixg, /.tayd/xevoi Je enxatoav diel. 8. 48, 
19 ff.: ovxaig oiätnoxe ztö eitvei xä Sn ).a äidozca, rw Je 7ioXe/*eTa9cu xal 
xö h/xoatolhti nävziog n (töoeoxi. Je« y<i(>, oifiai, xoig /iuqIov ayiov 
ve/xo/xtvovg imzfit7teiv nävza n 3 tfew itxäZ.etv, xal xaxatfQoveZv xbxe 
ytiQitg avi^ooiTiivrfi Sxe avxol nei&ovai xbv ilvm Stxaaxt'jv. Vgl. Amnkg. 3. 

2) Der Philosoph des Uebennenschen übertreibt natürlich auch 
hier (Nietzsche Werke VI S. 291): „ein ltecht, das du dir rauben kannst, 
sollst du dir nicht geben lassen.“ 

3) Instinctiv galt von jeher das „fortes fortuna ad juvat“ oder 
das „Nimmer sich beugen. Kräftig sich zeigen, Bufet die Arme der 
Götter herbei.“ Doch erklärt auch Judas aus Gamala bei Joseph. Arch. 
XVIII 1, 1, xä &eiov olx aU.atg fj inl ai'/tnpäsei xü>v ßov).e\fiäx(av 
elf xä xuzoqUovv ovu7is>olh'[itIa!)ai. 

4) Tacitus Germ. 10. Tacitus selber nennt dies ein „auspicium“, 
durch das man den Ausgang des Krieges zu erforschen suchte. Vgl. 
J. Grimm, RA. 8. 928. Schröder, Deutsche Bechtsgcsch. 3 8. 85. So 
gingen dem Zweikampf des Kteokles und Polyneikes, d. h. auch einer 
Art von Gottesurtheil, Opfer voraus, weil man die schliesslicke Ent- 
scheidung nicht abwarten konnte, sondern vorher erkunden wollte: 
Eur. Phoin. 1255 ff. Kirchh. 

5) Mit Recht bemerkt Weissenborn zu Liv. 1 32, G, dass durch 
den Ritus, den die Fetialen bei Ankündigung eines Krieges und unter 
Anrufung des Juppiter vollzogen, der Krieg zu einem Gottesurtheil er- 
hoben wurde. 

H i rz el , Der Eid. 13 
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Naturgemäss kam ein solches Verfahren besonders da zur 
Anwendung, wo der Stärkere, wo der Sieger zumeist als der 
Würdigere und mehr Berechtigte gelten konnte, im Streit um 
den höchsten Besitz, d. h. im Streit um das Weib und um 
die Herrschaft. ') Ein altes Beispiel der ersten Art giebt der 
Zweikampf des Menelaos und Paris 2 ), eins der zweiten der 


1) Was tief in der Katar befändet ist, bat sich im letzteren 
Fall innerhalb der civilisirten Welt aiu Längsten, freilich zuletzt nur 
als leer und lächerlich gewordene Posse (Carlyle, Sartor Kcsartus 
ch. 3 Schl.), erhalten in England, wo bei der Krönung des neuen 
Königs der „Champion of England“ im Kamen seines Königs Jeder- 
mann in der Welt herausforderte zum Kampf um die Herrschaft. — Dass 
man in solchen Fällen auch noch andere Mittel hatte den Willen der 
Götter zu erkunden, ist bekannt: durch göttliches Wunder wird die 
Herrschaft des Minos bestätigt, s. Preller, Gr. M. II S S. 120; Romulus 
und Remus lösten die Frage der Herrschaft durch Vogelschau ; anderes 
bei Herodot III 85 ff. IV 5 (J. Grimm, RA. S. 915); auch der Wett- 
lauf, den Endymion in Olympia unter seinen Söhnen veranstaltete und 
dessen Preis die Herrschaft war (Paus. V 1, 4. 8, 1), kann verglichen 
werden (vgl. J. Grimm, RA. S, 933). 

2) II. 3, 84 ff. Einen „gottesgerichtliehen Zweikampf“ nennt ilin 
J. Burckhardt, Griech. Kulturgesch. II S. 350, 4. Indessen so einfach, 
wie es hiernach scheint, liegt die Sache doch nicht. Seinem Ursprung 
nach sollte der Kampf jedenfalls kein Gottesurtheil sein, da Paris der 
Herausforderer ist und dieser als der Schuldige doch keinen Anlass 
haben konnte ein Gottesurtheil anzurufen. Aber freilich erhält er 
das Gepräge eines solchen durch die Art, wie ihn die versammelten 
Heere, Menelaos sowohl als die übrigen Achaier und Troer, auffassen : 
denn sie erflehen und erhoffen von Zeus, dass er den Stifter alles Un- 
heils im Kampfe unterliegen lasse (3, 320ff. 350ff. vgl. auch 365 ff. auch 
die unbestimmte Fassung önnöxtQot; x «Je tpya fxsx’ äfupoxepoiaiv 
s&tjxev, statt den Unheilstifter geradezu zu nennen, bleibt bemerkens- 
werth, als wenn erst Zeus dies durch sein Urtheil endgiltig entschei- 
den solle). Ja unwillkürlich gesteht Paris selber es ein, dass der 
Kampf als Gottesgericht verlaufen werde. So fordert er Anfangs zwar 
alle die Besten der Argeier CAQytlcjv ntiiTag äplatovi;) zum Kampfe 
heraus (wie ähnlich Hyllos thut bei Diodor. Sic. V 58, 3 und wie dies 
auch sonst üblich war), zieht sich dann aber, als Menelaos die Aus- 
forderung annimmt, gerade vor dem fia/.&axoq alx/xi/rr/q furchtsam 
zurück (3, 15 ff.), offenbar doch weil er auf dessen Seite das gute 
Recht wusste; dieser durch ein böses Gewissen gedrückten Stimmung 
entspricht es auch, dass er nicht wie Menelaos zu den Göttern um 
glücklichen Ausgang des Kampfes lieht Auch dass unter den den 
Kampf vorbereitenden Ceremonicn das Loos sieh befindet und über 
den ersten Schuss entscheiden soll (324 f.), ist wichtig; es fehlt in dem 
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des Eteokles und Polyneikes. ') Bedenkt man die der könig- 


„Wettkampf“ (ipacfväoShjV $qiSoq neQi 7, 301, vgl. 210; aemulatio et 
certamen l>ei Liv. 28, 21, 4) zwischen Hektor und Aias (vgl. 7, 232; 
bei Eurip. I’lioin. 1377 giebt die Trompete gleichmässig beiden Brüdern 
das Zeichen zum Beginn des Kampfes): es wird eben dadurch der 
Ausgang des Kampfes noch mehr in die Hand der Götter gegeben 
(vgl. 7, 179 f. Zeus über dem Ausfall des Looses waltend). Freilich 
waren es in diesem Fall gerade die Götter, die die Kampfentschei- 
dung störten und so das von den Menschen erbetene Gottesurtheil 
vereitelten. 

1) Auch dieser Zweikampf lässt verschiedene Auffassungen zu. 
Nur bei Aischyl. Sieben 615 ft’. Kirchh. gehen ihn beide Brüder ein im 
Vertrauen auf ihr gutes Recht. Hier erscheint daher der Kampf als 
Gottesurtheil. Auch bei Sopli. O.C. 1296f. Dind. fühlt sich Polyneikes 
im Recht und hätte es deshalb gern auf eine rechtliche Entscheidung 
ankommen lassen sei es durch Worte oder durch eXeyzog x et <?6 S- Anders 
liegt die Sache in den Phoinissen. Auch hier ist zwar Polyneikes 
in den Augen Anderer, wie seinem eigenen Bewusstsein nach, der Ver- 
treter des Rechts, der deshalb airv Seoiq zu siegen hofft (G34f. Kirchh. 
vgl. 256 ff. s. auch Xenophon o. S. 192, 1); auf der anderen Seite 
ist aber Eteokles sich seines Unrechts vollkommen bewusst und 
macht kein Hehl daraus (bes. 524 f. Kirchh. vgl. aber auch 781 gvv 
Sixtj vixr,<pö(t(>>.)-, wenn er daher trotzdem wie Paris zum Kampfe 
herausfordert, so kann er vom Kampfe nicht ein Gottesurtheil er- 
warten (Helen. 1155 ff. Kirchh. ei ü/xM.a xotvi l viv at’fiaroq xr).. mahnt 
Euripides geradezu davon ab Reehtsstreitigkeiten durch blutigen 
Kampf der Waffen statt durch Reden austragen zu wollen). Doch 
ging es natürlicher Weise auch in den Kampfordalen des Mittelalters 
oft genug ebenso zu: nur der eine der Kämpfer vertraute auf sein 
Recht und deshalb auf Gottes Beistand, der Andere, im Bewusstsein 
seines Unrechts, konnte den Sieg nur von seinor Stärke und Geschick- 
lichkeit oder von seinem guten Glück erhoffen. — In so weit kann 
man noch von Gottesurtheilen reden. Aber nicht jeder geordnete 
Kampf, der unter gewissen Bedingungen und nach vorausgehender 
feierlicher Verständigung stattfindet, und nicht jeder Kampf durch 
Stellvertreter ist deshalb schon ein Gottesurtheil, weil dergleichen 
Kämpfe sich mehr als andere dem gerichtlichen Verfahren näherten. 
Wo von beiden Seiten der Gedanke an Gott fern bleibt (Brunner, 
Deutsche Rechtsgesch. II S. 415: „Der Kampf ist Gottesurtheil, wenn 
er von beiden Seiten mit der Absicht vorgenommen wird, ihn zu einem 
solchen zu gestalten, d. h. die Einwirkung der Gottheit auf den Aus- 
gang herbeizuführen“.) und auch die Absicht nicht auf Wiederher- 
stellung irgend eines Rechts geht, hört der Kampf auf ein Gottes- 
urtheil zu sein und ist nichts als ein Appell an den Zufall, zu dem 
Zweck, um einen lästigen Streit zu irgend einer Entscheidung, so oder 
so, zu bringen. Dergleichen Kämpfe sind der Kampf der Iloratier 

13 * 
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liehen verwandte Stellung mancher Priester, so wird begreif- 
lich, dass auch um diese Würde bisweilen gekämpft wurde ') 

und Curiatier, wo dies besonders deutlich ist (vgl. namentlich die 
Worte des Mettius, dass Ursache des beiderseitigen Streites nicht ein 
Rechtsgrund sondern nur „cupido imperii“ sei: Liv. I 23, 7), aber 
auch das griechische Seitenstück hierzu der Kampf der 300 Spartaner 
und Argeier uui ThyTea (Herod. I 82; der Kampf der Tegeaten und 
Pheneaten bei Plutarch Parall. 16 p. 309 Cf. scheint mehr als Seitenstück 
und ohne Abhängigkeit nicht denkbar), obgleich J. Grimm, RA. S. 934 
beide bei Gelegenheit der Gottesurtheile erwähnt. Solche Kämpfe 
sind eher Wetten zu nennen, bei denen man nach Verabredung den 
Gewinn eines Einsatzes an einen bestimmten Erfolg knüpft: dasselbe 
gilt von dem Wettlauf der Pliilaeni zur Bestimmung der Grenze 
zwischen Karthago u. Kyrene (sponsionem faciunt bei Sallust Jug. 79, 4) 
und anderen ähnlichen Fällen, die J. Grimm, RA. S. 85f. verzeichnet 
(s. auch. o. S. 194, 1). In dem historischen Beispiel dagegen, das dem 
Zweikampf der thebanischen Brüder gleicht, bei Liv. XXVIII 21, 5 ff. 
erweckt die Erklärung der beiden Streiter „nee alium deoruui homi- 
numve quam Martern se judieem habituros esse“ (vgl. den äaitjtäq 
"AQt/i bei Aisch. Sieben 920Kirchh.) die Vorstellung eines Gottesurtheils. 
Der Kampf als Gottesurtheil und zwar als Gottesurtheil Uber die 
Herrschaft erscheint auch am Schluss der Odyssee. Freilich ist es 
ein Gottesurtheil eigenthümlicher Art. Wie die Giitter das erbetene 
Urtheil versagen können (o. S. 194, 2), so gewähren sie es umgekehrt 
hier, wo es nicht erbeten ist. Der greise Laertes mit übernatürlicher 
Kraft ausgerüstet (wie Iolaos gegen Eurystheus bei Eur. Heraclid. 
794 ff. Kirchh. 859 ff. Gott im Schwachen mächtig s. o. S. 192, 1) streckt 
den Eupeithes, den Führer der aufrüherischen Ithakesier, nieder: da 
Odysseus aber mit den Seinigen den fliehenden Gegnern nachsetzen 
i will, fällt der richtende Blitz des Zeus zwischen die Kämpfenden 
(539 ff.); dies ist das Zeichen, dass Zeus sein Urtheil gesprochen, dass 
Odysseus wieder über die Insel herrschen, aller weitere Streit aber 
auch ein Ende haben soll. 

1) S. o. S. 190, 2, wobei in diesem Zusammenhang bemerkens- 
wert!! ist, dass der aus dem Streit um das Diana-Priesterthum hervor- 
gehende Sieger Rex Nemorensis hiess. Der Kampf der beiden mythischen 
Seher Mopsos und Amphilochos (Preller, Gr. M. J II S. 485) war ein 
Kampf um die weltliche Herrschaft. Dagegen bildet ein Analogon 
zum Kampf der Priester in Xemi der Streit zwischen Mopsos und 
Kalchas, der, nach einer Version der Sage, im Ileiligthum des Klarischen 
Apollon ausgefochten wurde, und in dem der unterliegende Kalchas 
seinen Tod fand nach dem Schicksalsspruch, dass er sterben müsse, 
sobald er auf einen besseren Seher (iavtov xytirtovi pärzei ) treffen 
würde (Strabon XIV p. 642f.): denn dass dieser Streit ein Räthsel- 
wettkampf war, nicht mit Schwertern sondern mit geistigen IV affen 
ausgefochten wurde, thut kaum etwas zur Sache. 
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und zwar hier augenscheinlich um das Urtheil des an der 
Bestellung seines Dieners am Meisten interessirten Gottes 
einzuholen.') 

So geeignet Loos und Kampf auch den Griechen und 
Körnern erschienen sind, den göttlichen Willen zu erkunden 
und auf diese Weise mit ihrer Hilfe dem Streit der Ansprüche 
ein Ende zu machen, so viel Orakelkraft trauten sie ihnen 
doch nicht zu, dass sie nun auch gewagt hätten, nach ge- 
schehener Rechtsverletzung auf ihre Entscheidung hin den 
Schuldigen zu verdammen. Bei den Juden stand in dieser 
Hinsicht das Loos, bei den Germanen der Kampf in höherem 
Ansehen 1 2 ), für die Griechen dagegen fehlt, wie es sehoint, 
jede Spur der Art, wenn man nicht etwa als solche die dem 
Waffenkampf entlehnte Terminologie des Prozesses geltend 
machen will. 


23. Das Wunder als Gottesurtheil. 

Viel mächtiger als da, wo es sich hinter dem Zufall des 
Looses oder dem Glück der Waffen verbarg, tritt das Gottes- 
urtheil hervor, wenn es sich durch ein Wunder, durch einen 
Bruch der Naturgesetze verkündet; wird es dort durch eine, 
möglicher Weise anfechtbare, Deutung erst hineingetragen, 
so drängt es sich hier unmittelbar auf und schlägt jeden 
Zweifel nieder. Ein Gottesurtheil solcher Art, durch Ver- 
kehrung des Naturlaufes, mag man in der alten Sage finden, 
nach der im Streite zwischen Atreus und Thyest die Sonne 
von ihrer Bahn ablenkte und dadurch zu jenes Gunsten ent- 
schied. 3 ) Dieser unzweideutigen Art des Gottesurtheils be- 
diente man sich vorzugsweise da, wo nicht das Recht oder 


1) S. o. S. 188, 2. 

2) Ausserhalb des Gesichtskreises des klassischen Alterthums lag 
dergleichen also keineswegs. Der Waffenkampf entschied über Recht 
und Unrecht auch bei den Urabrero nach Nicol. Damasc. bei Stob. 
Hör. 10, 70: ’Ofißgixol «rav ngdg &XI »Jlors ü/.wmv äutfioßi/rt/atv, xa9o- 
7z).iaHh’xeq u> j £v noliftuj im'/ovxai • xal Soxovai iixaiuxega Xfyeiv n'i 
xovg ivavxiovq vtnoaifä^avxeg. Vgl. J. Grimm, RA. S. 934. 

3) Platon Polit. p. 268 Ef.: xd ne gl x l]v ’Azgeuiq xe xal Oveaxov 
IfyßeToav egiv tfAaiia. — — xd negi xijq ittxaßo).tjt dvastu? xt xal 
ävaxoli'/q Ijh'or xal xü>v rtÄXatv tioxgiov (sc. otjftelov Xfyio), u>; «per oü-ev 
(ihr nraxt'/.i.ti >>üv, ek xovxov zdre xdv xötzov idvexo, rlvixeXXe £x 
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gewisse Ansprüche der Menschen von annähernd oder ganz 
gleichem Gewicht strittig waren, sondern die geschehene 
That, wo daher die Verhältnisse selber eine unzweideutige 
Antwort erforderten, über der auch nicht der Schatten von 
Belieben oder Zufall schweben durfte. Hier, wo zwischen 
Schuld und Unschuld entschieden wurde, sollte kein Zweifel 
sein, dass Gott gesprochen hatte. Während man nun sonst 
aus allerhand Naturerscheinungen Kunde des göttlichen Willens 
und Denkens gewann, so wählte man in diesem Falle, bei 
der rückwärts gekehrten Weissagung (J. Grimm, D. M. 3 
S. 1061), die beiden den Menschen vertrautesten Elemente 
des Wassers und des Feuers, deren Natur und Gesetze in Folge 
alltäglichen Gebrauchs ebenso bekannt waren, wie ihre Durch- 
brechung deshalb auffallen und nur durch göttliche Allmacht er- 
klärlich scheinen musste, die beiden Elemente ausserdem, die vor 
andern als rein nnd heilig galten. ') Mit dem Unschuldigen war 


rov Ivavrlov, reize <Se /uaprvpijaag Spa ä &edg kr per /xerißaXev 
avrd ixl r b vvv o/ijfia. Vgl. hierzu 0. Immisch, Jahrb. f. dass. Phil. 
Suppl. 17, 205ff. Ein Wunder ganz ähnlidier Art dient zur Verkün- 
dung des göttlichen Willens im Alten Testament 2 Kön. 20, 8ff. 
(Jos. 38, 4): „lliskia aber sprach zu Jesaja: Welches ist das Zeichen, 
dass mich der Herr wird gesund machen nnd ich in des Herren Haus 
hinauf gehen werde am dritten Tage? Jesaja sprach: Das Zeichen 
wirst du haben vom Herrn, dass der Herr thun wird, was er geredet 
hat: Soll der Schatten zehn Stufen fiirder gehen oder zehn Stufen 
zurück gehen? Hiskia sprach: Es ist leicht, dass der Schatten zehn 
Stufen niederwärts gehe; das will ieli nicht, sondern dass er zehn 
Stufen hinter sich zurück gehe. Da rief der Prophet Jesaja den 
Herrn an; und der Schatten ging hinter sich zurück zehn Stufen am 
Zeiger Alias, die er war niederwärts gegangen.“ 

1) Nur ausnahmsweise diente auch das Element der Luft zum 
gleichen Zwecke. So in der Yersuchungsgesehichte Christi, da der 
Teufel ihn auf die Zinne des Tempels geführt hat. „Und sprach zu 
ihm: Bist du Gottes Sohn, so lass dich hinab, denn es steht ge- 
schrieben: Er wird seinen Engeln über dir Befehl thun, und sie 
werden dich auf den Händen tragen, auf dass du deinen Fuss nicht 
an einen Stein stossest.“ Simon Magus wurde nach der Legende im 
Streite mit Petrus durch ein solches Luft-Urtheil, wie man es nennen 
könnte, vor Kaiser Nero entlarvt. Aus dem eigentlich klassischen 
Altcrthum ist mir dergleichen nicht bekannt. Für die regelmässige 
Praxis wäre die Probe auch zu riskant gewesen; überwiesene Ver- 
brecher, nicht Menschen, deren Schuld man erst prüfen wollte, stürzte 
man über Felsen hinab und in Abgründe. 
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die Gottheit, so dass er unverletzt durchs Feuer schreiten oder 
ein glühendes Eisen tragen konnte 1 ); das tiefo Wasser hob ihn 2 ), 

1) Der Wächter in der Antigone 2G4ff. Dind.: 

’i.ufv <5 tzoi/xoi xal i uvSqovs afyeiv ye potV, 
xcd nfv) Siigneir, xal iteovg dpxaiftozslv 
zi> nijte ipäoai fif/ze zw gwtMvai 
tü TtQ&yna ßovXeiaavzi /«/ x elpyao/iivtp. 

Als eine Spur antiker Gottesurtheile sind diese Worte längst ge- 
deutet worden. Wir finden darin zwei auch im Mittelalter übliche 
Arten der Feuerprobe (J. Grimm, KA. S. 91211'.) vereinigt. Auf die 
Feuerprobe spielt noch an Demosth. 54, 40, wo der Sprecher sich 
rühmt, dass er, dfiviatv lag vö/u/iov, sei ägioTuozöztQog toi> xazä i Cbv 
naliatv ö/xviovzog xal Stä zov jti’pöj (die Wendung dftvieiv äiä 
zov nvydg scheint zu erklären wie iftv. rfm Xl9a> v bei Polyb. III, 26, 6 
s. o. S. 127, 1). Ein (doch wohl recht später und auf Verhältnisse des 
Mittelalters sich beziehender) Scholiast zur Antigone a. a. 0. bemerkt 
zu (iidyog: ntnv(iaxzu)ftH’ 0 $ atAtjyog • xoirxo ttt/ni zf/g oijftegov oV Potfialoi 
noiovoiv 'EV.rjvixüg nl.avüiftevoi xal iv uXXotg nXtiozotg. Was von 
Priestern und Priesterinnen erzählt wird (Strabon V p. 226, vgl. 
Preller, KM. S. 240; Strabon, XII p. 537), dass sie mit blossen Füssen 
über glühende Kohlen gingen ohne sich zu verbrennen, gebürt inso- 
fern hierher (gegen Becker Charikl. II S. 283f.), als cs ebenfalls den 
Glauben zeigt, dass denen, die unter dem Schutze Gottes stehen, auch 
das Feuer nichts anzuhaben vermag. Eine Art Feuerprobe fand 
J. Grimm auch bei llcrodot IV 5 (s. o. S. 194, 1); mit derselben kann 
die bei Heliodor Aethiop. X 8f. insofern verglichen werden, als in 
beiden Fällen Feuersgluth nur hervorschlägt beim Nahen eines Un- 
berechtigten oder Unreinen. Und eine Art Feuerprobe legt am Ende 
auch Mucius Scävola ab. Nur ist in seiner That die physische Feuer- 
probe des Mittelalters, wonach die Iland ins Feuer gestreckt wurde 
und, unversehrt hcrausgezogen, als Beweis der Unschuld galt (J. Grimm 
KA. S. 912), zu einer Kraftprobe des Willens geläutert, die aber die 
gleiche Wirkung hat wie jene, d. h. als „miraeulum“ (Liv. II 12, 13) 
anerkannt wird und den, der sie bestanden hat, von Strafe befreit; 
das io) äl.yelv, wodurch eine solche Probe nach dem Scholiasten zu 
Soph. Ant 264 als bestanden erscheint, hatte der Römer auf seine 
Art eben auch bewiesen. 

2) Dies folgt aus dem, was über den bithynischen Fluss Horkos 
erzählt wird, und vom thessalischen Fluss gleichen Namens wird das- 
selbe gelten (s. über beide o. S. 161, 2): jener sollte nur die Meineidigen 
in seine Strudel ziehen, die Unschuldigen gingen also nicht unter. Da 
weiter berichtet wird, dass der Meineidige rasch herausspringen musste, 
um sich vorm Ertrinken zu retten, so ist anzunehmen, dass dies die 
Absicht und Kegel war: von seltenen Ausnahmen abgesehen kam der 
Meineidige mit dem Leben davon und sollte es auch, es genügte, dass 
er als schuldig bezeichnet wurde; das Wesen des Gottcsurtheils tritt 
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und giftiger Trank schadete ihm nicht 1 ) Und so mag im 
Glauben auch griechischen Alterthums die Schuldlosigkeit 
noch auf andere Weise der Natur und ihrer Gesetze Meister 
geworden sein, obgleich eine genauere und sichere Kenntnis 
uns darüber fehlt 2 ) 

daher in diesem Beispiel rein hervor wie in der eben besprochenen 
Feuerprobe und im Styx-Urtheil (o. S. 182), Schuldigsprechung und 
Strafvollziehung sind streng gesondert. Sonst Ist hier ein gewisser 
Gegensatz antiker und mittelalterlicher Anschauungsweise zu bemerken ; 
auch im Heiligthum der Paliken inmoXä^ei das Täfelchen dessen, der 
recht geschworen, das des Meineidigen sinkt (o. S. 184. 1); nur in 
anderer Umgebung, nach Ephesos, versetzt wiederholt sich dasselbe 
bei Achill. Tat. VIII 12, 8 f., wo das Wasser den Meineidigen bis an 
den Hals steigt und die Tafel bedeckt, die den falschen Schwur ent- 
hält (auch in indischen Gottesurthcilen wurde wie hier der Schwur so 
dort die Anklage auf ein Blatt geschrieben und dieses vor der Proce- 
dur dem Angeklagten angeheftet: Asiat. Research. I S. 390, 395). 
Hierher gehören aber auch die Berichte antiker Schriftsteller über den 
Rhein, in dessen Fluthcn Bastarde nntergingen, eheliche Kinder oben 
schwammen: Julian or. 10 p. 383 D vgl. J. Grimm, RA. S. 935. Nonnos 
Dion. 23, 94 ff. 40, 54 ff. Endlich, wenn dies hier noch erwähnt werden 
darf, die keusche Hysmine bei Eustath. XI 17 xoi/fuiq xoTq vSaoiv 
Imvfixtrcu (vgl. VIII 7, 3f). Nach antiker Anschauung also geht das 
mit Schuld Behaftete unter, nach mittelalterlicher (auch nach indischer: 
Kaegi, Alter u. Herkunft des germ. Gottesurthcils S. 54, Porphyr bei 
Stob. ecl. phys. p. 144 =■ S. 38, 5 ff. Mein.) schwimmt es oben, weil das reine 
Wasser es von sich stosst. (Grimm, RA. S. 923). Doch giebt Grimm 
a. a. O. S. 924 f. aus Weisthümem auch Beispiele der entgegengesetzten 
Anschauung, die er für ein Missverständniss hält, dass der Schuldige 
untergeht, der Unschuldige emporschwebt. Andererseits begegnet im 
Alterthum der Fall, dass das Wasser vor dem Frevel und Unreinen 
sich zurückzieht, wie der Fluss Helikon vor den Mörderinnen des 
Orpheus (Paus. IX 30, 4). Den tiefsinnigen, ebenso naturphilosophischen 
wie theologischen Grund, den für das Obenschwimmen der Hexen 
Scribonius beibrachte, mögen Liebhaber solcher amoenitates litterarum 
bei Valckenaer Opusc. S. 70 naehlesen. 

1) Dergleichen kam sehon bei den Gottesgerichten zur Sprache: 
o. S. 183, 3. S. 184, 2. Ueber das Eiferwasser s. o. S. 182, 2. Ein 
reines Gottesurtheil der Art, wie die Inder eins vermittelst geweihten 
Wassers (Ko^a) vollzogen (Asiatick Research. I S. 391), würde das von 
Hesiod geschilderte Styxurtheil sein (o. S. 178 ff.), wenn dabei, wie 
man allerdings annimmt, das Wasser nicht bloss gespendet, sondern 
auch getrunken worden wäre: s. indessen u. S. 201, 1. 

2) Dergleichen liegt in der Natur der Sache. Und nicht bloss 
ruhten solche Proben auf allgemeinen und dauernden Institutionen 
sondern spitzten sich auch wohl für ganz bestimmte einzelne Situationen 
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Ein Urtheil der letzteren Art, ein Urtheil und kein Ge- 
richt, erfolgend vermittelst eines Wunders ist nun auch das 
Styx-Urtheil. Hervortretend ebenfalls am Element des Wassers 
unterscheidet es sich doch von den erwähnten Proben dadurch, 
dass die Wunderkraft nicht am Unschuldigen sondern am 
Schuldigen sich äussert. Der Bedeutung, die ihm beigemessen 
wird als dem Gottesurtheil, dem sich die Unsterblichen selber 
unterwerfen, entspricht es ausserdem, dass es ein viel grösseres 
Wunder darstellt, das um zu erscheinen keiner so unmittel- 
baren Berührung des Elementes durch den Schwörenden be- 
durfte (o. S. 179f.).') 

zu, wie der Fall der Claudia lehrt (Preller, R. Myth. S. 449, vgl. dazu 
Usener, Sinttluthsagen S. 135). Die Keuschheitsprobe steht dabei oben 
an. Den indischen Volksglauben, dass eine reine Jungfrau vermöge 
Wasser in einem Sieb zu tragen, hat schon J. Grimm, RA. S. 932, 1 
erwähnt: aber, wie derselbe D. Myth. 3 S. 1066 aus Plin. nat. hist. 28, 
12 anmerkt, war das Tragen des Wassers im Sieb auch dem Alterthum 
als Keuschheitsprobe nicht fremd. Wenigstens eine Erinnerung hieran 
{soviel lässt sich auch bei den Annahmen von A. Dieterich Nekyia 
S. 76 und E. Rohde, Psyche I S. 326ff. aufrecht halten) mag sich auf 
griechischem Boden in der Untenveitsstrafe der Danalden und Unge- 
weihten erhalten haben (F. Diimmler, Kl. Sehr. II S. 147), wobei frei- 
lich die Keuschheit in den Begriff der Reinheit übergetreten wäre und 
das nur bedingungsweis Mögliche der Probe sich in ein schlechthin 
Unmögliches verwandelt hätte, das, immer von Neuem und immer ver- 
geblich versucht, dem leisten Wollenden zur unendlichen Qual werden 
musste. „Was der mythus (d. i. hier der Glaube an das Gottesurtheil) 
begreift, sind dem Sprichwort (auch dem griechischen, zu dem die 
Danai'densage das Bild ist) Unmöglichkeiten“: J. Grimm, D. M. 3 
S. 1066. 

1) Diese Auffassung des von Hesiod geschilderten Vorgangs 
widerspricht einer andern, die schon Schümann anfgestellt (Schömann- 
Lipsius, Gr. Alterth. II S. 280, vgl. auch Schümann, Ilesiod. Tlieog. 
S. 235) und F. Dümmlcr, Kl. Sehr. II S. 134 ff. eingehend begründet 
hat. Hiernach wäre die Spende mit einem Trunk verbunden gewesen 
und erst getrunken hätte das Styx-Wasser die hei Hesiod geschilderte 
Wirkung getlmn. Von den deival Swa/tetf des Styx- Wassers redet im 
Allgemeinen schon Platon Phaidon p. 113C; die Kraft wirkte in der 
Regel verderblich (E. Curtius, Peloponnes I S. 212 f. Lobeck, Aglaoph. 
S 1190 ff. Xonnos, Dion. 44, 262 wo dieselbe Kraft dem Kokytos-Wasser 
beigelegt wird: ähnliches Uber den Lethestrom oder 'Auihjg bei Platon 
Rep. X p. 621 A), konnte aber auch wie Gifte und namentlich wie das 
Feuer zu Lustrationen und Heilungen dienen, indem sic das Unreine, 
den Erdenrest wegzehrte und so ein Mittel der Unsterblichkeit wurde 
(Bergk in Fleck. Jalirb. 81, S. 405). Dass das Styx-Wasser getrunken 
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Von den Gottesurtheilen war in ältester Zeit Niemand 
ausgenommen. Jedermann wes Standes er war, musste sich 
ihnen unterwerfen; bei den Juden, bei den Deutschen mussten 
Priester und Fürsten dieselben über sieh ergehen lassen, bei 
den Indem sogar die Brahmanen. Nur in der verschiedenen 

Thieren und Menschen tüdtlich sei, wird öfter bemerkt; doch fehlt 
auch die Einschränkung nicht (um die Fabel gegen widersprechende 
Erfahrungen zu vertheidigen?), dass der Genuss des Wassers nur bei 
Nacht schade, bei Tage dagegen unschädlich sei (Ovid Met. XV 333f.). 
Eine Einschränkung dagegen der schädlichen Wirkung des Trunkes 
auf den Meineidigen oder überhaupt den Schuldigen begegnet nirgends, 
und so oft überhaupt vom Styx-Wasser und seinen Wirkungen die 
Itede ist, Niemand weiss etwas davon, dass sein Trank zmu Gottes- 
urtheil diente. Analogien wie des llluttranks der Priesterinnen (o. 
S. 183) oder auch des Eiferwassers (o. S. 182, 2) reichen aber offenbar 
als Beweis nicht aus. Und vollends wäre es unzulässig dieser An- 
nahme zu Liebe im Ilesiodischen Texte etwas zu ändern (Diiininler, 
a. a. 0. !■>. 134, 1), wo vielmehr iitoXtltpas, abgesehen von der Ueber- 
lieferung, geschützt wird durch iuj tpapbri (sc. Iris) Xoißtjv Zxvydf 
i oftoatv bei Apoll. Rhod. II 291. Auch bei I’Iutarch De Pyth. orac. 17 
ist jetzt nur von imfial die Rede, zu denen man das ZV vydg vAcop, 
das wenigstens Eudemos für solches hielt, benutzte. „Noch heute 
schwört der Inder mit Gangeswasser in der Hand“ (üldenberg, Religion 
des Veda S. 520, 5). Ebenso gut konnte das Spenden des Styx-Wassers 
genügen ohne hinzukommenden Trunk (nach Stengel im Herrn. 36 
S. 323, 1 deutet auch äno in ein olelipaq darauf hin, dass die Spende 
ganz ausgegossen wurde; anders, aber, wie mir scheint, nicht richtig 
Sittl zuIIesiodTh.793). Fügt man den letzteren hinzu, so rationalisirt man 
zwar einiger Maassen den ganzen Vorgang, der aber doch nicht wunder- 
barer ist als z. B. die augenblickliche Erblindung des Meineidigen im 
Heiligthum der Paliken (o. S. 184, 1). Der Trunk des Styx-Wassers würde 
ausserdem voraussetzen, dass schon Hesiod dasselbe für giftig gehalten 
habe : da er es aber gleichzeitig(Theog.789)als’12jfeß»'oro xtQcif bezeichnet, 
ist dies nicht wohl denkbar (Uber den späteren Ursprung der Sage 
von der Giftigkeit des Styx -Wassers s. auch dir. Th. Schwab, 
Arkadien S. 20). Jedenfalls weiss er nichts von den Fabeln, die sich 
später an das Styx- Wasser knüpften, wie nach Pausan. VIII 18, 2 
sogar das Gold vno xovxov at/nerai rov lAcizoq: bei Hesiod (785) holt 
Iris das Wasser gerade iv -/(tvoig tioo/ooj (ähnlich ist die Verschieden- 
heit zwischen Pausan. VIII 18, 5, wo XQvaiaU.oq zu den Materien zählt, 
die das Styx-Wasser nicht vertragen, und Apulej. Psyche et Cup. 13, 
wo das Gcfäss, in dem Psyche das Wasser holen soll, „erustallo de- 
dolatum vasculum“ heisst). Es scheint, als wenn man hinter die Giftig- 
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Art des Gottesurtheils konnte sich etwa ein Unterschied be- 
sonderer Stellung oder anderer Verhältnisse des Lebens 


keit des Wassers erst später gekommen sei. Diesen Eindruck machen 
durchaus die Worte des Pausanias VIII 18, 2: Xtyezm ifi 8z i ytvoizö 
noze SXettnog an avzov xal al^iv, di zov ul« ros emov nQibzoü. Denn 
beim Eidschwur und im Gottesurtheil diente die Styx natürlich schon, 
ehe man eine solche Beobachtung machte; nach Pausanias aber waren 
es Ziegen und nicht Menschen, die zuerst von dem Wasser tranken. — Für 
liesiod war das Styx-Wasser heiliges Wasser, Wasser aus dem heiligen 
Weltenstrom (l| ItQOv nozaftoTo 'iixtavnto xf’pcr; Theog. 788 f., vgl. 
Strabon o. S. 175, 2; sanctissimus fons bei Apulejus Psyche et Cup. 15); 
da es sich mit keinem andern vermischte (o. S. 161, 1), galt es für rein 
und unbefleckt (üy/javznv Qzvfia in dem Widmungsepigraram Alexanders 
des Grossen bei Stob. ecl. 1 41 S. 310, 11 Mein). Wie man daher zu Lustra- 
tionen das Wasser des Okeanos (Nonnos Dion. II 329 ff. der Okeanos ist 
hier was in Athen die Kallirrhoe war : Thuk. 1 1 15,5. K.Fr.Hermann-Blümner, 
Privatalt. S. 270. Nach einer Vermuthung Bergks Fleck. Jahrbb. 81, 
S. 311, 42 würde bei der Hochzeit des Peleus und der Thetis ein Gefäss 
mit Styx-Wasser benutzt worden sein. vgl. auch ebenda S. 310,37), oder 
in Zeiten andern Glaubens und Aberglaubens .Jordanwasser, so holte man 
auch Styx- Wasser (über seine lustrirende Kraft s. o. sie ist der des Feuers 
gleichartig und Thetis hält deshalb nach der einen Sage Achill um ihn 
unsterblich zu machen ins Feuer, nach der anderen taucht sie ihn in 
Styx-Wasser [Preller, Gr. M. II 2 401, 1. Statius Ach. I 134]) aus weiter 
Ferne (eine physikalische Deutung des Vorganges versuchen W. Vischer, 
Erinnerungen u. Eindrücke aus Griechenland S. 492 u. Bergk a. a. O. 
S. 406, 127): der Mythos Hesiods und das Märchen des Apulejus 
(Psyche et Cup. 13ff.) spiegeln in dieser Hinsicht nur die Wirklich- 
keit, wie ausser dem, was der Hcrakleote Philon über Alexander den 
Grossen erzählt (Porphyr, bei Stob. ecl. I 41 S. 310, 5ff. Mein.), auch 
beweisen der Bericht über die mühsame Art der Gewinnung des Styx- 
Wassers (Theophrast bei Antigon. Mirab. 174 = Callim. fr. 100 f 32 
Schneid.) und die Fabeleien Uber die Gefässe und deren Materie, die 
sich am besten zur Aufbewahrung desselben eignen (Diimmlers Ver- 
muthung a. a. 0. S. 135, dass die Aufbewahrung des Styx-Wassers in 
Kossehufen einer rituellen, auf ein vorausgegangenes Ilosseopfer 
deutenden, Vorschrift entsprochen habe, schliesst sich zu einseitig an 
die späte Nachricht des Paus. VIII 18, 6 an). Das also geschöpfte 
Wasser repräsentirte auch in der Feme den heiligen Strom selber, 
zumal in dem Augenblick wo es bei der Libation ausgegossen und 
dadurch erst sichtbar und recht gegenwärtig wurde. Schwur und Ur- 
theil, insofern sie mit Libation von Styx- Wasser verbunden sind, ver- 
gleichen sich daher den zahlreichen Fällen, in denen Schwnrcercmonien 
und Gerichtshandlungen an Quellen und Gewässern d. i. an heiliger 
Stätte, der Gottheit näher, vorgenommen wurden (J. Grimm, KA. 
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zeigen. Selbst <lie Götter waren bei den Griechen, wie wir 
sahen, von der allgemeinen Regel nicht ausgenommen. ') Auf 
dieser Höhe des Ansehens, auf die allein das Licht der Ge- 
schichte hätte fallen können, haben die Gottesurtheile freilich 
später, bei den Griechen wenigstens, sich nicht zu behaupten 
vermocht und so erklärt sich die Spärlichkeit der Nachrichten, 
die uns ihr Dasein und Weiterleben eigentlich mehr voraus- 
setzen als deutlich erkennen lässt. Es war vielleicht nicht 
so sehr die innere Unvernunft, die sie zu Falle brachte 2 ) — 


S. 708. 799 f. 897. 9t4 [jurarc in fontibus]. Joseph. Arch. 1 12, 1. II 7, 2. 
I Mos. 21, 31. 46, 1. Ueinigungscid am Kallichoron r<> ir ’E).evoTvi 
q>(>£aQ Alkiphron 3, 69, vgl. noch Bergk Fleck. Jalirb. 81, S. 403, 118). 
Der König Kleomenes (s. o. S. 175, 2), der doch keinen Anlass hatte 
sich und seine Bundesgenossen der Gefahr der Vergiftung auszusetzen, 
giebt jedenfalls ein sicheres Beispiel, dass luan in Gegenwart der 
Styx selber schwören konnte ohne von ihrem Wasser zu trinken: 
denn dass der ltitus des promissorischen Styx-Schwures, wie der des 
Kleomenes hätte sein müssen (o. S. 176, 1), ein anderer gewesen wäre 
als der des assertorischen d. i. des Gottcsurtheils, jener bloss Libation, 
dieser Libation mit Trunk verbunden, ist eine ganz unwahrscheinliche 
Annahme. — Es mag sich überhaupt mit den Wasserspenden beim 
Eide (s. o. S. 179, 2) ähnlich verhalten, wie es Stengel, Kultusalterth. 
S. 96 für die ungemischten Weinspenden vermuthet hat; bei Platon, 
Kritias p. 120Af. wird zur Eidspendc allerdings auch getrunken, aber 
dieselbe besteht auch weder aus purem Wasser noch aus purem Wein, 
sondern ist gemischt, noch dazu mit Blut. ' 

1) Ilerodot (o. S. 194, 1. S. 199) findet nichts dabei Prinzen einer 
Art Feuerprobe zu unterwerfen. 

2) Dieselbe konnte durch Seltenheit und Sorgfalt bei der An- 
wendung sehr gemildert werden. J. Grimm RA. S. 910 f.: „Nur hat 
man allen grund anzunehmen, dass sie (die Gottesurtheile) mindestens 
unter freien männern sehr selten gewesen sind, bei häufiger Wieder- 
holung hätte ein stets unheilvoller erfolg nothwendig den glauben an 
ihre rechtmässigkeit vertilgen müssen“, „man müsste“ sagt derselbe 
in der Anmerkung S. 911 „den Germanen eine wahrhaft viehische 
dummheit Zutrauen, wenn sie diese proben, die nur auf eine weise 
nusfallen konnten, oft mit angesehen und doch nicht den glauben an 
ihre Wahrhaftigkeit verloren hätten“. Trotz der Widersprüche, in die 
man durch die Erfolge der Gottesurtheile gerieth, konnte man an der 
Vorstellung derselben festhalten. An einem wenigstens analogen 
Beispiel lehrt dies die Odyssee 14, 85 ff. Hier soll es Zeus sein, der 
den Piraten ihre Beute gewährt (oyi Zev$ ).>)! rf« rftög). Dies entspricht 
der Vorstellung vom Gottesnrtheil des Kampfes. Trotzdem aber heisst 
es dann von denselben Piraten, dass sie plötzlich gewaltige Furcht 
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was auch in diesem Gewordenen Vernünftiges liegt, ist längst 
bemerkt worden 1 ) — als der Missbrauch, der mit ihnen ge- 
trieben wurde. 2 ) Eine Kritik des Gottesurtheils, wie diejenige 

vor der Strafe der Götter befallen habe (zoig ihudog xparepöe iiog iv 
tpQtol ninxei), so dass hier der Anerkennung des Gottesurtheils die 
Verwerfung auf dem Fusse folgt. 

1) Solche Proben waren zugleich auf das böse Gewissen be- 
rechnet (J. Grimm ItA. S. 932); in glaubensvollen Zeiten mag deshalb 
wer sich seiner Schuld bewusst war oft genug von der Probe zurück- 
getreten sein (Grimm a. a. 0. S. 911; als Regel bei den Indern be- 
merkt von Porphyr, bei Stob. ecl. phys. p. 144 = S. 38, 13 Mein.). 
Besonders das Kampfurtheil konnte an Gläubigen durch die Macht 
des Gewissens ein wahres Gottcsurthcil werden. Als unübertrefflicher 
Apologet dieser Art des Gottesurtheils ist namentlich Carlyle auf- 
getreten Past and Present (Shilling-Ausg.) S. 9 ff.: In all battles, if 
you await the issue, each fighter has prospered according to bis 
right. His right and his might, at the close of the account, were 
one and the sarae. S. 92 ff. S. 209 f. Dieser Gedanke, dass die 
gute Sache im Streite hebt und stärkt, das Bewusstsein des Un- 
rechts dagegen die lland lähmt, war auch den Alten nicht fremd 
wie Properz V 6, 51 f. zeigt: 

frangit et attollit vires in milite causa; 

quao nisi justa subest, excutit arma pudor. 

Nicht bloss das Kampfurtheil sondern auch die Feuerprobe vertheidigt 
für Zeiten, in denen die kriegerische Tugend jede andere in sich 
schloss, Montesquieu, Esprit XXVIII ch. 17. Auf der andern Seite ist 
der Ausgang des Kampfes zwischen Isegrim und Reineke eine alte 
Satire auf das Kampfurtheil. 

2) Pricstertrug konnte natürlich nicht ausbleiben. Priester haben 
von jeher nicht bloss, wo es ging, in Gottes Namen (velut deo imperante: 
Tacit. Germ. 7) das Amt des Henkers geübt, das Crtheil gesprochen, 
sondern auch gern, was göttliche Rede und Offenbarung sein sollte, 
nach ihrem Sinn und Vortheil gelenkt. Ergötzliche Proben aus dem 
Mittelalter gielit Herrn. Kurz in German. 15, 232 fl'. : ein Probst bestand 
die Feuerprobe so, dass das Eisen die Hand nicht bloss in keiner 
Weise versengte, sondern sie wurde nachher noch viel heiler denn 
sie zuvor gewesen. Vgl. auch 329 ff. Man hatte allerlei Mittelchen, 
Salben und dergleichen, mit denen man sich gegen die verderbliche 
Wirkung namentlich des Feuers schützte (J. Grimm RA. S. 916. 920. 
936), auch die Inder kannten solche (Asiat lies. lji. 394. 397). Von 
einer Salbe, mit der die Hirpi Sorani sich die Fiisse bestrichen, bevor 
sie durchs Feuer liefen, wusste Varro (Preller R. M. S. 240). Auf 
sehr menschliche W r eisc kam bekanntlich auch das Gottesurtheil zu 
Stande, das nach Herodot III 85 ff. dem Dareios zur Herrschaft ver- 
halt Menschenwitz und List, die ja bisweilen gerade zu einem ge- 
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Gottfrieds von Strassburg '), würden daher gewiss auch die 
ungleich kritischeren Griechen gegeben haben, ■wenn es ihnen 
zu der Zeit, als der kritische Geist in ihnen erwacht war, 


rechten Ausfall des Gottesurtheils beitrugen (wie das Beispiel bei 
Griium RA. S. 9111 f. lehrt), trübten doch so die Reinheit des Gottes- 
urtheils und mussten vollends, wenn sie zur Gewohnheit wurden, 
dasselbe um alles Ansehen bringen. Bereits Herodot hat aber bei 
einem solchen Verfahren gar kein Arges und der strenge Sitten- 
richter Platon erhebt das Corrigiren des I.oosurtheils < corriger la 
fortune!) durch die Regenten sogar zu einer Institution seines Ideal- 
staats ( xlijQoi ii'j riet; noir/tiot xoiii}'oi : Rep. V 400 A). Wo der- 
gleichen Sitte und selbstverständlich war, konnte auf die Dauer ein 
ernsthafter Gebrauch des Gottesurtheils sich nicht behaupten. 

1) Tristan 1573111'.: 

„nu nemet daz isen üf die hnnt; 
und alse ir uns habt vor genant, 
als helfe iu got ze dirre not!“ 

„Amen!“ sprach die schöne Isöt. 
in gotes namen greif si’z an 
und truog ez, daz si nilit verbran. 
da wart wol goffenbaeret 
und al der werlt bewaeret, 
daz der vil tugenthafte krist 
wintschaffen alse ein errnel ist: 
er füget unde suochet an, 
da man'z an in gesuochen kan, 
alsö gefüege und alse wol, 
als er von allem rehte sol. 
er’st allen herzen bereit, 
ze durnähte und ze trügeheit. 
ist ez ernest, ist ez spil, 
er ist ie, swie sö man wiL 

Vgl. Herrn. Kurz in Germania 15, 333. Dem Luchstahcn nach hat 
Isolde die Wahrheit geschworen, aber auch nur dem Buchstaben nach, 
ebenso die Melite des Achilles Tat. VIII 11, 2, und aucli die letztere 
besteht glänzend die Probe des Gottesurtheils (14, 3f.), gegen die 
daher die Kritik des mittelhochdeutschen Dichters ebenso gut am 
Platze wäre. Recht Dickgläubige fanden natürlich nichts Arges 
dabei, dass die Gottheit mit aller ihrer Macht selbst für die einfache, 
nicht bloss für die sophistisch verbrämte, Lüge eintrat. Bei Johannes 
Cantacuzenus Ilist. 111 28 besteht ein ehebrecherisches Weib die Feuer- 
probe, nur weil es ihrem Priester gebeichtet und für die Zukunft Treue 
gelobt hat (s. auch o. S. 188, 3). Und der betrogene Ehegatte, wie der 
kaiserliche Historiker berichtet, war voller Verwunderung Uber r! t v 
örvaptv xijq äbjOeiag'. (Herrn. Kurz in Germania 15 S. 330 Anm.). 
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der Mühe gelohnt hätte. 1 ) Aber sie hatten damals keinen 
Anlass mehr, sich um eine Sache zu kümmern, die höchstens 


1) Wäre nach einer freilich unsicheren Vermuthung Gottfried 
Henuanns bei Aischyl. Sieben g. Th. 609 zu schreiben vix y (f. vixi/v) 
ys /xlvxot xnl xaxöv (f. xaxijv) xtfiü &eus (vgl. Soph. Ant. 288 f. Dind.: 
ij toü ; xaxoit xiftGivxaf elaoQäi Seoii; ovx toxiv.), so hätten wir hier 
bereits einen Zweifel an der Gerechtigkeit des Kampfurtheils. Heber 
das Keimen dieses Zweifels schon bei Homer s. o. S. 204, 2. Auch 
in dem Stillschweigen des Hippolytos (Eur. Hippol. 1055 f. Kirchh.), 
der sich zu allerlei Bewährung seiner Unschuld, aber nicht zu der 
durch ein Gottesurtheil erbietet, das vielmehr durcli die h&vxmdv 
tfij/iat ersetzt ist, scheint eine Kritik desselben zu liegen, und wäre 
es auch nur insofern, dass dem Dichter eine solche Probe des Fürsten- 
sohnes unwürdig schien. Und wie haben diejenigen, die sonst die 
vulgären Vorstellungen über das Verhältniss der Götter und Menschen 
kritisirten, sich über das Gottesurtheil geäussert, in dem doch Götter 
und Menschen besonders kräftig gegen einander wirkten? Von Xeno- 
plianes wird nichts der Art überliefert und hätte doch in einem Zuge 
mit seinen Aeusserungen gegen den Missbrauch des Eides (o. S. 106) 
überliefert werden sollen. Die Gottesurtheile sind nicht dem Spott 
der Kyniker verfallen, noch haben als Vcrthcidigcr der natürlichen 
Gesetze alles Seins, die Epikureer, sich gegen diese schreiendste Ver- 
letzung derselben erklärt. Bezeichnend ist auch Platons Verhalten 
ihnen gegenüber. Das Loosurtheil Hess er gelten (o. S. 186, 2. 
S. 205, 2); über die stärksten und gröbsten Arten des Gottesurtheils, 
über die, eine -wiederholte und beliebig herbeizuführende (dies wegen 
o. S. 197, 3) Verkehrung der Naturgesetze in sich schliessenden, 
Wasser- und Feuerproben hat er sich zwar nirgends geäussert; es 
liegt aber auf der Hand oder lässt sich doch leicht erschlicssen , wie 
er über sie gedacht hat. Es sind namentlich diese Gottesurtheile, die 
die Kirche des Mittelalters officiell zu verdammen pflegte. Sie folgte 
darin dem biblischen Gebot, dass man Gott nicht versuchen, d. h. nicht 
eine Kundgebung von ihm erzwingen solle, und ein Vertreter dieser 
offieiellcn Ansicht (der Bischof Agobard bei J. Grimm RA. S. 909, 1) 
führt deshalb seine Gegner ad absurdum damit, dass nach seiner 
Meinung bei Zulassung der Gottesurtheile die Gottheit in Zukunft 
keine Geheimnisse mehr vor den Menschen haben würde (ubi essent 
occulta dei judieia?). Wie aber Platon über jeden Versuch, die 
Gottheit durch Gebete, Opfer und andere Mittel zu bestimmen, dachte, 
wissen wir namentlich aus Rep. 11 363 B ff.; der Gedanke, dass man 
die Gottheit auf diese Weise zwingen könne (ßiäoaofku 365 D) er- 
scheint ihm einer reineren Vorstellung von derselben unwürdig. Es 
kann also nicht zweifelhaft sein, wie er über den viel stärkeren und 
unverschämteren Versuch, die Götter zu zwingen, urtheilte, der in 
den Wasser- und Feuerproben des Gottesurtheils vorliegt. Man 
möchte sagen, Platon hätte kein rechter Grieche sein müssen, wenn 
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an den Enden der hellenischen Welt ■) oder in abgelegenen 
Winkeln derselben 2 ) noch zu Hause war, die wie im Mittel- 
alter sich unter den für Aufklärung des Geistes undurch- 
dringlichen Schutz der Gotteshäuser und Priesterschaften ge- 
flüchtet hatte 3 ) und in der Regel nur dem geistig und recht- 
lich tiefer stehenden Theil der Menschheit, Weibern und 
Sklaven, zu Gute kam. 4 ) Im aufgeklärten Athen des fünften 


er anders Ober derartige Gottesurtheile gedacht hätte. Wenigstens 
scheint es, dass im Charakter der Griechen etwas lag, das dem Ge- 
deihen und Bestehen solcher Gottesurtheile nicht förderlich sein 
konnte: denn die wesens verwandten „auguria impetrativa“ mit ihrer 
,legum dictio“ den Göttern gegenüber (Mommsen Staatsrecht 1 3 S. 77 ff.) 
haben bei den Griechen nie recht fortkouimen wollen, und echt 
griechisch schilt daher Artemidor Oneirokrit. IV 2 p. 205 (S. 205, 25 ff. 
Uerch.) auf die „somnia impetrativa“, in denen man den Göttern 
über den Verlauf der prophetischen Träume Vorschriften machte, 
und findet es lächerlich, dass man hoffe den Göttern etwas mit Gewalt 
(fj.fz' ävuyxrjg xal ßiaiw ; ) abzutrotzen, was sie nicht freiwillig ge- 
währen (doch kommt die Art, wie man bisweilen Opfer auf Opfer 
häufte, um schliesslich doch noch ein günstiges Vorzeichen zu er- 
langen, z. B. Xenoph. Hell. III 3, 4, einer Vergewaltigung der Götter 
aufs Ilaar gleich). So berechtigt man hiernach wäre von Platon eine 
recht kräftige Verdammung der Gottesurtheile zu erwarten, so er- 
staunt ist man nichts dergleichen weder bei ihm noch den andern, 
den herrschenden Götterglauben kritisirenden Philosophen zu finden. 
Die Gottesurtheile müssen also damals nicht mehr die Bedeutung im 
Leben gehabt haben, die sie einer Beachtung und Beurthcilung konnte 
werth erscheinen lassen. 

1) Bithynien o. S. 199, 2. Kappadokien o. S. 184, 2. Sicilien 
o. S. 184, 1. 

2) Thessalien o. 8. 199, 2. Arkadien o. S. 175, 2. 

3) Und dies trotz des Verbotes der Pübste: Herrn. Kurz in 
Germania 15, 224. [228 ft'. 322ff. Einzelnen Klöstern wurde im Mittel- 
alter das Recht verliehen Wasser- und Feuerproben abzubalten: 
J. Grimm, RA. 8. 910, 1. Vgl. denselben über das Kreuzurtheil 
8. 926 f. Es ist eine selbstverständliche Regel, dass ein Vorgang, bei 
dem die Gottheit im Spiele war, sich am besten an heiliger Stätte oder 
doch unter religiöser Weihung abspiclte und dass die Diener Gottes 
dabei ihres Amtes walteten. Daher die Gottesurtheile im Heiligthum 
der Paliken (o. 8. 184, 1), der Erdgöttin (o. S. 183, 3), der Artemis und 
des Pan (o. S. 184, 3), der Erinyen (o. S. 184, 3). 

4) Abgesehen vom Kampfurtheil waren die Gottesurtheile des 
Mittelalters in der Regel auf Unfreie und Frauen eingeschränkt: 
.1. Grimm, RA. S. 911. Frauen und Mädchen dem Gottesurtheil unter- 
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und vierten Jahrhunderts waren die Gottesurtheile im Munde 
auch des gemeinen Mannes längst zur blossen Phrase ge- 
worden, der praktisch keine Bedeutung zukam. 1 ) Nur ihr 


worfen s. S. 199, 2. 200, 2. 200, 1. Das Heiligthum der Paliken '(o, 
S. 184, 1) war ein Asyl für Sklaven: Diodor. Sic. XI 89, 6f. Ein 
Sklave war der Hex Nemorensis, von dessen Gottcsurtheil o. S. 190, 2. 
Auch die Wächter der Antigone (o. S. 199, 1) kann man hierher ziehen 
(DUmmtcr, Kl. Sehr. II 132, 1), da sic sich wenigstens zum Gottes- 
urtheil bereit zu erklären scheinen: s. indessen auch folgde Anmkg. Ob 
wir dagegen Acro zu Hör. Ep. I 10, 10 benutzen dürfen, um die Probe 
des geweihten Bissens bei den Hörnern, und dann angewandt auf 
Sklaven, wiederzutinden (J. Grimm, RA. S. 934. Kaegi, Alter u. Her- 
kunft des genn. Gottesurtheils S. 58), ist nach den Bemerkungen von 
Brunner, Deutsche Heehtsgesch. II 405, 24 zweifelhaft. Xur für 
schlechthin „unrömisch“ möchte ich was dort berichtet wird nicht 
erklären, da Gottesurtheile wohl römisch waren (s. o. S. 200, 2); ich 
kann daher ihres Inhaltes wegen die Nachricht nicht so unbe- 
dingt verwerfen, zumal mir „carmine infectum“ mehr heidnisch als 
christlich klingt. 

1) Von dem Sprecher der demosthenischen Hede gegen Konon 
(o. S. 199, l)’wird auf die Feuerprobe angespielt. Was er indessen 
seinem Gegner vorwirft, ist nicht etwa, dass dieser sicli zur Feuer- 
probe bereit erklärt, sondern nur dass er duz xov xvQÖg geschworen 
habe (über die Construction Sta x. n. st. o. S. 199, 1). Es war dies also 
lediglich eine Betheuerungsformel, die als solche in der Lysistrate 132 f. 
(xav (it. %pff, d<« xov rcupdj ßaitCfiv) und in unserem „für je- 

manden oder etwas durchs Feuer gehen“ erscheint; vor dem Gesetz, 
wie der Sprecher ausdrücklich bemerkt, hatte dieselbe nicht die 
geringste Kraft. Nicht anders ist es aber in der Antigone (o. S. 199, 1), 
wo man hinter der Erklärung der Wächter, zur Feuerprobe bereit zu 
sein, viel mehr gesucht hat. Wäre es aber hier Ernst damit und wäre 
es nicht auch hier nur eine Betheuerungsformel, warum geben die 
Wächter ihre Erklärung nur unter sich ab (} t \fitv d’ "roitioi — das 
lmperfectum ist zu beachten!) und wiederholen sie nicht an geeigneter 
Stelle vor Kreon? Und auch dieser kommt gar nicht auf den Ge- 
danken sie der Feuerprobe zu unterwerfen, wie ihm die Erzählung 
des Wächters hätte nahe legen müssen, sondern als es sich darum 
handelt die Wahrheit herauszubringen, droht er den Wächtern mit 
der Folter 308 f.: 

oi'x i/üv "Aiär/g novroq äpscioet, j rplv av 

gwvxeg xQtuaaxol dy.uw/O’ vßptv. 

Sophokles zeigt sich also hier keineswegs als Antiquar (Düiumler, Kl. 
Sehr. II 132, 1), sondern überträgt nur auf die Bühne, was er im Athen 
seiner Zeit erlebte. 

Hirzel, Der Eid. 
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25. Der Kid an Stelle des Gottesurtheils. 


Schatten hat sich noch auch in den weltlichen Gerichten er- 
halten, in der Folter der Sklaven*) und im Eide. 


25. Dor Eid an Stelle des Gottesurtheils. 

Eine Nachwirkung dieser ursprünglichen Bedeutung des 
Eides als eines Gottesurtheils ist es, dass noch später durch Ab- 
legung eines Eides ein Prozess entschieden werden konnte. 2 ) 


1 Dflmmler, Kl. Sehr. II 132, 1. Das gleiche Wort ßüaavoq dient 
auch zur Bezeichnung der Feuerprobe beim schol. Soph. Ant. 204 u. 
•loli. Cantacuz. Hist. III 28 Schl.; ebenso von einer indischen 'Wasser- 
probe Porphyr bei Stob. ecl. phys. p. 142 = S. 38, 2 Mein. Die Aehn- 
liclikeit zwischen Gottesurtheil und Folter besteht darin, dass in beiden 
Fällen die Wahrheit (tj öircuaq xijq a}.rj9ela( im Gottesurtheil bei Job. 
Cantac. a. a. 0.) sich gegen physische Einwirkungen behauptet, das 
eine Mal (im Gottesurtheil) durch göttlichen Beistand dieselben gänzlich 
auf hebt, das andere Mal (in der Folter) vermittelst der Kraft des mensch- 
lichen Willens sie überwindet; besonders nahe kommt der Folter das 
Kreuzurtheil (nach J. Grimm, HA. 8. !>27, nicht bloss christlich), weil 
hier die Wahrheit sich durch Ausdauer unter Dualen bewähren soll. 
Feber das Verhältniss von Folter und Gottesurtheil, Aehnliclikeit wie 
Unterschied, vgl. auch Herrn. Kurz in Germania 15, 227. Daher konnten 
beide einander ablösen, die Folter an die Stelle des Gottesurtheils 
treten bei den Griechen; bei den Deutschen umgekehrt, wo die Folter 
weniger Platz griff, machte sich das Gottesurtheil desto breiter 
(Brunner, Deutsche llechtsgesch. II 403). S. auch vor. Annterkg. Und 
wie nahe kommt die Folter dem Gottesurtheil in der Schätzung der 
ltedner, wenn sie Aussagen auf der Folter als unfehlbar bezeichnen 
(z. B. Isaios v. Kirons K. 12. mehr bei M. Guggcnheim, Die Bedeutung 
der Folter im attisch. I’roc. S. 64 f.) oder gar dieselben als den Be- 
weis durch die That (tijyw) den blossen Worten gegenüberstellen und 
iln-e Unbestechlichkeit, verglichen mit der Bestechlichkeit menschlicher 
Richter, rühmen (Lykurg Leokrat. 29 ff). Die Folter wird ein Mal 
(Lykurg a. a. 0. 33) empfohlen mit den Worten &ji).oCv tö Sixaiov, 
(fadiov x 6 ab/ftiq, ßnayvq 6 ibyyoq, und in Folge von Gottesurtheilen 
oder doch von Eiden, die die Wirkung solcher hatten. an/.aZ xal utytTai 
6ixai ixQivovzo (Platon o. S. 37, 3). Vgl. o. S. 59, 1. Genauer lässt 
sich die Folter der Sklaven dem Gottesurtheil durch Stellvertreter 
vergleichen, das ebenfalls Diener für ihre Herren bestanden (o. 
S. 185, 3). 

2) o. S. 37 f. Meier-Schümann, A. Pr. J S. 902, 385. Vgl. Schräder, 
Reallexikon der indog. Altcrthumsk. S. 169. 
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Von den Indern werden wirklich die Gottesurtheile unter die Ka- 
tegorie des Eides gerechnet. *) Und auch im Alterthum erscheinen 
beide als zusammengehörig nicht bloss in der Ausführung, 
bei der, wie im Mittelalter, dom Gottesurtheil der Eid voraus- 
geht 1 2 ), sondern was thatsäehlich ein Gottesurtheil ist, heisst 
eiu Eid 3 ) und umgekehrt wird das Wesen des Eides darein- 
gesetzt eine xgloig &eov zu sein. 4 ) Doch beruht dies für die 
spätere Zeit auf einer laxeren Ausdrucks weise; will man 
sich aber genauer ausdrilcken, so kann man, beide in ihrer 
späteren historischen Erscheinung genommen, nicht von einer 
Identität des Eides und des Gottesurtheils, sondern nur von 
ihrer Verwandtschaft reden. Der Eid ist ein Abkömmling 
des Gottesurtheils und hat sich als solcher schon früher zu 
erkennen gegeben. Je weiter wir in der Geschichte des Eides 
hinaufgingen, desto ähnlicher fanden wir ihn dem Gottesur- 
theil; Unterschiede zwischen beiden, die später bestehen, 
fielen da hinweg. Später sind Eid und Gottesurtheil wesent- 
lich dadurch unterschieden, dass beim Gottesurtheil die Gott- 
heit augenblicklich eingreift, beim Eide dagegen in unbe- 
gränzte Zeit auf sich warten lässt. Die älteste Ansicht war 
dies indessen nicht 5 ), nach der viel mehr der “ Oqxoc so- 
gleich sich aufmacht den Frevler zu ergreifen. 6 ) Aber der 
Eid verlor seine alte Kraft, nicht bloss über die Götter, die 
er nicht mehr vermochte zu augenblicklicher Rückwirkung 
zu bestimmen, sondern auch über die Menschen und konnte 
deshalb seiner Natur nach einen menschlichen Rechtsgang 
nicht mehr zum Abschluss bringen. Wenn er es trotzdem 
noch that, so geschah dies in Folge der Tradition, die fort- 
fuhr auch mit der todten Form noch die Folgen des leben- 
digen Wesens zu verknüpfen, oder auf Grund einer gesetz- 
geberischen Reform, die es erspriesslich fand auf künstliche 


1) Oldenberg, Ilclig. d. V. S. 510, 1. 

2) Beispiele o. S. 184. 199, 2. 

3) l'cber den Palikcn-Eid o. S. 184, 1. 

4) Von Platon und Aristoteles o. S. 37, 3. 

5) o. S. 40, 3. 177, 2. 178, 1. 184,4. Auch beim Blitze des Zeus 
war nach der Natur dieses Geschosses doch gewiss der ursprüngliche 
Gedanke, dass er den Meineidigen traf im Augenblicke seiner That. 

0) o. S. 148 f. 

14* 
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25. Der Eid an Stelle des Gottesurthcils. 


Weise an den Eid die Wirkungen des alten Gottesurtheiis 
anzuschliessen. ') 

Diese allgemeinen Resultate lassen sich in concreto noch 
beobachten an dem ältesten und heiligsten Eide der Griechen, 
dem Eide bei der Styx. Den vollen kräftigen Ritus desselben, 
das Gottesurtheil, schildert uns noch Hesiod; abgemagert 
zum blossen Eidschwur tritt er uns bereits bei Homer ent- 
gegen. Auch sonst hat ja der böotische Dichter gerade in 
neuerer Zeit begonnen Zeugnis abzulegen von den älteren 
Formen religiöser Vorstellungen. Insbesondere mochte in der 
griechischen Landschaft, in der zu allen Zeiten das Orakel- 
wesen blühte, auch das Orakel des Gottesurtheiis länger 
lebendig bleiben als da, wo zuerst die homerischen Lieder 
erklungen sind, in der ältesten Heimath der griechischen 
Philosophie und des Unglaubens. Was ursprünglich Symbol, 
ja kräftig -wirkende Handlung ist, verflüchtigt sich so später 
zum blossen Wort; die Vorfahren sahen mit Augen, ja er- 
lebten an sich, was für ihre Nachkommen nur noch eine 
Redensart ist. 2 ) Nach diesem allgemeinen Gesetz hat auch 


1) o. S. 95 ff. 

2) llei den Kindern zu schwören war ursprünglich mehr als 
Redensart: die Kinder wurden vorgeführt (npaatr/aä/ievov bei De- 
niosth. 54, 38 und mit noch ausführlicherer Schilderung des Hergangs 
Andok. 1, 12(5) und mit dem Tode bedroht (o. S. 34, 2). Sobald der 
Schwur beim Juppiter Lapis in den gemeinen Gebrauch überging, 
musste der ursprünglich ihn begleitende Ritus des Steinwurfs weg- 
fallen: Gell. N. A. I 21, 4. Preller, R. M. S. 222. Die kräftige Schwur- 
symbolik der Ilias (3,298ff.), die im Ausgiessen des Weins das Aus- 
fliessen des Gehirns darstellt, das dem Eidbrüchigen angewünscht 
wird, war später jedenfalls nicht mehr allgemein üblich (ob diese 
Schwursymbolik übrigens, wie jetzt gewöhnlich angenommen wird, 
gerade die officielle und der Sache selbst eigene ist, erhellt nicht, sie 
beruht nur auf den Worten, die die anwesenden Achaier und Troer 
bei der Opferhandlung sprechen, und hat einen gewissen Anhalt im 
cod. Coisl., dessen Worte über die Yertragsopfer der Molosser llern- 
hardy zu Suid. u. ßov{ Sp. 1027 anführt, vgl. auch Livius I 24, 8. IX 
5, 3 XXI 45, 9. Lasaulx, Der Eid S. 10 f. die Worte des Pabstes beim 
Eid auf die getheilte Hostie nach Raumer, Hohenstaufen I S. 272 „so 
wie dieser heilige Leib gebrochen und getrennt ist, so sei derjenige 
vom Reiche Jesu Christi getrennt, der diesen Vertrag zu übertreten 
und zu verletzen wagt“). Dieses Zurücktreten der Symbolik rührt an 


Digitized by Google 



25. Der Eid an Stelle des Gottesurthcils. 


213 


das Gottesurtheil der Styx die alte Körperhaftigkeit seines 
Verfahrens eingebilsst (o. S. 176, 1); auf der höchsten Stufe 
religiöser Weihe stand es, wenn es in unmittelbarer Nähe 
der Eidesgottheit, am heiligen Strome selber, vor sich ging 
(o. S. 175, 2 in dem Schwur beim xareißofifvov JSrvyog vßcop 
[Od. 5, 185. II. 15, 37] scheint das xazeißofitvov ein Rest 
gegenwärtiger Anschauung zu sein); die Repräsentation des 
letzteren durch eine Spende (o. S. 201, 1) erscheint schon 
als ein Nothhehelf; es folgt der blosse Schwur, der wenigstens 
mit Worten noch auf die ehemalige Spende hindeutet (Apoll. 
Rhod. o. S. 201, 1), die äusserste Abschwächung des alten 
Ritus wird erreicht im gewöhnlichen Eide, in welchem jeder 
Hinweis auf die Spende getilgt und die Eidesgottheit nur 
noch kraft ihres angerufenen Namens da ist — In ähnlicher 
Weise, wie man es hier am Styx-Schwur verfolgen kann, 
sinkt auch die Feuerprobe von Stufe zu Stufe; die Wächter 
der Antigone führen wenigstens noch eine Art Schattenspiel 
derselben auf, indem sie sich bereit erklären sie zu bestehen ; 
im Munde dessen, der gegen Konon redet, ist sie zu einer 
blossen Schwurformel zusammengeschrumpft, noch dazu ohne 
jede rechtliche Wirkung. 1 ) 


einen weit verbreiteten Vorgang (Sittl, Gebärden S. 129fT.): man denke 
z. B. an mvetv ein Wort, das an die Stelle der entsprechenden Hand- 
lung getreten ist, die ursprünglich und später nocli zum Ausdruck 
des Abscheus diente (Sopli. Ant. G33. 1232. Sittl, Gebärden S. 91), 
oder an die umständliche Ceremonie, die im Hintergrund des später 
ganz abgegriffenen und verflachten „vindicare“ steht (vielleicht wurde 
durch „lapilli ictus“ früher der Einspruch erhoben, der später durch 
blosse Worte in der „operis novi nuntiatio“ geschah: Dig. 39, 1, 5, 10. 
J. Grimm, RA. S. 181). Mehr oder minder feierliche Worte treten an 
die Stelle symbolischer Handlungen (J. Grimm, RA. S. 129), wie in 
der Sprache selber mehr und mehr der körperhafte sinnliche Ausdruck 
schwindet. Bei der Eidesleistung musste dieser Prozess noch be- 
fördert werden, wenn der Glaube an eine besondere Wirksamkeit der 
sie begleitenden Handlungen erlosch. 

1) 0. S. 209, 1. Vgl. noch I.asaulx, Der Eid S. 12, 47. 
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26. Zur Entstehung des Gelöbnisseides. Fortleben des 
Gottesurtheils unter andern Formen. 

Indem der Styx-Eid vom Gottesurtheil herabsank zum 
blossen Eid, indem er aufhörte, der unmittelbaren Herbei- 
führung eines göttlichen Orakels zu dienen, und nur noch 
die Anrufung eines göttlichen Zeugnisses war, wurde er über 
den Kreis der blossen Versicherung einer Thatsaehe hinaus 
einer weiteren Anwendung fähig und konnte, wie denn auch 
geschehen ist '), gegen seine eigentliche Natur auf das Ge- 
löbniss übertragen werden. Hieraus mag man abnehmen, wie 
überhaupt der Gelöbnisseid entstand. Das Gelöbniss ist eine 
Bindung des Willens und kann als solche auch für sich be- 
stehen, bedarf zur Bestätigung nicht gerade des Eides, inso- 
fern derselbe eine Anrufung der Gottheit ist Man kaim 
seinen Willen auch durch Pfandsetzung binden, wobei die 
Festigkeit der Bindung vom Werthe des Pfandes abhängt 
und die Person des Pfandempfängers, ob Mensch oder Gott, 
gleichgiltig ist. 2 ) Und hiermit oder mit dem Handschlag 3 ) 
mag man sich auch Anfangs begnügt haben. Wollte man 
dann die Gottheit mit heranziehen, um dadurch dem Zukünf- 
tiges verheissenden Gelöbniss ebenso wie der auf Vergangenes 
gerichteten Versicherung eine grössere Kraft zu geben, so 
konnte man sie zunächst nur als Zeugen in Anspruch nehmen 4 ) 
und musste sich hiernach durch die alöcog gebunden fühlen, 
die sich bis zur Furcht vor der Rache steigerte. 5 ) Zu Zeugen 
schickten sich aber besonders die olympischen Götter, und 
namentlich deren Höchster 11 ), die daher jetzt, und weil der 


1) Die Beispiele s. o. S. 17Gf. 

2) o. S. 28 ff. 

3) o. S. 11« f. 

4) Nur secundär auch als Richter, genauer Bacher der angethanen 
Beleidigung: o. S. 39 ff. 8. 113 f. S. 145, 7. 

5) o. S. 19 ff. 

6) o. S. 23, 1. 177. Eine seltsame Verkehrung des sachge- 
mässen Verhältnisses, und nur dadurch erklärlich, dass man sich 
die Eidesgottheit durchaus als Zeugen denken musste, ist es, dass 
Phöbus, der Zeuge xax {So/i'/v, bei Ovid. Met. II 45 f. die Styx als 
Zeugin anrnft. 
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Gelübniss-Eid im Gebrauch den assertorischen überwog 1 ), in 
der Geschichte des Eides viel mehr hervortreten als die 
Unterirdischen. Diesen blieb in der Regel nur die Be- 
strafung überlassen, wobei sie aber, der neuen Zeit ent- 
sprechend, jetzt auch mit himmlischer Langmuth verfahren. 2 ) 

Nur wie eine Erinnerung an das alte Gottesurtheil ist 
noch im späteren promissorischen Eide geblieben, insofern 
die Giltigkeit auch dieser Aussage von wunderbaren Vor- 
gängen in der Natur abhängig gemacht wird: wenn das in 
die See versenkte Eisen wieder aus der Tiefe aufsteigt, 
schwören die Phokaier in ihre Heimath zurückkehren zu 
wollen. 3 ) In ein Gottesurtheil wird aber auf diese Weise der 
promissorische Eid noch nicht umgeschaffen, da mau ernst- 
haft auf ein Eingreifen der Gottheit hierbei nicht rechnet. 
Vielmehr sollte der Wille dadurch nur desto fester gebunden 
werden. Diese Bindung des Willens empfand man nach- 
gerade wohl in jedem Eide; und sie ist es gewesen, gegen 

1) o. S. 4 f. 

2) Daher jetzt Vrrj'ös baxtfonoivor ürfaip im Gelübde der Ilera 
bei Nonnos Dion. IX 135 (dasselbe Epitheton wird den Erinyen und 
der Nemesis gegeben: Wecklein zu Aisch. Ag. 58) vgl. o. S. 147 ff. 

3) Herodot 1 1(55. vgl. Lasaulx, Der Eid S. 12. Aclmlicb Achills 
Schwur (II. 1, 234 ff. richtig erklärt in Virgils Nachbildung Aen. 12, 206 ff. 
u. von Kustntli. S. 77, 32 ff. Stallb.): so wahr das Szepter niemals Blätter 
und Zweige treiben wird, so wahr gelobt er den Kämpfen fortan fern 
zu bleiben, dass die Achaier Sehnsucht nach ihm ergreifen soll. Das 
in diesem Schwur verhüllte Gottesurtheil tritt klarer heraus im Tann- 
häuserlicd (Des Knaben Wunderhorn = Arnim’s Werke 13, 100), wo 
der Stecken des Pabstes in der That am dritten Tag an zu grünen 
hebt. Ein rechtes Gottesurtheil ist aber auch dieses nicht, da das 
Wunder dem Schwörenden ganz überraschend kommt, iin rechten 
Gottesurtheil aber das Eintreten desselben nicht mehr in Frage steht 
als das Nichteintreten. (Ein Gottesurtheil dieser Art in strenger Form 
haben wir dagegen 4 Mos. 17: hier war bedingt, worden, dass der- 
jenige als Gottes Hoherpriestcr gelten solle, dessen Stecken grünen 
werde, und unter den zwölfen ist es Aarons Stecken allein, der grünt 
und aus dem Blüthe und Frucht hervorgeht. Aehnliches aus der 
Christopboruslegende und der Heraklessage bei l'sener Sintfluthsagen 
S. 190.) Und so schworen auch die Phokaier und Achill auf die an- 
gegebene Weise, ohne die Möglichkeit des Wunders ernsthaft in An- 
schlag zu bringen, vielmehr Sji tag aiwvta tu üoxut inaQ/jj (schol. 
Soph. Ant. 264). 
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die sich das unbändige Selbstgefühl und der Freiheitsdrang 
starker Menschen und Zeiten ebenso auflehnte '), wie die 
andere und erste Art des Eides, die eine augenblickliche und 
wunderbare Offenbarung Gottes erzwingen wollte, durch die 
wachsende Erkenntniss und Aufklärung zurückgedrängt wurde. 

Die Götter sind bei dieser Entwicklung des Eides An- 
fangs Richter 1 2 ), dann Zeugen 3 ) gewesen, schliesslich aber oft 
genug auch in dieser letzteren Eigenschaft entlassen worden 
und zu blossen Statisten herabgesunken 4 ). Bürgen waren 
sie ernsthaft nie und konnten es nicht sein 5 ); vielmehr als 
man sie einmal zu Gelöbnissen zuzog, wie sonst Menschen, 
übertrug man auch auf sie die Rolle, die Menschen hierbei 
zu spielen pflegten, und sah einer Hyperbel zu Liebe, weil 
man am blossen Zeugniss der Götter nicht genug hatte, über 
deren cigenthümliche Natur und ihr Verhältniss zu den Men- 
schen hinweg. 

An der Vermenschlichung des Rechtes nahm auch der 
Eid Theil 6 7 ). In seiner Geschichte entspricht der Ausdehnung 
des Geltungsbereichs, der Verpflanzung auf neue Gebiete eine 
Abnahme der Kraft: neben der jugendlich drein schlagenden 
Kraft des Gottesurtheils nimmt sich der Eid der späteren Zeit 
und sein unbestimmtes Erwarten einer Bestrafung des Mein- 
eidigen greisenhaft schwächlich aus. Das Gottesurtheil ist 
im Erlöschen. Aber ein Funke glimmt weiter. Soll der 
Mensch nicht an Recht und Gerechtigkeit verzweifeln, so be- 
darf er, wie es scheint, des Glaubens an eine höhere Recht- 
sprechung zur Ergänzung der menschlichen ebenso, wie der 
Voraussetzung eines ungeschriebenen Gesetzes neben dem 
geschriebenen. Nicht bloss sprichwörtliche Wendungen zeugen 
hiervon, wie die Aios xq(öic , die für Platon das Muster eines 
gerechten Urtheils darstellt ’), sondern mehr noch die Vor- 


1) o. S 11« ff. 

2) o. S. 37 f. 

3) o. S. 23 f. 

4) o. S. 70 f. 

5) o. S. 27 f. 

6) 1 >cr Kid ein Vertrag: o. S. 65 ff. 

7) o. S. 93. 186, 2. Weitere Belege für diese sprichwörtliche 
Wendung scheinen zu fehlen, l'eber einen l'rtlieilssprucli des Zeus 
s. die Yermuthungen von Meinekc fragnnn. coiuicor. 11 S. 18 f. 
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Stellung, dass geschworene Richter im Namen Gottes sprechen. ’) 
Mit den Griechen stimmt in dieser Hinsicht auch Justinian über- 
ein, wenn er der Meinung ist, durch Vereidigung aller am Pro- 
zess Betheiligten, der Parteien und ihrer Vertreter wie der 
Richter, den Gerichtssaal zum Tempel zu weihen und an die 
Stelle menschlicher Richter Gott zu setzen. 2 ) Man wünschte 
des Rechts schon in diesem Leben zu gemessen, es nicht erst 
von den nnbestechlichen Todtenrichtern zu empfangen; und 
auch die Vertröstung auf die Alles entdeckende, Alles zum 
Rechten führende Zeit 3 ) reichte am Ende nicht aus. Auf- 
fallendist daher auch unter diesem Gesichtspunkt das stärkere 
Hervortreten echter Gottesurtheile in der Litteratur der Kaiser- 


1) Platon Apol. p. 35 D: aaipüig yä(> tiv, et nel&oi/ii i/täg xal 
tip dtJa&ai ßia^oi'fit/y öfiai/ioxörag, Ueovg 5v Sidäaxoifu gy ijytioSai 
bftäg fivat , xal äzc/rCog &rcoloynvftevog xaxyyoQoiyv av fuavrov, lug 
9eoig ob voftlZ,iu. t'Oj.a noW.ov Sei ovuog tyetv vn/tlZu) re y&Q. w 
avifpeg ‘A9r/vaioi, log obötlg xCov lfiv>v xaxyyögwv, xid vulv luixpizuu 
xal riö 9eiji xglvai negi i/iov ontj iiil.l.ei latn te agioza eivai xal v/iTv. 
Vgl. noch Antiphon 1, 20 Air v/teig re xal o< 9eol IHXioaiv und mehr Ilei- 
spiele dieser Wendung in Miitzners Anmerkung. AVer geschworen hatte, 
auf dem lag ein Abglanz göttlicher .Majestät; dies deutet auch der Chor 
bei Sopli. Olt. 652 Itind. an: zbv obre riglv vijiuov vCv z‘ iv ogxio fulyav 
xaxalStoai. l’m das Bewusstsein des Schwörenden, dass er als Stell- 
vertreter Gottes rede, desto mehr zu schärfen und ihn die Verantwortlich- 
keit für jedes seiner Worte noch stärker fühlen zu lassen, scheint es, dasB 
man ihn in das Kostüm der betreffenden Gottheit steckte, wie zu Syrakus 
im Heiligthum der Thesmophoros geschah (Plutarch Dion 56). Freilich 
inspirirt von der Gottheit („Flamme Gottes im Richter“ CI. Brentano 
Schriften 5, 432) wurden sie dadurch noch nicht (o. S. 33, 2), dass sie 
das Recht und die Pflicht hatten im Namen der Gottheit zu reden: 
gerade der Fall des Sokrates zeigt kliirlich das Gegentheil. 

2) Cod. II 58, 2, 8: Sic enim non lites solum, sed etiam calum- 
niatores minuentur, sic pro judiciis putabunt sese omnes in sacrariis 
sist.i. si enim et ipsae principalcs litigantium partes per juramentum 
lites exerceant et causarum patroni praebeant saeramentum et ipsi 
judices propositis sanctis scripturis tanncausae totius faciant exami- 
nationen quam suuui proferant arbitrium, quid aliud, nisi pro liomi- 
nihus deum in omnibus causis judicem esse credendum est? 

3) Aristot. Phys. IV 13 p. 222b 17. Vgl. Antiphon tetr. 3, 4, 11. Ueb. 
d. Ermordg. des llerod. 71f. 86. Xenoph. Hell. III 3, 2. An den Namen des 
populärsten der griechischen Weisen angekniipft bei Diog.T,. 1 35. Neben 
anderen Mitteln, die seine Unschuld an den Tag bringen können, die 
aber Theseus nicht annehmen will, ogxog nlazig und Sehersprüchen 
(o. S. 207, 1), citirt Hippolytos auch den ßtp/vti/g ygbvog (Eur. Ilipp. 1051.) 
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zeit, wie sie beim Periegeten Pausanias nicht nur, sondern 
auch in den Romanen und bei Porphyrios begegneten. Zum 
Theil erklärt es sich aus dem Einfluss, den damals fremde 
Volker und ihr Aberglaube auf die griechisch-römische Kul- 
tur gewannen. Namentlich bei Deutschen und Juden sahen 
Griechen und Römer die Gottesurtheile in unverminderter 
Geltung. So begreift sich das Verfahren eines christlichen 
Schriftstellers, wie Salvian. Derselbe ist eifrig bestrebt, seine 
Landsleute, die Römer, auf die Gottesurtheile und Gottesge- 
richte des Alten Testaments hinzuweisen und ihnen möglichst 
vor Augen zu führen, dass denselben keines der Requisite 
eines gerichtlichen Prozesses fehle. 1 ) Auf diesem Wege 
wurden göttliche und menschliche Gerichte einander näher 


1) Salvian De gubern. dei 1 11, 49f.: Ceterum erga personas 

quasdam, ut legimus, ac familias eensura dei inexorabilis est, sieut 
illud, ubi otiante sabbatis populo is, qui colligere ligna usurparat, 
occiditur: qnamvis enini opus ipsum hominis videretur innoxinm, 
faciebat tarnen eum diei observatio criminosura: vel cum duobus lite 
certantibus unus, qui blasphemarat, morte multatur. Sic enini scriptum 
est: „Ecce autcm filius mulieris Israhelitis, quem pepcrerat de viro 
Aegyptio inter filios Israhcl, jurgatus est in castris cum viro Israhelite: 
cumque blasphemasset dominum et maledixisset ei, adductus est ad 
Jloysen.“ Et paulo post: „miserunt“, inquit, „eum in carcerem, donec 
viderent, quid juberet dominus, qui locutus est ad Moysen dicens: 
educ blasphemuui extra castra, et ponant omnes, qui audicrunt, rnanus 
super caput ejus et lapidct eum populus universus“. Nom quid non 
praesens dei est manifestumqne judicium et prolata quasi 
juxta humani examinis formam caelesti disceptatione sen- 
tentia? Primum qui peccaverat comprehensus est, secundo 
quasi ad tribunal adductus, tertio accusatus, deinde in 
carcerem miBsus, postremo caelestis judicii auctoritate 
punitus: porro autcm non punitns tantum sed punitus 
sub testimonio, ut damnare scilicet videatur remu jus- 
titia, non potestas, exemplo scilicet ad cunctorum einen- 
dationem proficiente, ut ne qui postea admitteret, 
quod omnis in uno populus vindicasset. 53: Maria contra 

Moysen loquitur et punitur, nec punitur tantum, sed punitur 
more judicii. Primum enim ad judicium vocatur, deinde 
arguitur, tertio verberatur. etc. 60: vis videre severum 
judicem? ecce noxios punit (sc. deus): vis videre justum et 
pium? ecce innocentibus parcit: vis yidere in Omnibus ju- 
dicem? ecce ubique judicium est. Sam et ut judex arguit 
et ut judex regit: judex promit sententiam, judex noxios 
perimit, judex innoxios muneratur. 
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geführt und die Gottesurtheile wuchsen einer Berücksichti- 
gung sogar durch die officielle Gesetzgebung entgegen, aus 
der sie längst verbannt waren, in der sie vermuthlicli — von 
Juden und Indern abgesehen — niemals Platz gefunden hatten. 
Freilich die alten Götter versagten jetzt ihre Hilfe, aber es 
galt den Versuch mit dem neuen Gotte und auch alte Sitte 
drängte hierzu in den jugendlichen Völkern der Deutschen. 

Die weite Geltung der Gottesurtheile während des Mittel- 
alters ist bekannt. Glauben auch wir noch an Gottesurtheile ? 
Die Frage scheint vermessen, da unsere Justiz zur Ent- 
larvung des Schuldigen glücklicher Weise weder auf Wunder 
noch auf den halbgöttlichen Zufall rechnet. *) Auch das An- 
sehen des Eides ist längst dahin und die Gewalt seiner ab- 
gestorbenen Formeln über die Gemüther nicht grösser als 
im Athen des vierten Jahrhunderts. Aber den Drang, aus 
der Rechtsverworrenheit des Lebens heraus in einer über- 
menschlichen Macht Beruhigung und Klärung zu suchen, 
spüren doch auch wir in uns: die Sonne bringt es an den 
Tag, tröstet ein Sprichwort, und alle Schuld rächt sich auf 
Erden; die Weltgeschichte wird uns zum Weltgericht und die 
Zeit zum unbestochenen Richter letzter Instanz '-); vor Allem 
die Naturgesetze, denen das Leben und Handeln der Ein- 
zelnen wie ganzer Völker gehorcht, gelten Vielen 1 2 3 ) nur 
darum als göttlich, weil in ihrem Prozess die höchste Ge- 
rechtigkeit erscheint, blöden Menschenaugen freilich oft erst 
spät erkennbar. 

1) Das Duell ist hier fern zu halten. Seinen Sinn als Gottcs- 
urtheil hat es längst verloren und wird so nur noch in Zeitungsphrasen 
genannt. Es ist entweder die Genugthuung, die sich der Beleidigte 
schafft, indem er dadurch Gelegenheit erhält sich als muthigen .Mann 
zu zeigen, oder in schwereren Fällen ist es der Ausdruck der Tod- 
feindschaft, die das weitere Nebeneinandercxistiren der Gegner nicht 
erträgt und deshalb den Einen beseitigt, der ganz und gar nicht 
gerade der Schuldige zu sein braucht. 

2) Tempo giudice incorrotto e inappcllabilc : G. Leopardi, Pen- 
sieri I S. 103. 

3) Allen, denen Oarlyle nicht umsonst gepredigt hat: s. auch o. 
S. 205, 1. 
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Nachträge, 


Zu 8. 16, 1. 
Zu S. 24, 1. 

Zu S. 34, 2. 


Zu S. 38, 1. 
Zu S. 58. 


Zu S. 71, 2. 


Zu S. 77, 1. 


Zu 8. 82, 4. 

Zu S. 92, 1. 
Zu S. 108, 1. 

Zu 8.132, 4. 
Zu 8.139,4. 


Nach Apion hielten es die alexandrinischen Juden ftir 
schimpflich den Kaiser C'ajuB ävSytiiot zi/ttiv xai 'd(ixt n v 
ctvzof' xd ovoft« nouiafrai: Joseph. Arch. XYI1I 8, 1. 
Der Germane bei Joseph. Arch. XVIII 6, 7 S. 158, 12 Bckk. 
schwürt ausser bei den ntixftoi !teol noch bei den rjJe 
(yyüiQioi und zwar o! xövde inpvxavtvaav ’lftTv zdv aiStjQov 
(sc. welche dadurch ilire Macht bewiesen haben). 

Zu Jasons Schwur „per perieula“ vgl. denselben Schwur 
des Theseus bei Ovid lleroid. 10, 73. l'ebrigens ist er 
wohl nur die Berufung auf etwas ganz Gewisses wie 
o. 8. 7, 1 auf die (t/.yea jiarpfij. Vgl. S. 26. 1. Ebenso 
scheint zu erklären bei Joseph. Arch. XX 3, 2 ri/v 
iipeaxCoaav avriä xiytjv inwudaaxo (sc. ’Atyxdßavog) jj /xl/v 
xaxaß’joto&cu xxl. 

Aehnlich Antiphon 1, 12 von denen, die ihre Sklaven 
nicht zur Folter hergeben wollen, dass sie avxol atfiatv 
avxoig ovx äixaozal ytv&afhu. 

Nach Andokides 1, 67 ist ein Eid, geschworen zu ver- 
brecherischen Zwecken, nioztg rü)v iv tzv&yümou; ämoxo- 
xätrj und hebt sich damit selber auf. 

In der Demokratie entbindet das Volk von geschworenen 
Eiden, die dem Staatswohl entgegen sind, bei Ando- 
kides 1, 98. 

lieber wziSoQxog und lyeiöoQxtlv, mit Beziehung auf den 
Eidbruch gebraucht, s. Schümann -Lipsius Gr. Alt. II 
S. 283, 7. 

Zur Verleugnung Christi durch Petrus vgl. „trinam nega- 
tionem trina postea confessione delevit“ sc. Petrus bei 
Ilieron. Epist. 42 (= 149), 2. 

Zu dem Gegensatz von nu&eiv und ctnoziocu vgl, Mätzner 
zu Antiphon tetr. 3, 2, 1. 

Dass in der Praxis die Kegel nicht immer befolgt wurde, 
deutet Antiphon an Von der Ermordg. des llerod. 4 und 
belegt durch Beispiele Meier-Schümann A. Pr.* 8. 932, 476. 
liinzuzufügen Andokides 1, 9: yijylieoHai xaxd t oi{ 
opxovi, o ntQ avvtyei fiövov x !jv nifav. 

Vgl. noch v6[iu> xoif äya9oi>g xiufbvxeg xal zovg xaxovg 
xo).ugovxeg l>ei Pseudo-Eysias, Epitaph, 19. 
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Demokrit 01. 88. 10.3. 

I Demosthenes 20. 130.2. 131,1. 

I 209,1. 213. 

Snofioala s. Doppeleid. 

I Dionys v. Halikarnass 50. 
j di&q xQioiQ 23. 180.2. 210. 
j Diphilos 01,1. 

Dius Fidius, Schwur beim, 145,7. 

; Doppeleid in Athen 128f. 
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Drei, Bedeutung derselben im 
Schwur S2f- 127.1. 

Duell 123. 219,1. 

E. 

Ehebett, Schwur beim, 13,2. 22. 
Ehre, Schwur bei der, 34f. 
Eideshelfer ß. 

Elliptischer Eid 96,2. 
Entbindung vom Eide 70f. 
Epicliartn 67,1. 
iniXWQios ßpxog 9. 

Epiktetos 112,2. 120,2. 
Epikureer 102,3. 207,1 
imoQxeiv 75ff. 151,1. 
iniopxog Etymologie 151 ff. 
Erinyen 143,1. 147,1. 155,1. 

159.1. 160,1. 169,2, 184,3. 208,3, 
^1. 142,4. 143,3. 171,2, 173,1. 

Eris 2*1. 142,4. 

Erzwungene Eide 59ff. 75,2. 
Essener 99f. 

Eteokles 193,4. 194,2, 195, 
evopxia 140,3; 
süopxo g 152,1. 157,1. 

Euripides 10,5, 51,1, 58ff. 59f. 
62 f, 100,3. 107,2. 130,2. 133 ff. 

192.1. 193,4. 194,2. 195,1. 207,1. 
Eusebios 78f. 

F. 

Feuerprobe 182. 199,1 u. 2. 204,1, 

205,1 u. 2. 207,1. 208,3. 209,1. 

210.1. 213, 

Folter s. Tortur. 

Fünfte Tag des Monats 142f. 

143.1. 160,1. lfififf. 

Fürsten, dem Gottesurtheil unter- 
worfen 202. 204. 207,1. 

G. 

Gans, Schwur bei der, 96,2. 100.3. 
Garve 127,1. 135. 

Geburtstage der Götter 166f. 
Gelöbnisseid 214f. 
reviaia athenisches Fest 1 67 ft', 
genins, Schwur beim, 34,2. 
Geschriebene Eide 53 Anm. 
Goethe 123,1. 


Götterglanbe und Eid 87 f. 
Gorgias 116,1, 

Gottesurtheil 128,2, 1 7(1 ff. 
Grammatiker 3, 81,3. 

II. 

llades, Schwur beim, 18,1. 155,1. 
Handschlag 118f. 135. 214. 
Haupt, Schwur beim, 5*1. 15,2,33,2. 
Helios 23*1, 402. 114,1, 177. 
Hellenenstolz 119,1, 

Hera, Schwur bei der, 100,3. 
Herakles 94,1, 105,1. 1 21 . 1 25. 145,7, 
Hermes Trismegistos 145,5. 

| Herodes, König 58, 

Herodot 140,3, 144,2. 203,2. 
Hesiod 2, 19,1. 50,1. 75. 80,5. 94,2, 

106.1. 140.3. 142.1 u. 4 158,1. 160,1, 
166. 169,4. 171f. 176,1. 118ff. 201,1. 

£<m’ß, Schwur bei der, 8*6. 35. 
llierokles der Neuplatoniker 6. 

16,1. 

Ilippokrates 138,3, 

Hippolytos des Euripides 53ff. 
59. 207,1, 217,3. 

Hobbes 5. 12,1. 114,3. 120,2. 137,1, 
Homer 7^8*4.13.20^.22*2. 25*1. 

26.1. 27*2. 29*2. 3üf. 32. 43*2. 46,3. 

50.1 u. ± 65,2. 69,3. 72,1. 75. 9Q2, 
91,5. 92*2. 94*2. 122,1. 123,1. 138,2 
u. 4. 175,3. 176,1. 188,3. 194,2. 

195.1. 204,2, 207,1. 215,3. 
Horatier 195,1. 
opxiXkeo&cu 85,2, 

"Opxo ? 142 ft'. 21L 
'üqxos Etymologie 152ff. 

Horkos, bithynischer Fluss 161,2. 

199.2. 

Horkos, thessalischer Fluss 160f. 

199,2. 

"Opxov nvlai 164. 

Hund, Schwur beim, 96,2. 100,3. 

JL 

Inder 128,2. 135,3. 199,2, 200,2. 
202. 205,1, 2101. 21L 
I Inspiration 38,2. 217,1. 

J Ionischer Eid 10,2. 
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Josephus 64,1. 

Ironischer Eid 17* 
lao/iixQijxog 29,1- 
Julian 10,5, 

Justinian 217. 

Ixion 91,6. 

K. 

Kalchas 196,1. 

Kallichoron, Reinigungseid am, 

201 , 1 . 

Kallisto 50,3. 

Kampfurtheil 189ff. 205,1. 208,4, 
Kant 46, 120,2. 

Kappadokien 184,2. 208,1. 
KaihxQoi 155,1, 174, 
Keuschheitsprobe 200,2, 
Kinder, Eide der, 53. 
Kleanthes 0. 75. 120,2. 
Kleomenes, spartanischer König 

175.2. 201,1. 

Kleopatra 10,5. 

Könige, Schwur der, 123, L 
Ktesylla 48, 3, 

Kydippe 48. 03. 145,7, 

Kyniker 12Qf. 

Ii. 

Lampon 96.2. 

Lasos 45,2. 

Leotychides 79,3. 

Liber, Schwur beim, 145,7. 
Lichtnatur des Eides 145,7, 
Liebesschwiire 02. 67,2. 75,2. 
122 , 1 . 

Loosurtheil 186ff. 194,2 205,2. 
Lufturtheil 198,1. 

Lykurg, Redner 111,3, 
Lysander 89f. 121, 

M. 

Marathonomachen, Schwur bei 
den, 20. 

Melampus 143,1. 169,2. 
Menander 57,2. 116,3. 

Möser, Justus, 126,6. 135. 
MoTpai, Schwur bei den, 34,2. 

130.2. 

Montesquieu 24, 


Mopsos 196,1, 

Mucius Scävola 199,1, 

N. 

j val fiä yaii ’üoxov 149,2, 170,1. 
Xasamonen 155,1. 

Naturvölker llfif. 
Neo7cxo?.i/xtiog 94,1. 

I Xeugriechen 135,3, 

| Xikostratos 4^. 76,2. 
viipog lohnt und straft 139,4. 
220 . 

j vo/iaq und upxog 74,1. 120. 133.3. 
| 139f. 

Xuma 80.4. 

O. 

Okcanos 201,1. 

Olympische Götter als Schwur- 
zeugen 214. 

' dftvvvai 155,1. 

Orpheus lüüf. 

[ Orphiker 110,4. 18üf. 

P. 

i Palaimon 145,7. 149,1. 155,1. 

Paliken 184. 199,2. 208,3 u.4. 211,3. 
J rcaQOyxtlv 78,8. 
a« qoqxos 152,1. 
Parthenopaios 10,5. 
nevxHintQoq 169,1. 
per pericula, Schwur, 34,2. 220. 
Perser 116. 

II ix qw fia 155,1, 174. 

[ Pfandsetzung 28 ff. 214. 

Pforte 22,1, 

Phaethon 51,1. 

Philäni 195,1. 

Philon von Alexandrien 0. 11.1. 

15.1. 16,1. 18,2. 26,2, 27,3. 50. 
8,8,4. 89,1. 109,1. 110,1 u. 3. 122,1. 

123.1. 130,2. 

Phöbns als Schwurzeuge 214,6. 

I Phokaier 215. 

(pQixüuSeiq opxot 20,1. 100,1 u. 2. 
Phryger 10jL 112,2. 

Ilioxios, Zt f e, 135,3. 

Maxis 804. 125 f. 130f. 105,3. 
| 136,1. 
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Pittheus lü7f. 

Platon 5. 140. 

43.5. 50.1. 02.3. 66,1. 86,1. 89.2. 

90.3. 93,4. 94,1. 94,2. 93,2 n. ih 

104.3. 109,2. 115,2. 127.1. 128,1. 

140.3. lfiüff. 190,1. 197,3. 201,1 

203.2. 207,1. 211,1. 217,1. 
Plautus 86,3. 121,2. 138,1. 
Plinius 160f. 

Polyneikes s. Eteokles. 
Pontiker 10,1. 16,1. 

Praxidiken 145,7. 155,1. 
Priestertrug 205,1. 
Priscillianisten 99,2. 110,2. 
Promissorischer Eid 2 ff. 176,1. 

177. 215. 

Properz 205,1. 
npo.xeri&s 63.2. 

npo9vpat«, Schwur bei den, 21h 

22 1 . 

ipevSopxetv 75 f. 220. 
Pythagoras 14,1. 16,1. 64,2. 90,1. 
22 f. 104,1. 117,3. 

Qnintilian 11,1. 118. 

B. 

Reformen des Eides 127,1. 
Regulus 64,1. 

Rex Nemorensis 190,2. 196,1. 208,4. 
Rhadamanthys SO. 90ff. 
Rhetoren 4. L 63. 87. 115,2. 
Richter, die Götter als, 216 
Richter, geschworene, 217. 
Richter in eigener Sache 38,1. 
•m 

Römer 4If. !iih 110,4. 119,2. 127,1. 

133.3, 13a 139,1. 145,7. 155,1. 
138,1. 193,5. 208,4. 

S. 

Salut eni, Schwur per, 16,3. 34.2. ! 
Salvian 218. 

Schauspielerei beim Schwören 
86f. 

Schriften über den Eid 80f. 
Schwur an Gewässern 201,1. 
Seneca 66,2. 


Sieb 200,2, 

Sisyphos 43,3. 
axijmpor 25,1. 26,1. 81,3, 
Sklaven 39. 208. 210,1, 

Skythen 8f. m 119,1. 

Sokrates 14.1. 17,1. 25. 96,2. 1008'. 
Solon 28J. SO. 1268’. 151.1. 
Sophokles 62,4. 67,1. 72f. 89,3. 
93,4. 94,1. 105,1. 112,1. 115,1. 117. 

118. 122.1. 128,2. lMff. 145. 193,1. 

199.1. 209.1. 

Sosipolis 155,1. 174. 

Spende 172. 200,1. 201,1. 
Spinoza 1^3. 363. 120,2. 127,1. 
Sprichwort, der Eid ein, 8L 
Stellvertreter, Eide durch, 53 

Anm. 

Stierblut 183. 201,1. 
Stillschweigende Eide 42. 
Stoiker 77,1. 1Q2. 

Strafen, harte der alten Zeit, 23. 

rasche 182f. 184f. 

Styx a 11. 12. «15. 844. 122,1. 

127.1. 147,1. 149.1. 153.3. 135,1. 
1718'. 178ff. 188,1. 199,2. 200,1. 

201.1. 212f. 214. 215,2. 
Symbolik des Schwurs 212,2. 

T. 

Tertullian 11,1, 

Theognis 27,1, 4a 113,3. 132,5. 
Theseus 106. 123. 148,4. 
Thessalien 199,2. 208,2. 
Thyestes 197. 

Titanomachie 3 
Titaresius 161,1. 

Tortur 118,1. 210,1. 

Trajan 10.5. 

Traum, Eide im, 48.3. 
xi'Xn, Schwur bei der, 34,2. im 
Loose 186,2. 

U. 

j Uebermenschen 120. 193,2. 216. 

| Umbrer 197,2. 

j Unterweltsgötter, Schwur bei 
I ihnen 181. 155,1. 170. 


j Sicilien 184,1. 208,1. 
2L 25. 29,1. 33,2. Sicilier 10,2. 
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V. 

Vererbung des Kides 68. 
Verfassung, die Seele des Staates 

126. 

Vergewaltigung der Götter 

207,1. 

. Vermenschlichung des Recht» 
21 «. 

Versprechungen, Widerruflich- 
keit von, 66,2. 

Virgil 143,1. 159f. 165f. 108. 

W. 

Wage im Gottesurtheil 188f. 
Wahrheit, Schwur bei der, 10,3. 

135,3. 

Wasserprobe 199,2. 207,1. 208,3. 
Weiber dem Gottesurtheil unter- 
worfen 208,4. 


W ergeld 9L 
Wettlauf 194,1. 195,1. 

Würfel im Gottesurtheil 188,1. 
Wunder 197fF. 

X. 

Xenokrates 131. 

Xenophanes 1QG. 207,1. 
Xenophon 191,2. 192,1. 

Z. 

Zauber 19f. 52i 148. 

Zeit als Richter 217,3. 219. 
Zenon, Stifter der stoischen 
Schule 108. 

Zeugen, die Götter als, 210. 
Zeus 1L 80. 121 ff. 127,1. 135,3. 
145,7. HL 184, 188,1. 195,1. 21L 
214. 216,7. 

Zeig nycuvtog 101,2. 
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